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(Fortſetzung.) 


Auf unſerer Reiſe kamen wir in ein Thal, wo wir 
mehrere Reihen von Obas (nogaiſcher Zelte) vor 
uns ſahen, in deren einige wir einquartiert wurden. 
Die Bauart meines tartariſchen Hauſes war in der 
Form eines großen Huͤhner⸗Korbes, das Holzwerk git⸗ 
terartig, ging in einem Zirkel in die Hoͤhe, und war 
mit einer Art von Thurm bedeckt, welcher oben offen 
war. Ein Filz von Kamel⸗Haaren war von Außen 
uͤberall herum gezogen, und ein Stuͤck eben dieſes 
Filzes bedeckte das oberſte Loch, welches zum Durch⸗ 
zuge des Rauches beſtimmt war. 

Zu Kiſchela hatte ich mir Brod eingekauft, 
deſſen ſich die Tartaren nicht bedienen, welche auch 
aus Sparſamkeit nicht beſtaͤndig Fleiſch genießen, ob⸗ 
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gleich fie ſehr luͤſtern nach dieſem find. Auch hatte 
ich Gelegenheit, die Gerichte der Tartaren kennen zu 
lernen. Der beſte Koch der Heerde ſchuͤttete in mei- 
ner Gegenwart Mehl von geroͤſtetem Hirſe in einen 
Topf mit kochendem Waffer, welches er beſtaͤndig her⸗ 
um ruͤhrte, und warf endlich ſehr ſtark getrocknete 
Kaͤſe von Pferde-Milch hinein; das Ganze erhielt die 
Geſtalt eines blätterigen Fladens, welcher ſehr gut 
ſchmeckte. 

Waͤhrend das Abendeſſen zubereitet wurde, ſaben 
wir einen großen Haufen von Tartaren gegen uns 
kommen, welcher in einer Entfernung von 400 Schrit⸗ 
ten ſtehen blieb, und uns einen alten Mann entge⸗ 
gen ſchickte mit der Bitte, uns beſuchen zu duͤrfen. 
Ich antwortete ſelbſt, und gab ſogleich meine Ein⸗ 
willigung. Der Tartar aber bat den Mirza, ihm zu 
zeigen, wie weit fie kommen dürften. Nach gezeigter 
Stelle grüßte ich denjenigen, welchen ich für den vor⸗ 
nehmſten hielt. Er nahm die Muͤtze ab, machte eine 
Verbeugung, und alle uͤbrigen ſtanden auf. Dieſes 
befremdete mich, weil die Tuͤrken nie den Kopf ent⸗ 
bloͤßen, außer wenn fie allein, oder in Geſellſchaft 
guter Freunde ſind. 5 

Am folgenden Tage reiſte ich nach dem zweiten 
Thale. Wir bemerkten einige kleine Huͤgel, wie man 
ſie in Flandern oder Brabant ſieht, von welchen 
man glaubt, daß ſie von Menſchen-Haͤnden, und be⸗ 
ſonders durch die Erde entſtanden waͤren, welche je⸗ 
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der Soldat auf das Grabmal feines Generals geſtreut 
hätte, Man trift ähnliche Hügel auch in Thrazien; 
aber nie einen allein. 

Auf meinem ganzen Wege fand ich keine Spur 
vom Feldbaue, weil die Tartaren die Gegenden, durch 
welche man reiſt, nicht beſaͤen, damit die Felder nicht, 
durch die Pferde der Reiſenden abgeweidet werden. 
Sie erreichen zwar dadurch ihren Zweck. Dafuͤr aber 
werden ihre Reis⸗Felder oft von ungeheuren Wolken 

der Heuſchrecken heimgeſucht, welche das Feld 6 — 7 
Zoll hoch bedecken. Das Geraͤuſch bei dem Abfreſſen 
derſelben iſt dem Geklapper des Hagels aͤhnlich; wenn 
fie das Feld verlaſſen, iſt alles wie vom Feuer abge—⸗ 
zehrt. Sie würden unſtreitig, Klein-Aſien 
oder Griechenland verheeren, wenn nicht das 
ſchwarze Meer eine große Menge Heuſchrecken ver 
ſchlaͤnge. Oft ſah ich die Gegend am ſchwarzen Meere 
gegen den Kanal mit ihren trocknen Aeſern ſo bedeckt, 
daß man nicht am Ufer gehen konnte, ohne in dieſe 
duͤrren haͤutigen Gerippe zu ſinken. 

Als wir im erſten Thale angekommen waren, ſa— 
hen wir einen Haufen nogaiſcher Tartaren um ein 
Pferd ſitzen, welches eben abgezogen war. Man legte 
einem jungen Menſchen von 1s Jahren, welcher ganz 
nackt war, die Haut auf die Schultern. Eine Frau 
ſchnitt nun ſogleich das Kleid zu, welches man ſoviel 
als moͤglich, in einem Stuͤcke ließ, damit es nicht 

viel zu naͤhen gaͤbe. Es wurde auch in 2 Stunden 
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fertig. Durch die Naͤſſe war die Haut geſchmeidig, 
und der junge Menſch mußte ſie durch die Bewegun⸗ 
gen ſeines Koͤrpers zu gerben ſuchen. Er ſtieg auch 
gleich zu Pferde, und trieb mit ſeinen Kameraden die 
Vorlege⸗Pferde zuſammen. 

Mit so Pferden traf ich in der Vorſtadt von 
Oeczakow ein. Dieſe Feſtung liegt am rechten Ufer 
des Duieper, neben deſſen Ausfluſſe, auf einem 
etwas abhängigen Grunde gegen den Fluß. Ein Gra⸗ 
ben und ein bedeckter Gang find das gauze Befeſti— 
gungswerk dieſes Ortes, welcher die Figur eines Pa⸗ 
rallelogrammes hat. Hier, wie zu Bender und 
Kotſchim iſt eine große Menge Artillerie, und ne⸗ 
bei jeder ſchlecht bedienten und ſchlecht aufgerichteten 
Kanone ſtehen zwei große Schanzkoͤrbe, welche hier 
zur Zinne dienen, und zugleich die Schuß Scharten 
bilden. 

Die Juden in der Vorſtadt verſahen uns mit Le: 
bensmitteln, welche wir noch während unſerer Neife 
durch die Gegend Dgamboyluck brauchten, welche 
ebenfalls von nogaiſchen Tartaren bewohnt iſt. Am 
folgenden Morgen gingen wir über den Dnieper, 
welcher bei feinem Auefluſſe durch eine Erdzunge ges 
daͤmmt wird, die Kilburnu heißt, und bis an das 
andere Ufer reicht. Dadurch wird eine Art von See 
gebildet, welcher ſich nach Norden erſtreckt, woher 
auch der Fluß kommt. Er iſt breiter, als 2 Meilen 
zwiſchen Desafom und dem Forte, welches gerade 
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uͤber dem Urſprunge der ſandigen Spitze liegt, bei 
welcher wir auch über denfelben festen. Drei Stun— 
den brachten wir mit dieſer traurigen Ueberfahrt zu, 
während welcher uns bloß die Sprünge einiger Del⸗ 
phine beluſtigten. Endlich langten wir zu Kilburnu, 
dem gerade gegenuber liegenden Schloſſe an. 

Unfer Weg näherte uns dem ſchwarzen Meere, 
und das Geraͤuſch der Wogen intereſſirte jetzt noch 
immer mehr, als die großen einfachen Ebenen. Die 
Tartaren brennen den getrockneten Miſt ihrer Heer⸗ 
den, welchen ſie mit einer ſandigen Erde miſchen. 
Obgleich fie größteutheils von Hirſe und Milch leben, 
ſo ſind ſie doch im Stande, ſo viel Fleiſch zu eſſen, 
daß ein nogaiſcher Tartar ſicher einen ganzen Schoͤp⸗ 
ſen verzehren kann, ohne bei ſich eine Unverdaulich⸗ 
keit zu veranlaſſen. Aber wegen ihrer Eigennuͤtzigkeit 
verzehren ſie deßhalb nur dasjenige Vieh, welches 
ſtirbt, weun fie woch zeitig genug dazu kommen, das 
Blut fluͤſſig zu finden. Die Tartaren folgen in dieſem 
Punkte auch den mahomedaniſchen Geſetzen bei Franz 
ken Thieren; ſie beobachten genau ihre Krankheit, und 
ſchlachten ſie nicht eher, als einen Augenblick vorher, 
ehe fie eines natürlichen Todes ſterben, weil fie ſonſt 
noch immer den Verkaufspreis einzubuͤßen befuͤrchten. 
Ihre Heerden, Getreide, ſchlechtes Leder und eine 
Menge Hafenbälge find Ausfuhr-Artikel, wofür fie 
ein anſehnliches Geld bekommen, welches fie, weil 
fie keinen Gebrauch davon zu machen wiſſen, ver⸗ 


10 


ſcharren. Viele fterben, ohne daß Jemand erfährt, . 
wo es vergraben liegt. 

Wir brachten die Nacht in einer elenden Huͤtte 
neben dem Meere zu; den folgenden Morgen reiſten 
wir laͤngs der Kuͤſte fort, und bemerkten bald die 
Abendſeite der Halbinſel, welche ſich uns zur Rech⸗ 
ten in das Meer erſtreckte. Dieſes Land iſt auch eben; 
aber etwas erhabener, als ſenes, auf welchem ich 
reiſte, und verbindet ſich mit dem feſten Lande durch 
einen fanften Abhang, welcher nur auf einem fchmas 
len Erdſtriche liegt, und auf deſſen hoͤherem Theile die 
Linien von Orea pi ſich befinden. 

Die Linie geht über die Erdenge und iſt ungefaͤhr 
drei viertel Meilen lang; zwei Meere decken die Flan⸗ 
ken, und ſie ragt ungefaͤhr 40 Fuß hoch uͤber die vor 
ihr liegende Ebene. Die Zeit der Erbauung iſt unge⸗ 
wiß; aber man iſt veranlaßt, zu glauben daß dieſes 
Werk vor Ankunft der Tartaren errichtet wurde, oder 
dieſe Nation müßte eine größere Kenntniß, als gegen; 
waͤrtig beſeſſen haben. Die Salzwerke von Orkapi, 
welche zu den landesherrlichen Einkuͤnften gehoͤren, 
ſind entweder an Juden, oder an Armenier verpach⸗ 
tet. Sie find ſehr unwiſſend, ihren Vortheil zu bes 
nutzen, und ihr Geitz wird oft durch ihre Unwiſſen⸗ 
heit getaͤuſcht. Sie haben gar kein Dach, unter wel⸗ 
chem ſie das Salz aufbewahren und trocknen koͤnnen, 
welches von ſelbſt in den Salz⸗Seen erzeugt wird. 

Nachdem wir die Gegend der Salz-Seen verlaſſen 
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hatten, erblickten wir einen Boden, welcher mehr 
Fruchtbarkeit, als Anbau verrieth, und der Anblick 
einer Menge zerſtreuter Doͤrfer war fuͤr uns um ſo 
reitzender, weil wir deuſelben lange nicht genoſſen hats 
ten. Gegen Abend kamen wir an einen bewohnten 
Ort, welcher tief in einem Thale lag; einige daſelbſt 
liegende Felſen ließen eine andere Beſchaffenheit des 
Bodens erwarten. Am folgenden Morgen xeiſten wir 
uͤber eine bergige Gegend, und kamen durch einen ſtei⸗ 
len Weg nach Bachtſchieſarei. 1 

Bei meiner Ankunft ſchickte mir der Khan fogleich 
den Etat des Tayn. Dieſes iſt eine freie Lieferung 
von Lebensmitteln fuͤr diejenigen, welche man beguͤn⸗ 
ſtigen will. Die Ertheilung deſſelben wird im ganzen 
Orient als eine Ehre betrachtet. Ich machte dann 
dem Khan meine Aufwartung, und wurde ſehr gut 
aufgenommen. — Gegen die Kaͤlte des Winters baute 
ich mir eine neue Wohnung. Ich war bei dem Khan 
oͤfters zur Abend-Unterhaltung eingeladen, und machte 
ihm durch Abbrennung kleiner Feuerwerke, und durch 
elektriſche Verſuche viel Vergnuͤgen. Am folgenden 
Morgen war die ganze Stadt voll von den Wunder— 
werken, welche ich verrichtet hatte. Die Leute ſtuͤrm⸗ 
ten mit Bitten in mich, und die Zahl der Neher 
gen wurde taͤglich vermehrt. 74 5 

Oft beluſtigte ich mich mit dem Khan auf der 
Jagd, wobei ihn immer fuͤnf bis ſechs hundert Reiter 
begleiteten. Wir reiſten durch die umliegenden Ebenen, 
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und die Menge des Feder-Wildprets, nebft der Eigen: 
liebe der Jaͤger, machte dieſe Jagd ſehr lebhaft. Nur 
Huͤhnerhunde fehlten, das Wildpret zu jagen. Meis 
nen, durch Liebkoſung verdorbenen Hund mußte ich 
dem Khan abtreten. Als er aber bei der erſten Jagd 
ſeinen Falken los ließ, packte er den Falken ſo, daß 
beide gleich eingeſchreckt nach Hauſe zuruͤck kehrten. 

Als ein Juden-Sklave feinen Herrn in feinem 
Weinberge ermordet hatte, wollten ihm die Muſel⸗ 
maͤnner dadurch der Strafe zu entziehen ſuchen, daß 
ſie ihn uͤberredeten, die Lehre Mahomeds anzuneh⸗ 
men. Als dieſes der Khan erfuhr, ſo ertheilte er den 
Juden die Erlaubniß, den Verbrecher, wie es im al⸗ 
ten Bunde erlaubt war, zu Tode zu ſteinigen. 

Die Auslieferung des Verbtechers iſt bei den 
Tuͤrken durch den Koran eingefuͤhrt, welcher den nächs 
ſten Verwandten des Ermordeten das Recht gibt, mit 
dem Blute des Moͤrders nach Willkuͤhr zu verfahren. 
In der Tuͤrkei iſt der Klaͤger nur bei der Hinrichtung 
zugegen. Bei den Tartaren, welche ſich mehr an den 
Buchſtaben halten, muß der Klaͤger die Hinrichtung 
vollziehen. In der Türkei hat man Beiſpiele, daß 
der Streich des Henkers noch zuruͤck gehalten wurde, 
weil die Frau des Ermordeten die ihr gebotne Summe 
Geldes annahm. Bei den Zartaren hat man hievon 
kein Beiſpiel. Die Frau des Ermordeten, die ſelbſt 

das Meſſer in die Bruſt des Moͤrders ſtoßen muß, 
gibt hier nur allein den Empfindungen der Rache Ge⸗ 
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boͤr. Ein Offizier des Fuͤrſten, welcher mit aufgeho— 
benem Arme ein ſilbernes Beil haͤlt, geht vor dem Ver⸗ 
brecher, und iſt bei ſeiner Hinrichtung zugegen. Die 
Verbrechen ſind in keinem Lande ſo ſelten, als in der 
Tartarei. 

Die nogaiſchen Ebenen liegen beinahe der Mee⸗ 
res flaͤche gleich; hingegen wie ſchmale Erdenge, welche 
die Halbinſel mit dem feſten Lande verbindet, 30—40 
Fuß hoͤher. Die hoͤhere Ebene erſtreckt ſich uͤber die 
ganze mitternaͤchtliche Gegend der Halbinſel, der uͤbrige 
Boden iſt voll ſchroffer Felſen und Berge, welche in 
einer Richtung von Oſt nach Weſt gehen; unter letz 
teren ragt der Tſchadir⸗-Dagu (der Berg des 
Zeltes) hervor, welcher dem Meere ſo nahe liegt, daß 
er wegen feiner geringen Grundfläche keine außeror⸗ 
dentliche Höbe erreichen kann, und deß wegen auch nur 
unter die Berge zweiter Klaſſe gerechnet wird. 

Alle Berge von einer gleichen Hoͤhe haben die 
gleiche Geſtalt einer Felſenlage. Dieſe Felſen von 
ihrer Außenſeite mehr oder weniger verwittert, geben 
einen offenbaren Beweis, wie geſchaͤftig ehemals das 
Waſſer geweſen it. Sehr deutlich unterſcheiden ſich 
von dieſen jene Berge, welche noch der Gewalt des 
Meeres ausgeſetzt ſind; ſie ſind noch mit Schalen⸗Ge⸗ 
haͤuſen angefuͤllt, welche man nur mit Muͤhe losma⸗ 
chen kann. Die Thiere, welche ſonſt dieſe Schalen⸗ 
Gehaͤuſe bewohnten, find in der Levante völlig unbe⸗ 
kannt. An der Nordſeite des ſchwarzen Meeres 
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befinden ſich jetzt keine Schalthiere, und in dem ſuͤd⸗ 
lichen Theile iſt nur die kleine Gattung befindlich. 
Ja man findet ſelbſt an den Felſen ein Schalen-Ge⸗ 
haͤuſe, welches ſonſt nur im rothen Meere einheimiſch 
it. In den Thaͤlern dieſes Theiles der Krimm befin⸗ 
den ſich noch ganze Muſchelbaͤnke, deren Schalen⸗Ge⸗ 
haͤuſe nur aus einem einzigen Stuͤcke beſtehen, und 
die von derjenigen Gattung ſind, welche man chine⸗ 
ſiſche Muͤn ze nennt; in einigen Thaͤlern find fie 
fo häufig, daß fie alle Pflanzen in ihrem Wache thume 
erſticken. Die SchalensGehäufe find mit Stuͤcken von 
blaͤttrigem Tuff vermiſcht, welcher haͤufig Pflanzen⸗ 
Abdrucke enthält, und deſſen Grund man in den aus⸗ 
geſpuͤlten Flußbeeten erblickt. Die Muſchelbaͤnke fand 
ich in Hinſicht ihrer Höhe der Meeresfläche gleich. 

Die Luft iſt in der Krimm ſehr rein, der Bo— 
den außerordentlich fruchtbar, der Feldbau erfordert 
wenig Arbeit. Unter den wilden Gewaͤchſen zeichnen 
ſich Spargel, Nuͤſſe und Haſelnuͤſſe durch ihre vor; 
zuͤgliche Größe aus. Auch wachſen Blumen in Ueber⸗ 
fluſſe. Der Weinbau kann wegen ſeiner geringen 
Pflege in den Thaͤlern nie zur Vollkommenheit ge⸗ 
langen. 

In der Krimm iſt auch eine Gattung wilder 
Gaͤnſe bemerkenswerth, deren Beine höher, als ge 
woͤhnlich find, fie haben ein ziegelrothes Gefieder. 
Auch findet man in keinem Lande „ häufiger, 
als hier. 
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Das Land, welches man mit dem Namen der 
kleinen Tartarei belegt, beſteht aus der Halb— 
inſel Krimm, der kubaniſchen Tartarei und 
einem Theile von Kirkaſſien und allen Laͤndern, 
welche das ruſſiſche Reich vom ſchwarzen Meere tren— 
nen. Dieſes Land von der Moldau bis Taganrog 
liegt zwiſchen dem 46. Grade der Breite, iſt ungefähr 
30 — 40 Meilen breit, und beinahe 200 Meilen lang. 
Es enthält von Wer nach Oſt Petitſchekule, 
Ogiambohyluk, Pedeſan und Beffarabien. 

Beſſarabien, welches man auch Budjak 

nennt, bewohnen Tartaren, welche ſich gleich jenen 
in der Krimm, in Doͤrfern niedergelaſſen haben. 
Die Einwohner der uͤbrigen drei Provinzen (nogaiſche 
Tartaren genannt), haben nur Zelte aus Filz, welche 
ſie dorthin tragen, wo es ihnen gefaͤllt. Sie wohnen 
in den Thaͤlern, welche ſich von Nord nach Suͤd er— 
ſtrecken. Ihre Huͤtten, welche in einer Reihe ſtehen, 
bilden eine Art von Dorf, das oft 30 — 35 Mei⸗ 
len lang iſt, durch welches jede Horde von der andern 
ſich abſondert. Das maͤßige Leben und die wenigen 
Beduͤrfniſſe dieſes Hirten⸗Volkes beguͤnſtigen die Bes 
voͤlkerung. 

Die Familie der Fuͤrſten aus dem Stamme des 
Dſchingis⸗Khan, und die eigenthuͤmliche Art der 
Lehen⸗Verfaſſung hat fi ch. bis auf dieſe Zeit bei den 
Tartaren erhalten. 

Nach der regierenden Familie ſind die vornehmſten 
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die von Schirin, von Manſur, von Sadjud, 
von Arguin und von Bar un. Aus der Familie 
des Dſchingis Khan kommen die Beherrſcher, 
und aus den fuͤnf andern Familien die vornehmſten 
Vaſallen des Reichs. Dieſe, Beys genennt, uͤber⸗ 
laſſen die hoͤchſte Wuͤrde den Aelteſten ihrer Familten. 
Dieſe alten Mirza, nach den Chroniken von den Ge⸗ 
faͤbhrten des ODſchingis Khan abſtammend, bilden 
den hohen tartariſchen Adel, und koͤnnen nie mit den 
neugeadelten Familien vermiſcht werden. Letztere ſte⸗ 
ben unter der Herrſchaft des Mirza Kapiktely 
(Mirza, ein Sklave des Fuͤrſten), haben indeſſen doch 
einen Bey, welcher fie vertritt, und auch das Recht 
der hoͤhern Vaſallen, naͤmlich einen Sitz in der Ver⸗ 
ſammlung der Staͤnde. Der Bey der neugeadelten 
und jene der fuͤnf genannten Familien machen in Ver⸗ 


bindung mit ihrem Lehensherrn den S enat und Hof 
der 1 6 


1 


i Die Ver ſammlungen werden nur bei außerordent⸗ 
lichen Veranlaſſungen zuſammen berufen. Damit aber 
der Khan, welcher das Recht der Zuſammenberufung 
der Beys hat, nicht durch ihre Abweſenheit die Gele⸗ 
genheit zur Vergroͤßerung ſeiner Macht erhalte, ſo 
ſtellt der Bey von Schirin die fünf andern Beys 

vor. Er, das Haupt des tartariſchen Adels, hat, 
wie der Khan, feinen Kalga, feinen Nu rad in 

und ſeine Miniſter. Die Wuͤrde eines Kalga von 
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Schirin beſitzt der aͤlteſte nach dem Bey in dieſer 
Familie. N 

Es gibt in der Krim m und in Beſſarabien 

eliche Lehen, landesherrliche Domainen und bürgerz , 
liche Laͤndereien. Erſtere ſind voͤllig erblich, fallen nie 
wieder an die Krone zuruͤck, und zahlen auch keine 
Steuern. Mit den herrſchaftlichen Domainen ſind 
gewiſſe Abgaben verknuͤpft, aus welchen die davon fal⸗ 
lenden Einkuͤnfte beſtehen. Die uͤbrigen Laͤndereien 
ſind von dem Landesherrn an diejenigen vertheilt, 
welche er damit begünftigen will. In Anſehung aller 
adelichen Güter iſt das Ruͤckfalls⸗ Recht eingeführt, 
ſobald Erben im ſiebenten Grade fehlen. Jeder Mirza 
bat in ſeinem ganzen Lehen dasſelbe Recht auf die 
Laͤndereien der Buͤrgerlichen. Auf die naͤmliche Art 
wird auch die jaͤhrliche Abgabe eingehoben, welcher 
alle Chriſten und Juden unterworfen ſind. Vermit⸗ 
telſt des letzten Rechtes erlangen die Eigenthuͤmer ade⸗ 
licher Guͤter in der Tartarei eine ſehr große Gewalt. 
Nur durch die Verſammlung der Staͤnde koͤnnen die 
Mirza, welche Lehen beſitzen, zum Kriegs dienſte ver⸗ 
pflichtet werden. 

Dieſe Beſchraͤnkung des Laͤnder⸗Eigenthums iſt in 
der nogaiſchen Tartarei unbekannt. Dieſes Hirtenvolk 
kennt keine andere Graͤnze, als die, durch welche eine 
Horde von der andern abgeſondert iſt. Obgleich die 
nogaſſchen Mirzas mit ibren Unterthanen in Gemein⸗ 
beit leben, und ſelbſt mit dem Ackerbaue den Begriff 
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von Niedrigkeit verbinden, ſo find ſie deßhalb nicht 
weniger mächtig. Während des Winters find fie in 
den Thaͤlern, welche ihre Horden einſchließen; ſie 
empfangen dort, jeder in feinem Aoul (dem Be- 
zirke einer Horde, welcher von den Vaſallen eines 
Adelichen bewohnt wird), die Abgaben in allerlei 
Vieh und Lebensmitteln, und wenn die Saatzeit ar: 
kommt, begeben ſie ſich mit ihren Vaſallen auf die 
Ebenen, wählen das Land zum Ackerbaue, und thei⸗ 
len dasſelbe aus. In der Ktimm ſind zwar Frohn⸗ 
dienſte eingefuͤhrt, unbekannt aber in der nogaifchen 
Tartarei. Die nogalſchen Tartaren bezahlen bloß 
den Zehent an den Statthalter der Provinz. Die 
Sultane, gewoͤhnlich Statthalter, fuͤhten den Titel 
Seraskier, und herrſchen als Vize-⸗Koͤnſge. 

Die wichtigſte Würde im Reiche ft jene des 
Kalga, welche der Khan immer demjenigen Prinzen 
ſeines Hauſes ertheilt, welchem er das meiſte Ver— 
trauen ſchenkt. Seine Reſidenz iſt zu A ch met⸗ 
Schid, einer Stadt, welche 8 Meilen von Bach t⸗ 
ſchieſarei entfernt iſt. Er hat hier das Anſehen 
eines Souverains; ſeine Befehle werden von ſeinen 
Miniſtern. voltogen; ſeine Herrſchaft erſtteckt ſich bis 
nach Kaffak Bei dem Tode des Herrſchers verwal?⸗ 
tet der Kal ga die Regierungs⸗Geſchaͤfte bis zur An⸗ 
kunft eines neuen. Er ordnet als Ober⸗ Befehlshaber 
die tartariſchen Armeen, wenn der Khan nicht ſelbſt 
in das Feld zieht, und iſt, wie die Mirtas, der 
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Erbe aller derjenigen, welche in feiner Statthalter 
ſchaft ohne Erben im ſiebenten Grade fterben. 

Die Wuͤrde eines Nuradin, die zweite im 
Staate, verwaltet gleichfalls ein Sultan, welcher 
auch feine Miniſter hat, die, wie er, nichts zu 
fagen haben Er hält ſich zu Bachtſchieſarei 
auf, und macht beinahe einen Theil des Hofitantes 
des Khan aus. Wenn der Nuradin im Kriege eine 
Armee anfuͤhrt, hat er mit ſeinen Miniſtern ſouveraine 
Gewalt. 

Die dritte Wuͤrde im Reiche verwaltet auch ein 
Sultan unter dem Titel Or-Bey, Fürft von Or⸗ 
kapi; zuweilen erhielten Mirzas aus der Familie 
Schirin dieſelbe, wenn fie mit Prinzeſſinen vers 
maͤhlt waren. Dieſe Adelichen nehmen Stellen der 
Miniſter nicht an, fondern nur ſolche, welche eigent⸗ 
lich Sultanen beſtimmt find. — _ 

Außer dieſen Stellen, welche von den in gewiſſen 
Provinzen eingefuͤhrten Abgaben ihr Einkommen er— 
halten, gibt es auch zwei weibliche Bedienungen; die 
Stelle der Alabey, welche der Khan gewoͤhnlich ſei— 
ner Mutter oder einer ſeiner Gemahlinnen ertheilt, 
und die Wuͤrde einer Oulukani, welche immer die 
Schweſter, oder älteſte Tochter des Khaus erhält, 
Verſchiedene Doͤrfer haͤngen von dieſen Fuͤrſtinnen 
ab; fie ſchlichten auch die Rechtshaͤndel ihrer Unter 
thanen, und verwalten die Gerechtigkeit durch ihre 
Miniſter, welche deßhalb nahe bei dem Harem wohnen. 
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Die Würden des Mufti, der Veziere ꝛc. kommen 
mit denen in der Tuͤrkei überein, außer daß ihre Ger 
walt durch die Lehen-Verfaſſung eingeſchraͤnkt wird. 
Alle Einkünfte des Khan zur Unterhaltung feines Ho— 
fes, uͤberſteigen keine 600,000 Livres. 

Im Verlaufe des Krieges von Seite Rußlands 
gegen die Pforte kam ich auch nach Botuſch an, eis 
ner Stadt, welche ich wegen des Krieges leer fand. 
Ich erfuhr durch den Prior des Kloſters, daß die An⸗ 
zahl der Einwohner auf 700 — 800 ſich belief, welche 
fin durch die Mißhandlung einiger Reiter (Spahis) 
hinter die Mauer des Kloſters verkrochen. 

Nach vielen uͤberſtandenen Beſchwerlichkeiten, und 
nachdem wir eine ſehr ſparſame Diät zu halten ges 
zwungen waren, kamen wir zu Kiſchenow an. 
Wegen des ſtark gefallenen Schnees bediente ich mich 
eines Schlitten, und kam durch die Schnelligkeit defs » 
ſelben bald in die Ebenen von Kauſchan, wo ich 
neue Hinderniſſe fand. 

Waͤhrend des Krieges mußte ich den Khan be— 
gleiten, und erhielt ein tartarifches Zelt. Ein Git⸗ 
terwerk, welches ſich leicht zuſammen legen, und 
auseinander nehmen laͤßt, dient zu einer zirkelfoͤrmigen 
Wand, welche ungefähr 21/2 Fuß hoch iſt. Die beis 
den Ende des Gitters, welche ungefaͤhr 2 Fuß von 
einander entfernt ſind, bilden den Eingang, und ei⸗ 
nige 20 Ruthen, welche an einem Ende zuſammen 
gebunden, und am andern Ende mit kupfernen Rin⸗ 
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gen verſehen ſind, und um das Gitterwerk eingehaͤngt 
werden, dienen zur Stuͤtze des Zelt-Daches. Dieſes 
beſteht aus einer Filzdecke, an welcher ein herabhaͤn— 
gender Streif die Fuge des Zeltes bedeckt, mit wel⸗ 
chem das Gitter umzogen iſt. Dieſe Bedeckung haͤlt 
ein umwickelter Gurt feſt. Schnee und Erde, welche 
man rund herum geworfen hat, verhindern den Durch⸗ 
zug der Luft. Das Zelt wird dadurch ohne alle Stan⸗ 
gen und Stricke befeſtigt, und da es die Figur eines 
abgeſtumpften Kegels hat, ſo kann man in demſelben 
Feuer machen. Der Rauch zieht ſich oben zwiſchen 
den zuſammen gebundenen Ruthen durch, und man 
iſt gegen alle Folgen der Witterung geſchuͤtzt. — 

Bei Tom baſchir wurde gelagert, um die Trup⸗ 
pen zu erwarten. Am folgenden Tage naͤherte ſich 
die Armee dem Bog, ging uͤber das Eis deſſelben, 
und wir ſchlugen unſere Zelte in der zarporovi⸗ 
ſchen Steppe auf. — 

Die Armee, welche immer nach Norden ihren 
Weg nahm, ſuchte den großen Fluß Ingul zu er⸗ 
reichen, an deſſen Ufer ſie nach 12 Meilen ankam. 
Einige verlaſſene Wohnungen und Heu-Haufen kamen 
uns trefflich zu ſtatten. 

Wir kamen jetzt an Neu⸗Servien, wo der 
Einfall geſchehen ſollte. Am folgenden Tage ſetzten 
wir über den Ingul. Während des Ueberſetzens ers 
trank ein Haufen von Spahis. Ein Inat⸗Koſak 
holte mit vieler Geſchicklichkeit das Geld eines Er⸗ 
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trunkenen aus dem Waſſer. Viele Soldaten verloren 
ihr Leben durch den Froſt. 

Auffallend iſt die Behendigkeit, Geduld und Thaͤ⸗ 
tigkeit, welche die Tartaren zur Erhaltung ihrer Beute 
anwenden. Ein halb Dutzend Sklaven verſchie⸗ 
dener Art, co Schafe und 20 Ochſen, welche ein ein⸗ 
ziger erbeutet hatte, ſetzten ihn in keine Verlegenheit. 
Die Kinder werden in einem Sack, aus welchem nur 
der Kopf geſehen wird, vorne am Sattel gehaͤngt, 
ein junges Mädchen wird vorne auf den Schooß ge: 
ſetzt, und mit dem linken Arme feſt gehalten, indeß 
die Mutter hinten aufſitzen muß; der Vater ſitzt auf 
dem einen, der Sohn auf dem andern Handpferde, 
das Vieh wird voraus getrieben, und alles ſo genau 
beobachtet, daß nichts entkommen kann. Ihr Waͤch⸗ 
ter verſammelt fie, führt fie, ſorgt für ihren Unter⸗ 
balt, und geht ſelbſt zu Fuß, um es ſeinen Sklaven 
leichter zu machen. 

Der Befehl, Adjemka zu verbrennen, wurde 
fo ſchnell vollzogen, daß wir ſelbſt, als wir dieſe Stadt 
verließen, durch die Mitte der Flammen gehen muß⸗ 
ten. Die Luft, mit Aſche und den Aus duͤnſtungen 
des geſchmolzenen Schnees gefuͤllt, verdunkelte einige 
Zeit die Sonne. Endlich fiel ein Schnee, welcher hie⸗ 
von eine graue Farbe hatte, und beſtaͤndig unter un⸗ 
ſern Fuͤßen kniſterte. Hundert und fuͤnfzig Dörfer 
verbrannten auf aͤhnliche Weiſe. 

Auf unſerm Marſche gegen die polniſche 
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Ukraine kam die Armee in das Dorf Kras nik ow 
Einige Freiwillige von der Armee verbrannten die 
Vorſtaͤdte von Sibiloff, während. ſich der Khan 
mit. feiner Armee nach Burki, in Polen begab. 
Alle Doͤrfer, welche auf dem Wege lagen, wurden 
abgebranut, und die Einwohner zu Sklaven gemacht. 
Bei dem erſten Anblicke konnte man die Sklaven auf 
20, ſchaͤtzen; die Heerden waren unzaͤhljg. 141. 
Beſonders ſtreng zeigte ſich der Tartaren, Khan 
gegen jene, welche feine Befehle in 2 Betreff des Pluͤn⸗ 
derns uͤbertraten. Seine Vorſorge erſtreckte ſich ſogar 
fuͤr den Gottesdienſt in Polen. Einige Tartaren, 
welche uͤberfuͤhrt wurden, ein Ehriſtus-Bild verſtuͤm⸗ 
melt zu haben, bekamen 100 Stockhiebe vor der Thuͤre 


a der Kirche. Man muß, fagte er, die Tartaren lehten, 


die fchönen, Kuͤnſte und die Propheten hoch zu ſchaͤtzen. 

Zu Savran wurde die Beute vertheilt, und die 
berfchiedenen, Truppen entlaſſen. Der, Fuͤrſt erhielt 
2000 Sklaven, welche er verſchenkte; einige, die er 
mir aubot, ſchlug ich aus, weil meine Religion Skla⸗ 


ven zu h. ben, nicht erlaubt. 


WR ih den Kadileskier des Khan beſuchte, 
bemer te ich einige junge Maͤdchen, und, machte die 
Aeuberung, daß mancher nogalſche Torta zu fruͤh ders 
ſelben für feine Abſichten fich. bemaͤchtigt hatte. Er 
erzaͤhlte 1 daß bei dieſem Volke eine ganz eigene 
Sitte herrſche, die weiblichen Fähigkeiten, zu ‚prüfen. 
Ein Tartar, wenn er ſich verheirathen will, e das 
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Mädchen fo weit zu bringen, daß es vor ihm her läuft; 
wenn es in vollem Laufe begriffen iſt, wirft er ſeine 
große Muͤtze auf ihren Rücken; faͤllt es dadurch nie⸗ 
der, ſo haͤlt er ſeinen Antrag fuͤr zu fruͤh angebracht. 
Ich aͤußerte meine Bedenklichkeit gegen das Unzurei⸗ 
chende dieſer Probe und ihrer pünktlichen Befolgung. 
Der Kadileskier aber verſicherte mir, daß altes 
Herkommen bei einem einfaͤltigen Volke beſſer beob⸗ 
achtet wuͤrde, als die firengiten Geſetze bei einer eivi⸗ 
liſirten Nation. 

Wir kamen am folgenden Morgen nach Bender, 
wo der Khan von den Kanonen der Feſtung begruͤßt 
wurde. Er hielt ſich nur ſo lange auf, bis ſein Haus 
zu Kauſchan zu ſeinem Empfange bereitet war. 
Waͤhrend diefer Beſchaͤftigungen hatte er feine haufi- 
gen Aufaͤlle von Hypochondrie ſtaͤrker, als jemals. 
Durch einen Trank von dem griechiſchen Arzte Si: 
ropolso endete er fein Leben. Die Spuren des Gif⸗ 
tes zeigten ſich bei der Einbalſamirung des Leichnames 
ehr deutlich; aber das gegenwaͤrtige Intereſſe des 

Hofes unterdruͤckte jeden Gedanken an Rache und Be⸗ 
trafung des Schuldigen. Der Körper des Fuͤrſten 
wurde in einem mit Tuch behaͤngten Wagen nach 
Krimm gefuͤhrt, vor welchem ſechs mit ſchwarzem 
Tuche bedeckte Pferde angeſpannt waren. Fuͤufzig 
Reiter, einige Mirzas und ein Sultan, weicher die 
Leichen- Begleitung befehligte, waren ebenfalls in 
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Trauer. Es iſt auffallend, daß im ganzen Oriente 
nur die Tartaren allein dieſen Gebrauch kennen. 
Die vielen Beſchwerlichkeiten waͤhrend einer ſo 
langen Zeit, und die Unwiſſenheit meiner Lage durch 
den Tod des Khan, machten mich zur Abreiſe nach 
Konſtantinopel geneigt, um dort die Befehle zu 
erwarten, welche man mir zu ertheilen für gut fände. 
In tartariſcher Kleidung reifte ich mit einem Sekre⸗ 
taͤr, einem Wundarzt und Bedienten, und dem Bas 
ſch etſchoad ar des Khan ab, welcher mir zum Fuͤh⸗ 
rer mitgegeben war. Wir machten den erſten Tag 
nur 15 Meilen, und hielten in Beſſarabien auf 
einem Platze, welcher rund mit Haͤuſern umgeben 
war. Bei unſerer Ankunft traten die Einwohner vor 
die Thüren ihrer Haͤuſer, und der Inwohner ſchaͤtzte 
ſich gluͤcklich, deſſen Haus wir waͤhlten. Als ein 
Greis meine Wahl auf ſich zog, begaben ſich die Ein⸗ 
wohner ſaͤmmtlich in ihre Haͤuſer. Ich wurde in ein 
niedriges reinliches Zimmer gefuͤhrt, wo ſeine Frau 
und Tochter gegen die Sitte der Tuͤrken mit unver⸗ 
ſchleiertem Geſichte mich empfingen. Die europaͤi⸗ 
ſchen Meubels, als Stuͤhle, Tiſche und Bett, erreg⸗ 
ten gleichfalls meine Aufmerkſamkeit. 

Am folgenden Tage kamen wir nach Ismael. 
Dieſe Stadt wird durch die Niederlage des auf der 
Donau verſchifften Getreides, und noch durch ihre 
Induſtrie bluͤhend, indem daſelbſt jene Leder-Art be⸗ 
reitet wird, welche wir unter dem Namen Chagrin 
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keunen. Man ſieht rund um die Stadt große Striche 
Landes zu dieſer Arbeit. Das Leder wird zuerſt wie 
Pergament bereitet; nachher auf 4 Stoͤcke aufrecht 
und geſpannt erhalten, und darauf zur folgenden Bes 
reitung geſchickt gemacht, welche darin beſteht, daß 
man es mit einer Art ſehr sufammenziehender Körbe 
bedeckt, wodurch man nach dem Verlaufe einer gewiſ⸗ 
fen Zeit den Chagrin voͤllig gut erhaͤlt. 

Um an das andere Ufer zu kommen, mußten wir 
uͤber 2 Arme des Fluſſes ſetzen. Mit dem Aubruche 
des Tages brachte uns die Fahre auf die daßwiſchen lies 
gende Inſel. Wir reiſten uͤber die ganze Bruͤcke der⸗ 


ſelben, welche 4 Meilen betrug, um den zweiten Am 


zu erreichen, welcher Tultſcha, einer tuͤrkiſchen 
Feſtung oberhalb des, Zuſammenfluſſes beider Arme 
gegenuͤber iſt. 

Nachdem wir. über die Ebenen von Dobrodgan 
(einer Provinz der europaͤiſchen Türkei zwiſchen 
der Donau und dem tbraziſchen Gebirge) gekom⸗ 
men waren, bemerkte ich, daß der Boden, welcher 
nun allmaͤhlich gegen das thraziſche Gebirge höher 
wurde, aus Schichten von Marmor beſtand, welche 
wahrſcheinlich dem Gebirge Balkan zur Grundlage 
dienten. Durch einen hohlen Weg kamen wir in die⸗ 
ſes Gebirge, aus welchem der Kamtſchikſui (peit⸗ 
ſchenfluß) entſpringt. Dieſer reiſſende Fluß macht ſo 
viele Krümmungen, daß man bier ſiebenzehn Male 
uͤber ihn ſetzen muß. Endlich fingen wir auf ſehr be⸗ 
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ſchwerlichen Wegen an, das Gebirge ſelbſt zu erſtei⸗ 
zen, Wir machten in einem Dorfe Halt, welches 
ingefaͤhr in der mittleren Gegend dieſes Gebirges lag. 
Hier traf ich mit dem Bruder des verſtorbenen Khan 
uſammen, entſchloß mich auf fein Bitten, auch durch 
eine tartarifchen Laͤndereien zu reiſen, um dieſe Na⸗ 
ion noch in Romelien zu betrachten. N 

Wir mußten noch uͤber die hoͤchſten Bergketten 
es Balkan ſteigen. In dieſer Gebirgs-Gegend ſah 
ch die Ueberbleibſel alter Schloͤſſer, und eben ſo haͤu⸗ 
ige Hoͤhlen, als ich in der Krim m bemerkt hatte. 
luf dem Gipfel des Gebirges fanden wir eine Menge 
Veilchen, deren Stengel und Blaͤtter unter dem 
Schnee verſteckt, dem Boden eine ſeltene Geſtalt 
gaben. 

In Kirk⸗Kiliſſin (vierzig Kirchen) erkannte 
ch an einem Tuͤrken durch ſeinen niederhaͤngenden 
kopf, feinen langen Hals, daß er ein Freund des 
piums war. Er verſchlang drei Pillen, deren eine 
o groß, wie eine Olive war. Dieſe Doſis waͤre bei 
ns hinreichend geweſen, 20 Perſonen zu tödten. Ich 
eobachtete das Spiel der Muskeln und die ſtufen⸗ 
beiſe erfolgende, Verwirrung der. Einbildungskraft, 
velshe der Berauſchung vorher ging, in welcher ich 
iefen Theriaky (Opium⸗Eſſer) verließ. 

Wir waren jetzt in Romelien. Mannigfaltige 
erzeugniſſe im Ueberfluſſe, Landhaͤuſer, gut angelegte 
särten, viele Dörfer, wo ſich in jedem noch das 
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Schloß des Gutsherrn auszeichnete, nahmen hier 
die Ebenen ein, und dehnten ſich noch bis auf die 
Huͤgel aus. 

Bald lag die Stadt Seray, und das Schloß 
des Khan vor unſern Augen. Ich uͤbernachtete in dem 
zweiten Hofe des Khan. Auf meinem Wege von 
Seray erblickte ich die Unordnungen und Verwuͤſtun⸗ 
gen, welche das tuͤrkiſche Heer bei ſeinem Abzuge aus 
Konſtantinopel veruͤbt hatte. 

Durch einen alten Gebrauch werden die gewoͤhn⸗ 
lichſten Spaßmachereien mit dem ſehr feierlichen Ars 
blicke verbunden, welcher dadurch entſteht, wenn man 
hier alle Kraͤfte eines großen Reiches zum Kriege ver⸗ 
ſammelt antrifft. Die Tuͤrken nennen dieſe Poſſe 
Alay (Pomp des Triumphes). Er beſteht in einer 
Maskarade, bei welcher jede Zunft und jedes Hands 
werk ihre Handthierung öffentlich vorſtellt. Der Ackers⸗ 
mann fuͤhrt ſeinen Pflug, der Tiſchler hobelt u. ſ. w., 
alle auf hohen koͤſtlich ausgeſchmuͤckten Wagen, welche 
den Zug eröffnen, wenn man die Fahne des Prophe⸗ 
ten (Sandjak⸗Scherif) aus dem Serail zum Heere 
bringt. Die Emire haben allein das Recht, ſie zu be⸗ 
rühren, Ihr Oberhaupt trägt fie; nur Muſelmaͤnner 
dürfen fie anblicken; fie würde durch die Blicke ander 
rer entheiligt werden, und deßhalb iſt auch der grau⸗ 
ſamſte Fanatismus in ihrer Nachbarſchaft ſo gemein. 

Als einige unvorſichtige Chriſten zuliefen, bemaͤch⸗ 
tigte ſich die Wuth aller; fie bewaffnete jeden Arm, 
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und die groͤßte Schandthat wurde fuͤr das verdienſt⸗ 
lichſte Werk gehalten. Man verſchonte kein Alter, kein 
Geſchlecht, ſchwangere Weiber wurden bei den Haa— 
ren auf die Straßen geſchleppt, und von dem Poͤbel 
auf die unbarmherzigſte Weiſe todt getreten. 

Der Hatty⸗Scherif (kaiſerliches Manifeſt) for⸗ 
dert alle waffenfaͤhige Rechtglaͤubigen zu den Waffen 
gegen die Feinde. Die Hauptſtadt, wie die Provin⸗ 
zen, wurden durch das Raubgeſindel, aus welchem 
die Armee zuſammen geſetzt war, auf das ſchrecklichſte 
mißhandelt. Die Unwiſſenheit der Feldherren, ihr 
Eigenduͤnkel und Stolz brachte dem Reiche großen 
Schaden. Das Seeweſen befand ſich in dem ſchlech⸗ 
teſten Zuſtande. Der Kapitaͤn-Paſcha verkaufte 
die Stellen an die Meiſtbietenden, und ertheilte ih⸗ 
nen zugleich die Freiheit, alle niederen Stellen auf 
ihren Schiffen nach derſelben Weiſe zu verhandeln. — 
Bald erfuͤllte die Nachricht von der voͤlligen Nieder⸗ 
lage der beiden Heere zu Waſſer und zu Lande ganz 
Konſtantinopel mit Schrecken. Ein Beweis fir 
die ſchlechte Organiſation der See- und Land⸗Solda⸗ 
ten, fuͤr die Unwiſſenheit der Feldherren, welche keine 
Kenntniß von Taktik, Geſchichte, Geographie ꝛc. has 
ben, ſondern ihre ſtolze Unwiſſenheit und ihre Toll⸗ 
kuͤhnbeit fuͤr alles halten. 

Die Begierde des Großherrn, mich bald in den 
Dardanellen zu ſehen, erlaubte mir nicht, ſo lange 
zu warten, bis ich die zur Arbeit erforderlichen Ge⸗ 
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genſtaͤnde mitnehmen konnte. Man ſtellte fuͤr den 
gluͤcklichen Fortgang meiner Unternehmungen oͤffent⸗ 
liche Gebete an, und der Sultan, welcher ſeine ganze 
Hoffnung auf mich geſetzt hatte, glaubte nicht eher 
frei athmen zu koͤnnen, als bis er mich an Ort und 
Stelle geſetzt hatte. Der Befehl war gegeben wor⸗ 
den, daß mir alles unterworfen ſeyn ſollte. 

Bei der Unterſuchung des Zuſtandes der Schloͤſ⸗ 
ſer fand ich, daß die Soldaten eben ſo wenig taug⸗ 
ten, als die Befeſtigungswerke. Hohe, alte Mauern, 
mehr als 30 Fuß hoch, uͤber die am Waſſer liegenden 
Batterien hervor ragend, drohten bei den erſten Ka⸗ 
nonen⸗Schuͤſſen der Ruſſen, die Batterien und ihre 
Vertheidiger zu bedecken. ö 

Ihre Artillerie von ungeheuerem Kaliber war we⸗ 
gen der ſchlechten langſamen Bedienung, nachdem 
ſie einmal abgefeuert war, wenig fuͤrchterlich. Die 
Batterien auf der Seite Aſiens und Europas 
waren mit dieſen ungeheueren Steinſtuͤcken beſetzt, des 
ren Kugeln ſich zwar an einigen Stellen, bei dem 
Eingange aber gar nicht erreichen konnten. Dieſe 
Stuͤcke waren zwar durchgängig von Metall, hatten 
aber weder Zapfen an den Seiten, noch Lavetten, 
ſondern ſie lagen bloß auf dicken ausgehoͤlten Bohlen. 
Ein ungeheuerer Stein hinten an der Traube verhin⸗ 
derte ſie, bei dem Abfeuern zuruͤck zu ſpringen. An⸗ 
dere Kanonen und einige Moͤrſer lagen bloß auf dem 
Sande, und ſchienen eher Ueberbleibſel einer Bela⸗ 
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gerung, als Vorkehrungen, ſie auszuhalten. So war 
der Zuſtand der Dardanellen, als ich ankam. 

Der Kanal der Dardanellen, 50 Meilen 
weſtlich von Konſtantinopel, liegt zwiſchen dem 
Archipel und dem kleinen Meere von Marmora, 
geht von der Kuͤſte Trojas bis Gallipoli, Lamp⸗ 
ſakus gegenüber. Er iſt ungefähr 12 Meilen lang, 
von ungleicher Breite, und verſchiedene Spitzen ra⸗ 
gen ſo weit hervor, daß an manchen Orten die Ufer 
von Europa und A ſien, welche dieſer Kanal 
trennt, nicht mehr als 3 — 400 Klafter von einander 
entfernt ſind. Drei Meilen von ſeiner Muͤndung, 
von der Seite des Archipel an der ſchmalſten Stelle, 
ſind die unter dem Namen Dardanellen bekann⸗ 
ten Schloͤſſer erbaut, deren Kanonen ſich hier voͤllig 
beſtreichen. Dieſe Vertheidigungs-Anſtalt war eine 
lange Zeit das einzige Mittel zum Schutze Kon ſt a n⸗ 
tinopels. Da die Tuͤrken unruhiger wurden, aber 
unwiſſend blieben, bauten ſie in der Folge noch zwei 
Schloͤſſer an der Mündung, welche ungefähr 1500 
Klafter von einander entfernt ſind, und dieſes macht, 
daß beinahe in ernem Drittheile dieſes Raumes, die 
Schuͤſſe unſicher, und die Schloͤſſer ſelbſt ſich nicht 
gehoͤrig zu vertheidigen im Stande ſind. 

Nachdem ich mehrere Batterien zur Vertheidigung 
angelegt, und mich von der Ungeſchicklichkeit der 
Tuͤrken auf alle nur mögliche Weiſe überzeugt hatte, 
ſo beſchloß ich, nachdem die Hauptſtadt von der See⸗ 


32 
feite gedeckt war, nach meiner Ankunft zu Ko n ſt a n⸗ 
tinopel (meine erſte Bemuͤhung) dem Hofe den 
Vorſchlag zu machen, auch die Hauptſtadt gegen eine 
Landung zu ſchuͤtzen, welche man in dem ganz unbes 
deckten Meerbuſen von Enos zu befuͤrchten hatte. 
Der Sultan ſchickte bloß einen Paſcha von drei Roß⸗ 
ſchweifen mit einigen Bedienten zum Schutze ab, und 
antwortete auf meine Vorſtellung, daß er es mit ſei⸗ 
nem Kopfe bezahlen muͤſſe, wenn der Feind lan⸗ 
den ſollte. 

Ich hatte mich heimlicher Mittel bedient, mich 
dem Groß⸗Sultan zu naͤhern, und ihn zu uͤberzeugen, 
daß er ſich dei den Dardanellen befferer Lavetten 
und beſſerer Kanoniere bedienen muͤßte. Durch die 
Niederlage von Kraul war er auf den Gedanken ge⸗ 
kommen, daß die Muthloſigkeit ſeiner Soldaten dem 
ruſſiſchen Feuer zuzuſchreiben ſey. Er ließ mich fra⸗ 
gen, ob ich wohl Leute zu dieſer Gattung von Krie⸗ 
gern abrichten koͤnnte, welche bis daher den Tuͤrken 
unbekannt geweſen? Als ich dieſes bejahte, erhielt 
der Groß⸗Vezier den Befehl, mir in allem, was dazu 
dienlich waͤre, huͤlfreiche Hand zu leiſten. — 

Als ſich donſtantinopel von dem Schrecken, 
welchen die Verbrennung der osmanniſchen Flotte ver⸗ 
anlaßte, erholt hatte, ſahen die Miniſter es nicht mehr 
gleichguͤltig an, daß mir noch mehrere Auftraͤge gemacht 
wurden. Der Name des Großherrn wurde gebraucht, 
um mich dahin zu bewegen, die Kleidung eines 
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Dolmetſchers anzuziehen, weil das Volk ſehr ungerne 
einen Europaͤer mit denjenigen Gegenſtaͤnden beſchaf⸗ 
tigt ſehen würde, deren Beſorgung man vorher nur 
den Rechtgläubigen anvertraute. Sie wuͤnſchten mich 
gaͤnzlich zu entfernen, aber die Furcht, ſich den Un— 
willen ihres Herrn zuzuziehen, hielt fie davon ab. 

Die Pforte ſchickte mir einen Artillerie s Offizier 
in feiner Zeremonien-Kleidung, der mit dem Stabe 
in der Hand fuͤr meine Sicherheit ſorgen, und mir 
in dem Arſenale der Stuͤckgießerei, oder wo ich es 
ſonſt noͤthig fände, freien Zutritt verſchaffen ſollte. 
Als ich die Kanonen mit Schweins-Borſten auswi⸗ 
ſchen ließ, murrte das Volk, und konnte nur dadurch 
befänftist werden, daß ein Maler hervor gerufen 
wurde, und bezeugte, daß die Moſcheen mit Pinfeln. 
aus Schweins⸗Borſten angeſtrichen, und noch viele 
Borſten in den Waͤnden zu finden ſeyen. 

Bei der Verfertigung von Pontons, welche der 
Großherr bald fertig wiſſen wollte, lieferten mir die 
Kupferſchmiede Blech, um die Gerippe der Pontons 
zu beziehen, von ſehr ſchlechter Arbeit, bei welchem 
fie mehr Mangel an guten Willen, als an Geſchick⸗ 
lichkeit verriethen. Als ich darauf ben and, daß fie 
beſſere Arbeiten liefern ſollten, antworteten fie, daß 
die Pforte dieſelben dem Miry (Fiskus) unterwes⸗ 
fen wollte. Der Miry der Tuͤrken hat auf alle 
Arbeiten für die Krone eine fo geringe Taxe geſetzt, 
daß die Arbeiter dabei zu Grunde gerichtet, und die 
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ſchlechteſten Arbeiten zu liefern gezwungen werden. 
Am folgenden Tage nahm ich mich dieſer Leute an, 
und erklaͤrte, daß ich die Pontons mit Leder uͤberzie⸗ 
hen laſſen wollte, um ſie leichter zu machen. 

Der Verſuch mit den Pontons lag dem Sultan 
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am Herzen. Die Bruͤcke wurde über den Fluß Kia-⸗ 


thana, gerade oberhalb des Kiosk des Oberſtall⸗ 
meiſters aufgeſchlagen. Der Großherr erfchien felbft 
in der Kleidung eines Oda-Paſchi (Hauptmannes). 
Da er ſah, daß mir das lange Stehen Schmerzen 
veranlaßte, denn ich war vor einigen Tagen auf dem 
Glatteiſe gefallen), ſprach er von meinem Unfalle mit 
vieler Theilnahme; und da der Chamlu-Huſſein⸗ 
Effendi (Aufſeher über die Wagen) mich dem Suls 
tan ruͤhmte, ſprach er, ich will dir, Huſſein, den 
Unterfchied zwiſchen euch beiden erklaͤren. Als Tott 
auf die Welt kam, fiel er auf feine Füße, und 
fing ſogleich an zu laufen; du aber ſielſt auf den Hinz 
tern, und biſt auch darauf ſitzen geblieben. Fuͤr dieſe 
Kraͤnkung wurde er aber bald durch den Befehl ge⸗ 
troͤſtet, einen Sack Dukaten, welche er ihm gab, un⸗ 
ter meine Leute zu vertheilen. Der Sultan fand gro⸗ 
ßes Vergnuͤgen an dieſer Bruͤcke. Pontons mit einem 
Aufſeher und Leuten an die Armee zu ſchicken, wurde 
bald vergeſſen. 
Der tuͤrkiſchen Armee fehlte eine gute Feld⸗Artil⸗ 
lerie. Sie bedienten ſich in ihren Stuͤck⸗Gießereien 
eines ganz gewöhnlichen Ofens, wo fie die Flamme 
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mittelſt eines Blaſebalges erregten, und das halb kal⸗ 
einirte, halb noch klumpige Metall, wurde nachher 
in elende Formen gegoſſen, welches die Kanonen voͤl—⸗ 
lig verdarb. Ich machte den Vorſchlag, einen Rever⸗ 
berir⸗Ofen anzulegen, die Kanonen in Vollem zu 
gießen, und hernach zu bohren. Dieſes bewegte ihre 
erfahrnen Kuͤnſtler zum allgemeinen Gelaͤchter; allein 
da der Sultan mir fein Zutrauen gefchenäg hatte, bez 
fahl er ſeinen Miniſtern, mit mir in Unterhandlung 
zu treten. Endlich uͤberwand ich die Hinderniſſe von 
Seite der Miniſter, und die Unerfahrenheit der Ar⸗ 
beitsleute , und brachte vermittelſt eines Griechen, 
welcher einige Kenntniß vom Mühlen-Baue hatte, die 
Maſchine zum Bohren, ziemlich gut zuſammen. Ich 
hatte in meinem Leben noch keine Kanone gießen ge⸗ 
ſehen, und St. Remi nebft der Enenyklopaͤdie waren 
die einzigen Stutzen, auf welche ich mich noch verließ. 
Da alles fertig war, ließ ich 30,000 Pfund Metalls 
ſchmelzen, und goß 20 Kanonen zum Erſtaunen der 
Tuͤrken und zur größten Freude des Grafen von 
St. Prieſt. 

Indeſſen ich fuͤr neue Artillerie der Tuͤrken ſorgte, 
war die ruſſiſche an der Donau zu dem Nachtheile 
derſelben beſchaͤftigt; und einige Bomben, welche 
durch Bogenſchuͤſſe in die Mitte der tuͤrkiſchen Ka⸗ 
vallerie getrieben wurden, und fie zerſtreuten, veran⸗ 
laßten den Groß⸗Vezier ebenfalls, ſich ſolche Bomben 
und Bombardirer zu erbitten. 


Auf der Ebene von Demeidan: (Ebene der 
Pfeite) wurde die erſte Probe gemacht. Der Sultan 
erſchien in Begleitung ſeines Sohnes Selim. Der 
Etfolg war ſo guͤnſtig, daß der Sultan mich mit ei⸗ 
nem Hermelin-Pelze beſchenkte, welchen mir zwei 
Zeremonien Meiſter anzogen. Der Hasnadar (Schatz 
meifter der Privat⸗Kaſſe des Sultan), überreichte mir 
einen Beutel mit 200 Dukaten, welche ich meinen 
Leuten fchefffte. 

Mit Untergang der Sonne verließ ich die Pforte, 
und langte erſt, da es voͤllig Nacht war, in der Vorſtadt 
Pera an. Die zwei mich begleitenden Offiziere wur 
den angegriffen; aber die Hülfe der herbei eilenden 
Janitſcharen vertrieb unſere Gegner. 

Olgleich ich mich nicht über dieſen Angriff bes 
ſchwerte, fo verſprach mir doch der Polizei-Auffeher 
bon Pera alle Genugthuung, wenn ich die Thaͤt 
anzeigen koͤunte. Selbſt der Grof-Vezier ſchickte deß⸗ 
halb am folgenden Morgen zu mir, und der Sultan 
ließ ſich nach meinem Befinden erkundigen. 


Die Erzählung einer anderen Begebenheit wird 


die Sitten der Tuͤrken und die niedrige Verfahrungs⸗ 
art ihrer Regierung naͤher aus einander ſetzen. Ein 
junges Maͤdchen, ungefaͤhr 23 Jahre alt, tanzte oft 
in einem Wirthshauſe zu Galata, um demſelben 
mehr Abgang zu verſchaffen. Die Janitſcharen von 
der Kompagnie Las, und die See⸗Soldaten wollten 
ſie haben; beide Parteien griffen einander Tag und 
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Nacht an, wobei mehr als so Perſonen ihr Leben 
verloren. Als einſt eine Partei ſich hinter die Mauern 
einer Moſchee fluͤchtete, nahm die andere mit Gewalt 
Kanonen aus den Kaufmanns⸗Schiffen, und beſchoß 
die Mauern. Schon dauerte die Unruhe 3 Tage, ohne 
daß gehörige Maßregeln dagegen ergriffen wurden. 
Zuerſt war man dann beſorgt, den Gegenſtand des 
Streites zu erhalten. Sobald man demjenigen Theile, 
welcher das Mädchen beſaß, die Verſicherung gegeben 
hatte, daß ſie nie in die Haͤnde ihrer Gegner kommen 
ſollte, wurde ſie der Obrigkeit ausgeliefert, und ſo— 
gleich gehaͤngt; wogegen beide Parteien nichts ein⸗ 
wendeten. 

Auch wollte ich ein neues Artillerie-Korps ein⸗ 
richten, und mußte zuerſt dem Sultan den Plan dazu 
entwerfen. Das Korps erhielt den Namen Surat⸗ 
ſchis (Fleißige), und der Sultan beſtaͤtigte die Er⸗ 
richtung deſſelben durch das Hattu Humavonn. 
Dieſes iſt die hoͤchſte Art eines Ediktes, welches die. 
Kraft eines Geſetzes hat, und beſtaͤndig bleibt. Ich 
waͤhlte für daſſelbe, um nicht anſtoͤßig zu ſeyn, die 
Kleidung der Albaner, und uͤbte die Soldaten, ob: 
gleich ſie nur bei den Kanonen dienen ſollten, auch 
im Bajonet⸗Fechten, weil ſie dadurch von den Ruſſen 
viel litten. Um auf jede Weiſe ſicher zu ſeyn, mußten 
die neuen Waffen eingeweiht werden. i 

Da unter den Türken ſchon aͤußerſt ſtrenge milk _ 
taͤriſche Strafen eingefuͤhrt ſind, ſo gewann ich die 
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Liebe meiner Soldaten leicht, ohne die Kriegs⸗Zucht 
zu vernachlaͤſſigen. Geringe Vergehen wurden auch 
leicht beſtraft. Die Deſertion, welche bis dahin bei 
den Tuͤrken nicht beftraft war, wurde mit Galeeren⸗ 
Strafe von mir belegt; die Schildwache, eine bei den 
Türken unerhoͤrte Sache, von mir eingeführt. Die 
neuen Truppen waren vorzuͤglich nur fuͤr die Feld⸗ 
Artillerie beſtimmtz und da fie täglich geübt wurden, 
ſchoſſen ſie bald fuͤnfzehnmal in einer Minute. Be⸗ 
ſtaͤndig aber ſchlug ich ihnen ab, ſie im Exerziren zu 
üben, weil mein Korps zu ſchwach war, dem Spotte 
der uͤbrigen Einhalt zu thun. 

Der Sultan Muſtapha kam oft, die Uebungen 
zu ſehen, freute ſich uͤber die Schnelligkeit bei dem 
Feuer, belohnte jedes Mal die Kanontere, gab nie 
ſelbſt einen Befehl, ſondern ordnete alles durch 
mich an. 

Als der Sultan den Kanal des ſchwarzen Meeres 
gegen alle Angriffe ſichern wollte, ſchlug ich ihm vor, 
an der Muͤndung zwei Schloͤſſer zu bauen. Neben 
den beiden Leucht⸗Thuͤrmen an der europaͤiſchen und 
afiatifchen Seite wurde zu bauen angefangen, aber 
von ſo ungeſchickten Baumeiſtern, daß einige ſchlechte 
Thuͤrme, welche fo weit von einander lagen, daß 
keine 36pfuͤndige Kugeln ſich von beiden Seiten errei⸗ 
chen konnten, eine bloße Mauer, mit keinem Walle 
bedeckt, auf welcher die Artillerie gepflanzt werden 
ſollte, alles war, was man hier angebracht hatte; da 


— 


39 


nun das ganze Gebaͤude mit Kalkwaſſer uͤberſtrichen 
war, meldeten die Miniſter dem Sultan, daß alles 
fertig ſey. 

Als der Sultan unter der Rechnung meinen Nas 
men nicht fand, fragte er nach der Urſache. Die Mi⸗ 
niſter, welche mich gerne von Allem entfernt haͤtten, 
entſchuldigten ſich dadurch, daß ſie keinen beſondern 
Beſehl dazu erhalten haͤtten. Sie mußten ſich daher 
die Kraͤnkung gefallen laſſen, daß mir die Unterſu⸗ 
chung ihrer Werke aufgetragen wurde. Mich ſetzte 
der Antrag in Verlegenheit, indem ich entweder den 
Sultan betruͤgen, oder unſchuldige Menſchen ungluͤck⸗ 
lich machen mußte. Ich fand die beiden Schloͤſſer un 
nüß. Unter Weges aber ſchienen uns ein Paar fehr 
bequeme Vorgebirge zur Anlegung der Schlöffer taug- 
lich, indem fie zugleich die vor denſelben liegenden 

Ankerplaͤtze beſtrichen. 

Die Wuth des Sultan uͤber dieſe Nachlaͤſſigkeit 
ſetzte alle in Schrecken. Er ſchickte mir einen Beutel 
mit verſchiedenen von Gold durchwirkten Sacktuͤchern; 
nachdem ich ſie aufgewickelt hatte, fand ich ein Ellen⸗ 
Maß (Pik). Alle Handwerker von Konſtantino⸗— 
pel ſtanden jetzt unter mir, und ich konnte ſie mit 
koͤrperlichen Strafen belegen. Als ich auf dem bezeich⸗ 
neten Platze anlangte, glaubte der Anfuͤhrer der Bau⸗ 
leute, daß ich mich nach ihm beſonders richten wuͤrde, 
und rieth mir ſeinen Maßſtab zum Muſter an. Ich 
will zuerſt den eurigen prüfen, ſagte ich, und indem 
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ich den rothen Beutel nahm, welcher bei meinen uͤb⸗ 
rigen Inſtrumenten lag, wichen alle bei Erblickung 
des Maßes wenigſtens 10 Schritte von mir. Um mein 
Anſehen zu begründen, ließ ich alle Maßſtaͤbe zerbre⸗ 
chen, welche mit dem meinigen nicht gleiche Laͤnge 
hatten; jener des Baumeiſters hatte gleiches Schick⸗ 
ſal. Ich ließ andere machen und ſtempeln. 

Der Groß-Schatzmeiſter mit dem aſtrologiſchen 
Ausſpruche in der einen, und der Uhr in der andern 
Hand, erwartete in feierlicher Stille mit den Minis 
ſtern die angezeigte Stunde zur Legung des Grund— 
ſteines. In der letzten Sekunde vor derſelben wurde 
der Name Gottes ausgeſprochen, und die Zeremonie 

nahm ihren Anfang. 

Einige von den 1800 Mazedoniern, welche mir 
zum Arbeiten gegeben waren, beſuchten an einem 
Sonntage die benachbarten Doͤrfer. Zwei und zwanzig 
Mazedonier, welche am Schloſſe in Europa arbeiteten, 
waren mit ihren Flinten in das Dorf Fanaraki ges, 
gangen. Einer kam mit einem Tuͤrken in Streit, 
und erſchoß ihn. Als die uͤbrigen Türken dieſes fas 
en, ſtreckten fie mit ihren Flinten den Mazedonier 
zu Boden. Die uͤbrigen Mazedonier ergrimmten uͤber 
dieſe That, toͤdteten 9 Tuͤrken, und entflohen. Ich 
beſchwerte mich bei dem Groß- Vezier, dieſer aber 
ſagte ganz kaltbluͤtig, daß der Tod eines Unglaͤubigen 
durch den von 9 Türken hinreichend geraͤcht ſey. 

Durch den Krieg war die Schatzkammer erſchoͤpft / 
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man arbeitete Tag und Nacht in der Muͤnze, das 
Geld war ſiebenloͤthig, und dadurch ungemein hart, 
ſo daß oft der erſte Schlag des Muͤnzers den Stempel, 
welcher aus ſchlechtem Stahle gemacht war, ſprengte. 
Ich wurde erſucht, der Sache abzuhelfen. Die Muͤnz⸗ 
arbeiter, welchen daran gelegen war, die Stempel 
zu zerſprengen, ſetzten mir bei dieſer Arbeit alle moͤg⸗ 
lichen Hinderniſſe entgegen, und ſprengten aus, daß 
ich den Stempel nur deßhalb im Urin abgehaͤrtet haͤtte, 
um den Namen des Großherrn zu beſudeln. Als der 
Sultan mir befahl, mich hieruͤber zu verantworten, 
verläugnete ich nicht, daß ich den Stahl in Urin abs 
bärte,, verſicherte aber bei aller Achtung, welche ich 
fuͤr den Namen des Großherrn haͤtte, daß ich mit 
demſelben nicht mit größerer Ehrfurcht, als mit dem 
Namen Gottes, umzugehen brauchte. Dieſer würde 
taͤglich auf Papier geſchrieben, welches aus unflaͤtigen 
und zerriſſenen Lumpen gemacht würde. Durch diefs 
Nachricht wurde Jedermann beruhigt, und die Sachs 
nachher allgemein belacht. 

Der Sultan erſuchte mich, auch eine Schule der 
Mathematik zu errichten. Dieſer Befehl beſchuldigte 
die Muhendis (Geometer) der Unwiſſenheit. Als 
ihr Vorſteher behauptete, daß fie in Allem unterrichs 
tet ſeyen, mußte ihre Prüfung in Gegenwart zweier 
Miniſter vorgenommen werden. Auf die Frage: wie 
ſich die Winkel eines gleichſeitigen Dreiecks gegen eins 
ander verhielten, wurden alle ſtutzig; ich mußte dieſe 
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wiederholen: endlich antwortete der Kuͤhnſte, daß man 
erſt das Dreieck ſehen muͤßte. Dieß brachte mich aus 
aller Faſſung; ich erklaͤrte ihnen dieſen Lehrſat und 
ſie faßten ihn. 

Meine neue Schule ſollte vorzuͤglich zum Nutzen 
der Seeleute dienen; ſie wurde daher im Arſenale er⸗ 
richtet. Unter meinen Schuͤlern befanden ſich ſelbſt 
Schiffs kapitaͤne mit grauen Baͤrten. Ich diktirte taͤg⸗ 
lich meine Vorleſungen in tuͤrkiſcher Sprache, jeder 
Schuͤler mußte ſie niederſchreiben, und derjenige, wel⸗ 
chen ich dazu ernannte, am folgenden Morgen wie⸗ 
derholen. — Nichts brachte aber die Türken von ih⸗ 
ren Vorurtheilen ab. Das Verhaͤltniß, nach welchem 
die Hoͤhe der Schiffe verringert werden ſollte, wurde 
verworfen, weil dadurch die Geſtalt des Turbans vers 
loren ging. Die Erhöhung der Maſte wurde nicht 
angenommen, weil man glaubte, daß das Schiffs⸗ 
Volk, wenn man das Schiff auf die Seite legte, ſich 
ſehr unbequem dabei befinden wuͤrde. Durch die An⸗ 
legung der neuen Stuͤck-Gießerei war die alte nicht 
aufgehoben worden. Der ganze für das Artilleriewe⸗ 
ſen beſtimmte Fond wurde noch fuͤr dieſelbe verwen⸗ 
det, die Koſten der neuen Stuͤck-Gießerei wurden nur 
mit Muͤhe aufgetrieben. Die Schule der Geometer 
war mit liegenden Gruͤnden verſorgt; allein meiner 
Schule fehlte es ſogar an Belohnung und Aufmun⸗ 
terung. Von allen neu eingerichteten Dingen war 
nur das Korps der Suratſchis auf immer geſtiftet. 
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Allein mit Hülfe des Aufſehers der Münze brachte 
ich es dahin, daß goldene Medaillen geprägt wurden, 
auf einer Seite mit dem Namenzuge des Sultan, und 
auf der andern mit einer Inſchrift, welche auf meine 
Schule Bezug hatte. Der Reis-Effendi vertheilte 
bei der erſten Pruͤfung die Medaillen an diejenigen, 
welche ich ihm anwieß, erlaubte ihnen, dieſelben an 
einer goldenen Kette zu tragen, und verſprach ihnen 
eine vorzuͤgliche Befoͤrderung. 

Eines Tages ſagte der Groß⸗Vezier ganz ernsthaft 
zu mir, ob ich wohl glaubte, daß die tuͤrkiſche Armee 
ſtark genug gegen die Ruſſen ſey. Ich erwiederte, 
daß ich die Beantwortung dieſer Frage nur von ihm 
erwarten koͤnne. Ich weiß es nicht, antwortete er; 
ich wuͤßte auch nicht, wie ich es erfahren koͤnnte, es 
muͤßte denn durch die Wiener Zeitung ſeyn. Eine 
ſolche Dummheit uͤbertraf alles, was ich erwarten konnte. 

Durch den Tod des Sultan Muſtapha gelangte 
ſein Bruder, der einzige noch uͤbrige Sohn des Sul⸗ 
tan Achmet, zu dem Throne. Er beſaß einen ſehr 
fanften Charakter; vierzig Jahre hatte er, in Einſam⸗ 
keit und Furcht, in dem Serail zugebracht. Er durch⸗ 
lief anfangs ſeinen ganzen Palaſt, welchen er ſelbſt 
nicht kannte, empfahl ſeines Vorgaͤngers Einrichtun⸗ 
gen, und beſuchte bei ſeinem erſten oͤffentlichen Aus⸗ 
gange die Schule der Artilleriſten, mit deren Fertig⸗ 
keit er ſehr. zufrieden war. 

Nach dem Abſchluſſe des Friedens beſchloß ich, 
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weil ich Feine Hoffnung hatte, der Pforte mehrere nuͤtz⸗ 
liche Dienſte leiſten zu koͤnnen, nach Frankreich 
zuruͤck zu kehren. Der Groß⸗Sultan ließ mich bei dem 
Abzuge mit einem Zobel-Pelze bekleiden. Allein ein 
anderer unerwarteter Abſchied war ruͤhrender fuͤr mich. 
Als ich bereits auf einer koͤniglichen Fregatte nach 
Smyrna ſegeln wollte, kamen verſchiedene Fahr— 
zeuge an. Augenblicklich umgaben mich meine Zoͤg⸗ 
linge, jeder mit einem Buche oder mathematiſchen 
Inſtrumente in der Hand, baten mich noch bei dem 
Abſchiede um Unterricht, fragten uͤber verſchiedenes, 
und begleiteten mich weiter als einige Meilen in die 
See, wo wir ruͤhrend von einander Abfchied nahmen. 

Die Unordnungen, welche in der Levante herrſch— 
ten, wo die Franzoſen Handelshäufer hatten, bewo⸗ 
gen die Regierung, den Zuſtand der Handelsplaͤtze uns 
terſuchen zu laſſen. Mir wurde dieſes Geſchaͤft übers 
tragen. Auf der koͤniglichen Fregatte Atalante uns 
ter dem Kommando des Baron von Durfort ſegel— 
ten wir ab, und langten endlich zu Toulon an, 
welches wir am 2. Mai wieder verließen. 

Wir gingen hierauf nach Malta, wo ich einen 
Auftrag an den Großmeiſter hatte, von da begab ich 
mich auf die Inſel Kandia, wo meine Unterſuchung 
den Anfang nahm. Die Inſel beſteht aus einer Bergs 
kette, welche ſich von Weſt nach Oſt erſtreckt; ſie ent⸗ 
baͤlt das beruͤhmte Labyrinth. Neuere Dichtung hat 
an die Stelle der Ueberbleibſel des Hejdentbums, die 
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Grotte der Margaretha geſetzt, welche jetzt 
noch bei den Griechen in großer Achtung ſteht, und 
durch die Mannigfaltigkeit und Beſchaffenheit der in 
derſelben enthaltenen Tropfſteine merkwuͤrdig iſt. Idr 
vorzuͤg ichſtes Produkt iſt Oel, und die Seife das wich— 
tigſte daſige Fabrikit. Die wilden Oelbaͤume fand ich 
auf der Suͤdſeite der Inſel eben ſo einheimiſch, wie 


die Lorbeer⸗Roſe, die ein jedes Thal beſchattet, und 


bunt färbt, deren Geruch aber jenen, welche in ihrer 
Naͤhe einſchlafen, ſehr nachtheilig iſt. Die Felder 

ſind mit Zitronen- und Pomeranzen-Baͤumen bedeckt, 
und die Fruͤchte derſelben ſind vorzuͤglicher, als in 
Portugal und Malta. Eine Art ſehr große Apris 
koſen (Muͤſchmuͤſch) von vortrefflichem Geſchmacke iſt 

nur dieſer Inſel eigen. N 


Sultan Soliman entriß ſie den Venetianern. 
Die Einwohner in duͤrren und ſchwer zu erſteigenden 
Gebirgs⸗Gegenden behaupten noch eine Unabhaͤngig⸗ 
keit, welche ihre Raͤubereien befördert ; die Bewohner 
der angebauten Gegenden ſind voͤllig unter das Joch 
gebracht. 


Die 3 Städte: Kandi, Kan eg und Retime, 
find die Hauptſtaͤdte der 3 Paſchaliks, in welche dieſe 
Inſel eingetheilt wird. Indeſſen Unterdruͤckung und 
Geſetzloſigkeit auf der Nordſeite der Inſel herrſcht, 
wohnt die Ordnung auf der Suͤdſeite unter einem 
Haufen Naͤuber, welche in Verbindung mit den Mair 


46 N 
notten, ihren Nachbarn, das Meer durch ihre Räus 
bereien unſicher machen. 

Die Höhe der Berge auf Kand ja, die Dürre, 
welche einigen davon eigen iſt, und die Beſchaffenheit 
der auf denſelben wachſenden Vegetabilien ſind die 
geringſten Kennzeichen der hier verborgenen Metalle. 
Auf aͤhnliche Weiſe findet man hier uͤberall Spuren 
verloͤſchter Vulkane, an vielen Bergen ſind noch die 
Krater ſichtbar. Nicht weit vom Vorgebirge Salo⸗ 
man fand ich eine kleine Inſel von weißem Marmor 
mit einer Lavalage bedeckt. 

Nach unſerer Abreiſe aus Kanea warf unfer 
Schiff unter dem Schutze dieſer Inſel Anker, und 
begab ſich in den erſten Tagen des Juni nach Al e⸗ 
randrien. Von da ritten wir nach Maadie, und 
kamen des andern Tages nach Roſette, wo wir 
den bewunderungswuͤrdigen Aubli des Delta ges 
noßen, welches das andere Ufer des Nils ausmacht. 
Am dritten Tage fuhren wir auf einer Feluke nach 
Kairo, und beſahen den Sphinx. In Gi ſa zeich⸗ 
nete ich die Inſel Rhod a, den Nilmeſſer, und 
das gegenuͤber liegende Alt⸗-Kairo. Als ich am 
gegenüber liegendem Ufer die Lage von Giſa und der 
Pyramiden aufnehmen wollte, hinderte mich ein 
Aufſtand, welcher von Neuem ausbrach. (In weite⸗ 
rem Verfolge feiner Reiſe gibt der Verfaſſer einen 
naͤheren Bericht uͤber die Alterthuͤmer Aegyptens; 
den Nil; uͤber den alten und neuen Zuſtand des Lan⸗ 
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des, welche wir, da fie in den Keifen durch Aegypten 
f hinlänglich befchrieben ſind, übergehen.) 

Von Alexandrien ging die Fregatte nach 
Jaffa. Wir warfen auf der Rhede, 2 Meilen vom 
Ufer, Anker. Die Fregatte ſegelte hierauf nach 
Acon (St. Jean d'Aere), und von da längs der 
Kuͤſte weiter, und warf in der Bucht von Baruth 
neben einigen Klippen Anker. Dieſe Stadt liegt auf 
einer Erdzunge, welche eine Halbinſel bildet. Der Lan⸗ 
dungsort wird durch einen anmuthigen Wald von Fich— 
ten verſchoͤnert. In einer kleinen Entfernung von der 
Rhede beſuchten wir das ſyriſche Tripolis mit ſchoͤ⸗ 
nen Weinbergen, aber einem ungeſunden Klima. 

Ueber den Libanon ſetzend, erblickte ich wech⸗ 
ſelweiſe die ſchrecklichſten Abgründe, die gefaͤhrlichſten 
Kluͤfte, zugleich die ſchoͤnſten Thaͤler und die herrlich⸗ 
ſten maleriſchen Anſichten. Beſonders ſieht man viele 
Maulbeer⸗Baͤume. Die Dörfer der Druſen liegen 
jederzeit am Fuße ſteiler Gebirge, und die mit Fich⸗ 
tenwaͤldern bedeckten Gipfel der Berge ragen uͤber 
dieſelben empor. 

Nach 3 Tagen kamen wir an die kleine Stadt 
Tſchukur am Ufer des Orontes; am folgenden 
Tage lagerten wir uns zu Rhia auf den Ebenen Sys 
riens; man ſieht da Ruinen, welche ein hohes Als 
ter verrathen. Rund um dieſe Stadt und bis nach 
Haleb iſt die Gegend auf das herrlichſte angebaut. 

Die Stadt Haleb (Aleppo) iſt durch die Menge 
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ihrer Einwohner, durch die Echönheit der Gebäude, 
durch ihren ausgebreiteten Handel und ihren dadurch 
erworbenen Reichthum beruͤhmt, liegt in einem tiefen 
Thale, und ſtoͤßt an einen kleinen Fluß. 

Am folgenden Tage hielten wir unſer Nachtlager 
in dem ſyriſchen Dorfe Martavan, in welchem man 
nichts ſieht, was irgend eine Religion beweiſen koͤnnte. 
Die Männer find blos mit Ackerhau und die groͤßtentheils 
ſchoͤnen Frauen mit guter Aufnahme der Reiſenden 
beſchaͤftigt. Von da uͤbernachteten wir am Fuße der 
Gebirge unter Zelten, und brachen vor Tags auf, um 
durch einen kleinen Fluß zu waden, weil die ſogenann⸗ 
te eiſerne Bruͤcke von den Turkomannen be 
fetzt war. Um dieſen zu entgehen, führte mich meine 
Begleitung laͤngs der Gebirge bis nach Antiochien, 
wo wir an den Ufern des Oront es unſer Lager aufs 
ſchlugen, nachdem wir vorher uͤber die Ruinen dieſer 
ebemals fo beruͤhmten Stadt gegangen waren. Wir 
ſetzten unſere Reiſe ruhig fort, und blieben die Nacht 
iu Mahamutkan, einer Art von Schloß am Eingan⸗ 
ge des Beilan, eines Zweiges des Libanon, welchen 
Kurden bewohnen. 

Durch hohle Wege und uͤber Felſen kamen wie 
endlich in das Dorf Beilan, welches 3 Meilen 
vom Meere liegt. 

Von Alexandret te, welches wegen ſeiner me⸗ 
pbytiſchen Luft ſehr ungeſund iſt, ſegelten wir nach 
CTCopern, von da auf Rhodus, welche unter dem 
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tuͤrkiſchen Joche ſchmachten, und trafen, laͤngs der 
afiatifchen Kuͤſte ſegelnd, in Smyrna ein. 

Nun mußte ich noch die europaͤiſchen Kuͤſten be⸗ 
reifen; ich begab mich alſo nach dem Hafen von Sa: 
lonichi, eines von den großen Paſchaliks der euro: 
paͤiſchen Tuͤrkei. Die Gewohnheit der Tuͤrken, die 
Garniſon niemals zu wechſeln, veranlaßt die Züuͤgel⸗ 
loſigkeit der Soldaten, daß dieſe den Ort, wo ſie 
ſich einmal niedergelaſſen haben, als ihr Eigenthum 
betrachten, und viele Ungerechtigkeiten ausuͤben. 

Auf meiner Reiſe von Salonichi beſuchte ich 
die Inſeln St. George de Squire, Paros, Na⸗ 
ria und Sira. Von Napoli di Roman ia ſe⸗ 
gelte ich nach Tunis, und dann nach Toulon, 
wo meine Reiſe ihr Ende erreichte. 
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Reiſe der Gräfin Eliſabeth Craven über 
die Krimm nach Konſtantinopel in den 
Jahren 1785—86. Aus dem Originale 
mitgetheilt vom Heraus geber . 


—ä — 


I. Vorerſt ſchrieb fie aus Paris vom 13. Juni 
2785. Ueber Orleans, Blois, Tours, Veret, 


*) Die Verfaſſerin zeichnete fich fruͤhzeitig als Schrift⸗ 
ellerin aus, wie zeugen: 1) The sleep Wal- 
ker 1778. 8. 2) The family picture, 5) Mo- 
dern anecdote, or the history of the Baron 
Rinkvervankotsdarsprakengotchderns. 4) The 
silver tankard 1781. 5) The miniature pie- 
ture, a comedy 1781. 8. (1 Sh. 6d.) 0) Nu- 
riad, comedie en 3 actes. Aspac 1787. 8. 
7) Journey through the Crimea to Constan- 
tinopel 1789. 4. (18 Sh.) In das Franz überf. 
durch Guedon de Berchere, Notar zu Lon⸗ 
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Richelieu, Lyon, Avignon, Marfeille, 
Hyeres, Antibes, Genua, Piſa, Florenz, 


don, und in das Teutſche zu Leipzig, beide im 
naͤmlichen Jahre, und 1814 neu wieder aufge; 
legt. 8) Le Philosophe moderne, comedie 
en q actes 1790. 8. 

Sie war die füngſte Tochter des Grafen 
Auguſt Berkeley, geboren 1750 und ver⸗ 
mahlt 1767 mit Wilhelm, letzten Grafen von 
Craven, mit welchem ſie 7 Kinder zeugte. Al⸗ 
lein nach einer 14 jaͤhrigen Verbindung wurde 
fie von ihm fo übel behandelt, daß auf die 
Vermittlung der beiderſeitigen Freunde 1781 
eine Trennung Statt fand. Bald nachher 
wurde ſie mit dem letzten Markgrafen von Ans⸗ 
bach, Chriſtian Friedrich Karl Alexander, Nef⸗ 

fen Friedrichs des Großen, fo bekannt, daß fie 
einen platoniſchen Liebes⸗Bund ſchloßen, und 
ſich Bruder und Schweſter nannten. Sie reiſte 
1786 — 87 an die Hofe von Europa, und wurde 
nach vorliegendem Berichte wegen dieſer Ver⸗ 
bindung überall mit größter Auszeichnung bes 
bandelt. Nach ihrer Rückkehr begab fie fich 
nach Ansbach, und vermaͤlte ſich, nachdem Lord 
Craven 1791 zu Liſſabon geſtorben war, mit 
dem Markgrafen. Dieſer überließ 1792 feine 
Laͤnder gegen ein Jahrgehalt dem Könige von 
Preußen, ging mit feiner Gemahlin nach Eug⸗ 
land, wo er unweit Hammerſmith ein Schloß 
kaufte, es Brandenburg nannte, und 1806 
ſtarbd. Die Wittwe machte hierauf Anſpruͤche 

an Preußen wegen eines jahrlichen Wirchums 
von 2000 Pfund Sierung. Sie wer Kerle 
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Bologna, Venedig, Treviſo, reiſte fie bis zur 
Mitte Dezembers nach Wien. Oaſelbſt ſchilderte fie 
die Kaltbluͤtigkeit und den Eigenſinn der teutſchen Poſt— 
knechte und Poſthalter, welche dicke Vielfraße find. 
Sie glaubte bei jeder Erinnerung an ſolche Dickbaͤuche 
ſterben zu muͤſſen wie Zeuxis, welcher vor Lachen 
farb, als er eines feiner Gemälde nachgeahmet ſah. 
Die teutſchen Bauern fand fie ſehr dumm, die Frauens 
zimmer aber ſchoͤn, liebenswuͤrdig und ſehr gebildet, 
ja die meiſten ſogar im Leſen und Schreiben der eng⸗ 
liſchen und mehrerer anderer neuer Sprachen gut un— 
terrichtet. Sie wunderte ſich, daß dieſe von ihren 
Verbindungen in England mehr wußten, als ihre Ber 
kannten zu London, was ihrer Eitelkeit ſehr ſchmei⸗ 
chelte. Sie rechnete den meiſten Teutſchen eine ſehr 
gute Anlage für Muſik zu. Sie war uͤberzeugt, daß 
ein junger engliſcher Gentlemann von guten Sitten 


ments Erbin des Markgrafen, und lebte . 
bald in England, bald in Neapel. Ihre Denk⸗ 
nden (Memoirs of the Margravine of 
Anspach, formerly Lady Craven, written by 
herself. London 1825. 2 Binde, deren fran⸗ 
zoͤſiſche en von Pattſot zu Paris 1826, 
jedoch nicht treu it, verteutſcht bei Cotta 1828, 
ſind ſehr intereſſant, weil 92 5 mitt 
Katharina II. he un und andern 
Monarchen in Verbindung and. (Vgl. Neuß 
gel. England, Meufels gel, Teutſchland und 
Enevelopadte von Brockhaus. ite Auflage.) 
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zu Wien jeden Abend im Kreiſe von hoͤheren Damen 
zubringen konne, welche mit Schoͤnheit alle Vorzuͤge 
einer ausgezeichneten Erziehung verbinden. Deßwe⸗ 
gen moͤchte ſie ihren Sohn in keine Stadt lieber kom⸗ 
men laſſen, als in dieſe. Der engliſche Geſandte 
Robert Keith verſicherte ſie, daß er mehr als 400 
engliſche Juͤnglinge vom höheren und niederen Adel 


in die verſchiedenen Geſellſchaften eingefuͤhrt habe, 


ohne daß ein einziger ihm Unehre gemacht habe, waͤh— 
rend die jungen Englaͤnder zu Paris nur Thorheiten 
mit Opern⸗ Heldinnen oder einer Herzogin begehen, 
und fuͤr ihre Guineen noch verlacht und verſpottet 
werden. Sie fand die daſigen Frauenzimmer an 
und blond, mehr ſchoͤn als artig. f 

Die Aufwartung bei dem wiener Hof war gan! 
derſchieden von jener bei dem engliſchen; ſie erſchien 
mit der Gemahlin des ſardiniſchen Gefandten Gras 
nie ri. Im Vorzimmer des Kaiſers geſiel ihr die 
Mannigfaltigkeit der National⸗Trachten der Wache⸗ 
Offiziere, beſonders der ungriſchen und polniſchen. 
Sie aͤußerte den Wunſch, jede Nation moͤge ſtreng 
ihre eigene Tracht behalten, und nicht jene einer an— 
dern nachaͤffen, wie es leider von der halben Menſch— 
beit geſchieht. Kaum hatte der Kaifer Joſeph II. 
beide Damen an der Thuͤre ſehr höflich gegruͤßt, ſo 
bat er ſie auf dem Sopha ſich nieder zu laſſen; er 
ſelbſt blieb waͤhrend der dreiviertelſtuͤndigen Unterre— 
dung ſtehen. Man hatte keine Beſorgniß, ihm laͤſtig 
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zu ſeyn: denn fobald er keine Zeit hatte, oder die 
Audiemz geendigt wuͤnſchte, fo ſagte er mit größter 
Artigkeit, er wollte die Beſucher nicht laͤnger aufhal⸗ 
ten. Man erhob und entfernte ſich, ſobald er ſelbſt 
die Thuͤre wieder geoͤffnet hatte. Dieſe Form der 
Audienz ift weit zweckmaͤßiger, als wenn man in eis 
nem Saal von 109 vorgeſtellten Perſonen Fragen und 
Antworten des Monarchen vernimmt, welche jedes 
Glied der Geſellſchaft nach ſeiner Dummheit oder 
Bosheit ſpaͤter verunſtaltet. Unmoͤglich kann der Kai⸗ 
ſer zu ſeinem Vergnuͤgen mit einer ſolchen Meuge 
meiſtens geiſtloſer Menſchen ſich unterreden. Er glich 
in mehrerer Hinſicht ſeiner Schweſter Antoinette; 
er redete ſehr gebildet und angenehm, und genirte 
beide Damen bloß dadurch, daß er ſtehen blieb. 
Der erſte Staats-Miniſter, Fuͤrſt Kaunitz, 
ſchien ihr ein warmer Patriot, ein redlicher, freiſin⸗ 
niger und großer Staatsmann zu ſeyn, welche Eigen⸗ 
ſchaften vereint die ſteten und untrüglichen Zeugen 
eines tiefen Geiſtes ſind. Sie war uͤberzeugt, daß 
das Wohl der ganzen Nation ſeine vorherrſchende 
Idee, wie jene des Kaiſers ſelbſt war. Sie wurde 
von ihm jedoch nur über die Vietualien-Aufſeher iu 
Wien vorerſt unterhalten. An den Tafeln, zu wel⸗ 
chen er ſie ſpaͤter einlud, neckte er ſie oͤfters uͤber ih re 
Vorliebe für Greiſe, wie er ſey, vor den ungeſchlif⸗ 
fenen Stutzern. 

Die taͤglich aufgeſetztou Speiſen fand ſie zahlrei 


i | 5 


| 


cher und beſſer zubereitet, als irgendwo. Die Krebſe 
kamen ihr fo groß vor, als die Hummer von Chir 
heiter, und die boͤhmiſchen Faſanen fand fie von 
ausgezeichnetem Geſchmacke. Deſſen ungeachtet hielt 
ſie die Teutſchen uͤberhaupt nicht fuͤr Leckermaͤuler, 
ſondern glaubte, daß fie nur gerne ihre Tiſche mit 
dem Beſten beſetzen, was die Jahreszeit darbietet. Die 
oͤſtreichiſchen Waͤlder und Fluͤſſe bieten Vieles im 
Ueberfluſſe dar, nach welchem die engliſchen Koͤche 
waͤhrend des ganzen Jahres vergebens fragen, waͤh— 
rend ſie ſich mit fetten Hennen und gekappten Hah, 
nen begnügen muͤſſen. 


Abſcheulich war, daß die gemeinen Weibsperſonen 
ſich ſchminkten; kein 10jaͤhriges Mädchen ging unges 
malt uͤber die Straße, wenn ſie einen Auftrag hatte. 


Craven fand zu Wien fo große Geſellſchaften, 
als zu London, und in dieſen ſo ausgezeichnete 
Frauenzimmer, daß ſie ihr ganzes Leben mit ihnen 
umgehen moͤchte. Sie hatten weder die kalte und 
boͤhniſche Steifheit der Englaͤnderinnen, noch das an— 
ziehende Aus ſehen der Franzoͤſinnen. 


Der Prater gefiel ihr ſo wohl, daß ſie ihn ſogar 


mit einem engliſchen Park verglich. Bei ihrem Ge⸗ 


fandten Keith traf fie auch immer fo viele Engläns _ 
der, daß fie fich faſt überreden konnte, fie ſey noch 
in ihrem Vaterlande. 
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II. Von Wien reiſte fie über Nikolsburg, 
Brünn, Dlmüs, nach Krakau, welches ſchoͤne 
Land fie für den Maler und Jaͤger gleich intereffant 
fand. Zur Rechten der Straßen ſah ſie oͤfters alte 
Tannen⸗Waͤlder, zur Linken Gehoͤlz von kurzer Dauer. 
Hier hatte der Hirt ſein zahlreiches Rind vor ſich, 
dort bewachte der Schaͤfer ſeine Laͤmmer, was die 
ſchoͤne Natur ſehr erhoͤhte. Die Haͤuſer der meiſten 
Doͤrfer waren aus Tannen gebaut, welche quer uͤber 
einander lagen, und deren Zwiſchenraͤume mit Moos 
oder Lehm verſtopft waren. 


Krakau bot noch viele Spuren des letzten, ſehr 
verheerenden Krieges dar. Das polniſche Regierungs- 


Syſtem mußte dieſe Unruhen unvermeidlich ſtiften. 


Der König war waͤhlbar durch adeliche Familien, 


welchen er immer verbindlich blieb; daher ſagten dieſe 
mit Recht; fie hätten auch. i das Koͤnig⸗ 


reich. Craven glaubte, daß ſie als polniſcher Edel⸗ 


mann, ehe fie ihr Vaterland durch die Raͤnke eifer- 


ſuͤchtiger Nachbarn verheeren ließe, ihre Mitbürger 
ver ſammelt, und ihnen gerathen hätte, auf ihr Wahl⸗ 
recht für ſich und ihre Nachkommen zu verzichten. 
Sie wuͤrde ihnen vorſtellen, ſie moͤchten einen der 
beſten teutſchen Prinzen rufen, welchem fie eine an 


geerbte Kraft zutrauten, welcher mit den Tugenden 


eines friedlichen Helden die Tapferkeit des gemeinen 
Soldaten, und die Erfahrung des Kapitaͤns vereinigte. 
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1 SO uͤrde er und ſeine Nachfolger geſetzliche Regen⸗ 
ten dieſes großen Koͤnigreiches. 
? Schmutzige und eckelhafte Vorſtaͤdte, welche von 
Juden bewohnt find, und der Reichs-Adler ſind die 
Zeichen der Stadt Krakau. Die Thore ſind mit 
Kanonen⸗Kugeln durchloͤchert. Wenn jede dieſer Diff 
nungen den Namen eines eiferfüchtigen Großen -trüge, 
oder wenn man das Thor in ſo viele Stuͤcke theilte, 
als Polen Parteien zaͤhlt, fo hätte man beilaͤufig 
ein Bild deſſelben. Die Straßen ſind enger, als daß 
ein ordentlicher Reiſewagen dahin paßt. Daher iſt 
allen Reiſenden zu rathen, ihte engliſchen und frans 
söfifhen Wagen zurück zu laſſen. 
Eraven fahd zu Warfıhau ein bequemes und 
ſchon erwaͤrmtes Quartier, welches der Graf von 
Stackelberg auf Erſuchen des Fuͤrſten Gallitzin 
gemiethet hatte. Durch den ruſſiſchen Miniſter wurde 
ſie in Geſellſchaft der Gemahlin des Groß-Marſchalls 
von Polen dem Koͤnige, Stanislaus Ponia⸗ 
towski vorgeſtellt, welcher eben fo ſchoͤn englifch, 
als franzoͤſiſch ſprach, wie es nach feinem sojährigen 
Aufenthalte in England gan; natürlich war. Er ie) 
dem Herzoge von Marlborough ſehr aͤhnlich, hatte 
eine ſo reine Mundart und ſo reine Stimme, daß je⸗ 
der Zuhoͤrer ſich geſchmeichelt fuͤhlen konnte. 
Zu Warſchau machte Craven ihre Beſuche in 
einer ihr ganz ungewoͤhlichen Art. Sie bediente ſich 
nämlich des ſechsſpaͤnnigen Wagens des Grafen von 
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Stackelberg und zweier Vorreiter. Die polniſchen 
Damen ſchienen viel Geſchmack, Geiſt und Lebhaftig⸗ 
keit zu beſitzen. Sie lieben alles Großartige, ſind ge⸗ 
bildet und liebenswuͤrdig, und haben ein ſehr guͤnſti⸗ 
ges Vorurtheil für die Englaͤnderinnen. Wäre Cr a⸗ 
ven ein Mann, fo würde fie der Fuͤrſtin Rad zi⸗ 
will den goldenen Apfel zuwerfen. Sie glaubte, ſie 
koͤnnte zu Warſchau ein ſehr gluͤckliches Leben fuͤh⸗ 
ren, wenn fie ihre Mutter- oder Freundſchafts⸗Pfßcht 
vergeſſen koͤnnte. 

Es gab hier viele Zwerge, welche ſich im Geſell⸗ 
ſchafts⸗Saale mit den Edelfnaben unterhielten, und 
die ganze Unterredung hoͤrten. Dieſe Gewohnheit 
wuͤrde in andern Laͤndern gefaͤhrlich ſeyn; allein hier 
gehoͤrten die Dienſtboten und Lehenleute im eigent⸗ 
lichſten Sinne ihren Herren, und ihre Treue wurde 
durch ihre Abhaͤngigkeit gezuͤgelt. 

Nach allen Nachrichten handeln die meiſten polni⸗ 
ſchen Edelleute ſehr großmuͤthig gegen alte Ber 
dienſtigte. 

Der Koͤnig bewies eine beſondere Fertigkeit, viel 
Angenehmes und Schmeichelndes zu ſagen. Er äus 
ßerte unſerer Reiſenden den Glauben, daß in Eng⸗ 
land die Menſchen, Thiere, Baͤume und alle anderen 
Produkte vollkommener ſeyen, als in allen anderen 
Laͤndern. Er ſchrieb die Urſache davon dem Klima 
und Boden zu. Die Achtung, welche dieſer Monarch 
(wie der Markgraf Chriſtian Friedrich) ihrem 
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Vaterlande bewies, koͤnnten ſie auf ihren Geburtsort 
eitel machen, wenn ihre Empfindungen noch haͤtten 
geſteigert werden koͤnnen. Zum Abſchiede wurde ſie 
noch vom Koͤnige und Grafen von Stackelberg 
auf die angenehmſte Weiſe begruͤßt. 
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III. Der Weg von Warſchau bis Peter 
burg iſt faſt eine reitzloſe Ebene bis auf die Umge⸗ 
bungen der Narva. In weiter Ferne ruht der Blick 
auf einem Walde aus; hat man dieſen durchfahren, 
ſo erneuert ſich die vorige Szene. Die Kaͤlte war 
noch nicht ſo durchdringend, daß alles zum feſten Eiſe 
haͤtte gefrieren koͤnnen, bis zur Ankunft in Narva. 

Zu Petersburg ſcheint Jedermann auf der Straße 
hoͤchſt dringende Geſchaͤfte zu haben; alle laufen im 
großen Galoppe. In jedem Winkel der Straßen fie 
hen einſpaͤnnige Mieth⸗Wagen und Schlitten, wie zu 
London. Der Graf Stackelberg hatte unſere 
Reiſende belehrt, daß ſie nach ihrem Range daſelbſt 
ohne ſechsſpaͤnnige Wagen keine Beſuche machen 
koͤnne. Nun denke man ſich dazu noch einen Kut⸗ 
ſcher auf dem Bock, und auf jedem der 3 Handpferde 
noch einen Poſtillon. So fährt man freilich im Gas 


loppe, wie jeder andere Wagenzug, welchem man be: 


gegnet. Gluͤcklicher Weiſe ſind die Gaſſen ſehr breit, 
und die Gewohnheit ſichert mehr fuͤr Gefahr, als man 


auf den erſten Blick glauben ſollte. 


Craven wurde zur K. Katharina II. auf die 
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Heremitage eingeladen, wo dieſe wöchentlich eines 
Abends Hef hielt, und wo auch entweder die franzo: 
ſiſche Komoͤdie, oder die italiſche Oper ſich vernehmen 
ließ. Die beſten Sänger waren Marcheſini und 
Frau Todi. Kaum gab es etwas majeftätifcheres, als 
den Einzug der Kaiſerin bei ihrer Ankunft im Geſell⸗ 
ſchafts-Saale. Ihr Blick war lebhaft und verſprach 
Herablaſſung. Ihre Artigkeit gegen die Reiſende, 
welche man als eine geborne Schottin gemeldet hatte, 
war ſehr groß. Die Heremitage iſt eine lange Reihe 
von Zimmern, welche mit ſchoͤnen Gemaͤlden aus den 
vornehmſten Sammlungen Europens beſetzt ſind. Aber 
alle dieſe Meiſterſtuͤcke erwarten noch einen Kuͤnſtler, 
einen Mann von Geſchmack, welcher ſie nach ihrem 
Werthe, Verhaͤltniſſe und Lichte, deſſen ſie beduͤrfen, 
zuſammen ſtellt. Ein facher moͤchte wohl noch gun, 
den werden. 

Petersburg iſt eine angenehme und gut 40 
ſehende Stadt. Die Gaſſen ſind außerordentlich lang 
und breit. Die Haͤuſer ſind zur Nachahmung des 
weißen Steines mit Gips überzogen, und keines hat 
mehr oder weniger, als 3 Stockwerke. Dieß gibt ih⸗ 
nen ein freundliches und geſchmackvolles Ausſehen. 
Wenn eine junge Frau von Gegenſtaͤnden im Großen 
urtheilen dürfte, ſtatt ſich uͤber das Einzelne zu vers 
breiten, ſo duͤrſte man ſagen, daß nicht nur die Stadt, 
ſondern auch die daſige Lebensart ihre Grenzen uͤber⸗ 
ſchreite. Die Großen ſuchen ſich durch Thorheiten 
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aller Art zu übertreffen; beſonders in Mode-Artikeln 
und im Luxus der fremden Nationen. Die herrſchende 
Mode iſt die laͤcherlichſte und ungeeigneteſte in dieſem 
Lande. Die Gaze⸗Kleider und kuͤnſtlichen Blumen 
Frankreichs ſind von der Natur nicht zum Schmucke 
Rußlands beſtimmt. Das Puppenwerk wird hier 
ſo theuer verkauft, daß die Kaͤufer dabei zu Grunde 
geben muͤſſen. 

Hier gab es oͤffentliche Gebäude für alle ſchoͤne 
Kuͤnſte und für alle Wiſſenſchaften. Kuͤnſtler und Dis 
lettanten vom erſten Range und von Talenten, wel— 
che in Italien, Frankreich und England kein ſehr 
gluͤckliches Loos haben wuͤrden, fanden bei der Kai— 
ſerin ſehr anſtaͤndigen Schutz und freie Wohnung. 
Ihre Achtung und edle Unterſtuͤtzung talentvoller Mens 
ſchen hatte bereits viele an ſie gefeſſelt, und wuͤrde 
in der Folge noch mehrere gewonnen haben; allein ein 
acht monatlicher Winter und eine greuzenloſe Kälte, 
wie beide hier herrſchen, koͤnnen auch die lebhafteſte 
Einbildungskraft erſtarren laſſen. Dichter und Maler, 
welche in milderen Zonen an gruͤnen und lachenden 
Wieſen ſich erſchoͤpfen, muͤſſen bei dem Reife der 
Eis⸗Zone zu Grunde gehen. 

Die Kaiſerin und die Fuͤrſtin von Aſhkow was 
ren die einzigen Damen, welche ſich noch ruſſiſch klei 
deten. Craven war ganz erſtaunt, daß die Natio— 
nen nicht lieber ihre eigenen Trachten behalten, als 
Fremde nachahmen. Sehr viele Lebensmittel werden 
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1600 Meilen von Petersburg, z. B. aus Cherſon, 
an der tuͤrkiſchen Grenze geliefert, und Leckereien, 
z. B. Trauben, Bohnen, Erbfen, Artiſchoken ze, kom⸗ 
men aus Aſtrachan uͤber das kaſpiſche Meer, einer 
Entfernung von faſt 2000 Meilen. Nach dieſem Um⸗ 
ſtande ſollte man auf eine außerordentliche Theuerung 
der erſten Lebensmittel fchliegen. Deſſen ungeachtet 
ſtehen die meiſten in einem ſehr niedrigen Preiſe, und 
vielleicht iſt kein Land, wo man wohlfeiler leben kann, 
fobald man auf Weine, franzoͤſiſche Moden und eng⸗ 
liſche Waaren verzichtet. Unſere Reiſende hatte nie 
mehr Sehnſucht nach Produkten ihrer Nation, als 
gegenwaͤrtig. Im Bezirke, wo die engliſchen Kauf— 
leute wohnten, fand ſie engliſche Roͤſte, Steinkohlen 
und Gaſtfreiheit. Zwar hatte ſie in ihrem Vaterlande 
keine beſondere Verbindung mit Perſonen aus dem 
Handelsſtande; allein nach dem Bildungsgrade der 
zu Petersburg wohnenden Kaufleute zu ſchließen, 
wuͤrde ſie ſich nach ihrer Heimkehr ſehr freuen, in 
den Haͤuſern der City zu London jene vernuͤnftige 
Unterhaltung zu genießen, welche im Bezirke des Ho⸗ 
fes Felgen zu finden iſt. Die jungen Engländer eig⸗ 
neten ſich zu Eaton oder We ſtmuͤnſter einige 
Kenntniß der griechiſchen und lateiniſchen Sprache an, 
und verbanden damit einige Rohheiten, Ausgelaſſen⸗ 
beiten, Unverſchaͤmtheit und Dummheit. So ausge: 
ſtattet wurden ſie an der Seite eines ungluͤcklichen 
Mentors von einem Hofe und Lande zum andern ge⸗ 


ſchickt, und litten an ihren Köpfen keine andere Vers 
aͤnderung, als daß dieſe recht weiß gepudert, und 
mit Zoͤpfen verſehen wurden. 
Hingegen iſt jeder thaͤtige Kaufmann der City 
überzeugt, daß Redlichkeit und genaue Kenntniß des 
Handlungsweſens die Grundpfeiler des Wohlſtandes 
feiner Familie find. Daher prägt er auch feinen Kin⸗ 
dern nichts mehr ein, und ſucht ſie durch ſein Bei— 
ſpiel an Arbeit zu gewoͤhnen. Peter der Große 
hielt den Handel fuͤr die vorzuͤglichſte Stuͤtze ſeines 
Reiches, und dadurch wurden englifche Kaufleute ers 
muntert, ſich zu Petersburg nieder zu laſſen. Das 
kleine Britanien kann einen vollen Beweis geben, 
wie hoch eine Nation ſich durch den Handel erheben 
kann, waͤhrend weitlaͤufige Beſitzungen in der Ferne 
ihren Eroberern nur Sorge bereiten, wenn die Vor— 
theile des Handels zwiſchen dem Mutter⸗Staate und 
den Kolonien nicht beiden ein neues Leben geben. 
Wenn in Rußland die Gemaͤcher mit den vornehmſten 
Meubles aus ganz Europa beſetzt find, fo muß man 
doch über eine ganz gemeine Treppe dahin kommen, 
und ſich von Poſtillonen in Schafspelzen führen laſſen. 
Craven wurde in das neue Landhaus des Fuͤr— 
ſten Potemkin zur Tafel geladen, nachdem ſie der 
Kaiſerin und Großfuͤrſtin aufgewartet hatte. Allein 
ihr Wunſch, dieſen großen Guͤnſtling näher zu würs 
digen, ging nicht in Erfuͤllung, ungeachtet fie an ſei⸗ 
ner Seite geſeſſen war. Denn er war ſehr in ſich 
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rerſchloſſen, und ließ ſich bloß vernehmen, wenn er 
zum Genuſſe einer Speiſe oder ander! Weinſorte 
eiulud. 

Obgleich Peter der Große ſeine Reſidenz in 
der Abſicht gruͤndete, ſie zur erſten Stadt des großen 
Reiches zu erheben; obſchon Katharina II. Po⸗ 
temkin und andere Große durch außerordentliche 
Palaͤſte ſie zu verherrlichen, und alle Erzeugniſſe der 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, der Induſtrie und des 
Handels daſelbſt zu vereinigen ſuchten, ſo iſt doch 
moͤglich, daß einſt die Großen des Reiches zur beſſeren 
Einſicht gelangen, den fuͤr Koͤrper und Geiſt gleich 
wirkſamen Einfuß der ſuͤdlicheren Wärme dem beide 
erſtarrenden Eiſe vorzuziehen, und die prachtvollen 
Gebaͤude lieber in Magazine und Comptoirs verwan⸗ 
deln laſſen. Der Winter iſt daſelbſt unertraͤglich hart 
und lange, der Frühling faſt unangenehmer als die 
ſer; daher hat man nur wenige Sommer-Monate zum 
wahren Lebens-Genuſſe. Deſſen ungeachtet find die 
daſigen Frauenzimmer vom hoͤheren Stande meiſtens 
ſehr ſchoͤn, ſehr gebildet, beſonders in Sprachen und 
und Muſik, und ſehr angenehm im Umgange. Ihre 
Phypſiognomien ſcheinen oft von den alten Griechin⸗ 
nen entlehnt zu ſeyn, wie auch viele Maͤnner am feis 
nen und durchdringenden Verſtande den alten Athes 
nern gleichen. Man findet an ihnen weder die Vor— 
urtheile der Englaͤnder, noch den Eigenduͤnkel der 
Franzoſen, noch den ſteifen Hochmutb der Teutſchen, 
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welche Fehler gleich abſchreckend find, fo achtbar auch 
die Menſchen im Ganzen fich beweiſen mögen. Von 
den Ruſſen ſagt man, fie ſeyen falſch. 


N IV. Craven hatte kaum Luſt geaͤußert, uͤber 

die Krimm nach Konſtantinopel zu reiſen, ſo 
wurde jene neu eroberte Provinz als hoͤchſt ungeſund 
von allen ihren ruſſiſchen Freunden geſchildert. Defz 
ſen ungeachtet ließ ſie ſich von ihrem Vorhaben nicht 
abhalten. Nur reiſte ſie ungluͤcklicher Weiſe zur Zeit 
der Faſtnacht ab, in welcher das gemeine Weſen Ruß: 
lands gar nicht nuͤchtern wird; daher ſie manche Un— 
annehmlichkeit leiden mußte. Denn die Ruſſen halz 
ten es faſt für Religions: Pflicht, in dieſer Zeit ſich 
recht zu betrinken. Wenn die im Allgemeinen ſchoͤ— 
nen Maͤdchen dieſe Untugend auch nicht mit den jun⸗ 
gen Maͤnnern theilen, ſo ermuntern ſie dieſe doch 
durch ihren feiertaͤglichen Anzug mit bunten Tuͤchern 
um die Schlaͤfe. Der ruſſiſche Bauer iſt huͤbſch, ſtark, 
groß, und ſieht gutmuͤthig aus; er und fein Weib has 
ben gewoͤhnlich ſehr weiße Zaͤhne. Man muß ſich 
wundern, daß die Kinder nicht ſchon zu Grunde ges 
hen, ehe ſie in die freie Luft kommen. Denn die 
ganze Familie iſt den groͤßten Theil des Tages, wie 
die Nacht oberhalb des Schwitzbades oder Brennofens, 
wo die Hitze unertraͤglich waͤre, wenn die Gewohn⸗ 
heit nicht alles uͤberwinden koͤnnte. Man wuͤrde die 
Oeffnung eines Fenſters oder einer Thuͤre eben ſo be⸗ 
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fremdend finden, wie die gebildeten Europäer das 
ſtete Verſchließen derſelben. Die Kinder ſehen bis 
zum 5 — 6. Jahre bleich und krank aus. Die Wohn: 
haͤuſer der Landleute find aus aufgeſchichteten Baͤu— 
men zuſammen geſetzt, welche eben fo dicke, als dauer; 
hafte Waͤnde bilden, ſobald die leeren Zwiſchenraͤume 
durch Moos oder Lehm verſtopft find. Ihre Beklei— 
dung mit Schafpelzen iſt ſehr warm, und dem Klima 
ganz augemeſſen. In England wuͤrde man glauz 
ben, daß die Leibeigenen von ihrer Herrſchaft viele 
Laſten zu tragen haben, ſtatt daß fie unter deren Schutz 
ihr Leben und Perſon gegen den deſpotiſchen Gouver: 
neur, wie gegen wilde Soldaten geſichert halten. 
Dieſe Bauern haben noch den unſchaͤtzbaren Vortheil, 
daß fie gegen die jährliche Pacht-Abgabe von 5 bis 6 
Gulden fo viele Grundſtuͤcke bauen können, als ſie für 
ihren Unterhalt noͤthig haben; ihr Wohlſtand haͤngt 
ganz von ihrer Thaͤtigkeit ab. Wuͤrde der Gutsherr 
ihre Abgabe erhoͤhen, oder fie ſonſt drücken, fo würs 
den fie verarmen, und ſich zur Auswanderung veran⸗ 
laßt ſehen, durch welche er ſelbſt wieder verarmen 
wuͤrde. Zwar muß er jaͤhrlich einen ſeiner Leibeige⸗ 
nen als Soldaten ſtellen; allein die Wahl aus 3 bis 
400 Menſchen iſt eine Kleinigkeit. Wenn auch Ruß⸗ 
land nach ſeinem großen Umfange noch nicht genug 
bevoͤlkert iſt; ſo iſt es doch weit mehr beſetzt, als 
Fremde ſich vorſtellen. 

Sobald die Platz-Kommandanten zu Krement⸗ 
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chouck und Cherſon benachrichtiget waren, daß 
Craven ſich nach Perekop, dem Schluͤſſel der 
Halbinfel Tauris begeben wolle, ſo wurde fogleich 
ales zu ihrer Zufriedenheit veranſtaltet. Lange Zeit 
vor Homer waren die Bewohner diefer Gegend, als 
eine von Thraziern ſtammende mächtige und kriegeri⸗ 
ſche Nation anerkannt. Waͤhrend fie in Klein⸗ 
Aſben einſielen, bemaͤchtigten ſich die cythen ihres 
Landes. Die von den Siegern verfagten Männer, 
Weiber und Kinder mußten ſich in die Berg⸗Schluch⸗ 
ten zuruͤck ziehen, woher die Halbinſel ſpaͤter Ta u⸗ 
ris genannt wurde. Dieſe Veraͤnderung geſchah 
ſchon beilaͤufig 656 Jahre vor Chriſtus; die Griechen 
ließen fi erſt ein Jahrhundert ſpaͤter daſelbſt nieder. 
Die Einwohner von Milet gruͤndeten zwei Staͤdte, 
deren eine Panticapoe um oder Bosporus, 


jetzt Kierche, die andere Theodoſia, jetzt Kaffa 
genannt wurde. Die Kaiſerin Katharina II. be⸗ 


fahl, daß letztere ihren alten Namen des griechiſchen 
Urſprungs wieder führen ſollte, und bedeutender Han⸗ 
del dahin geleitet wurde. 

Vier hundert achtzig Jahre vor Chriſtus ſtiftete 
eine Kolonie von Mitylene in der Krimm eine 
Monarchie, welche 42 Jahre ſpaͤter von Spartacus 
regiert wurde. Es iſt bekannt, daß er und feine 
Nachfolger die Griechen, und beſonders die Athener 
ſehr beguͤnſtigten, und die Seythen zu verdrängen 
ſuchten; allein dieſes gelang erſt den Sarmaten. Zu 
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dieſer Zeit Kamen die Taurier aus ihren Berg⸗Schluch⸗ 
ten hervor, und verheerten die Provinzen der neuen 
Monarchie, bis Mithridates etwa 112 Jahre vor 
Chriſtus ſich zum Beherrſcher der Halbinſel aufwarf. 
Im Anfange der chriſtlichen Zeitrechnung kamen die 
Alanen ſtatt der Taurier in den Beſitz der Krim m; 
ihnen folgten die Gothen, welche das Chriſtenthum 
daſelbſt einfuͤhrten. Unter den Kaiſern Dibeletian 
und Konſtantin dem Großen entſtanden ſchon 
Bisthuͤmer. Nach den Gothen ruͤckten die Hunnen 
in das Land, und dieſe wurden 464 durch die Ungarn 
verdraͤngt, welche in Verbindung mit den Bulgaren 
den ganzen Strich Landes zwiſchen den Fluͤſſen Don 
und Dnieſter beſetzten. Auch ſie mußten wieder 
weichen. Erſt 840 gründete K. Theophilus feinen 
Regierungs-Sitz zu Cherſon. Im XI und XII. 
Jahrhunderte blühte Sugdaia oder Sudak als be⸗ 
deutende Handels⸗Stadt. Nach dem J. 1204 entzo⸗ 
gen ſich die Griechen der Oberherrlichkeit von By— 
tanz, und unterwarfen ſich befonderen Fuͤrſen. Im 
Jahr 1237 bemeiſterten ſich die Mongolen des Landes. 
Waͤhrend die abendlaͤndiſchen Voͤlker im Beſitze von 
Konſtantinopel waren, trieben die Venetianer 
großen Handel mit der Krim m, bis die Genueſer 
durch einen Vertrag mit dem Kaiſer Michael Pa⸗ 
leologus befondere Beguͤnſtigungen erhielten, und 
Kaffa zur Handlungs- Niederlage nach Indien 
theils über Aſtrachan, ibeils über das kaſpi ſche 
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Meer machten. Sie hatte Konſule zu Trapezunt 
und Sebaſtopolis. 
Im J. 1575 verloren die Genueſer allen Einfluß 
in der Krimm durch die Eroberungen der Tuͤrken, 
welche das ſchwarze Meer allen Europaͤern verſchloſſen. 
Dier große Kinder⸗Markt der Eircaffier war zu Kaff a, 
wo Griechen, Juden, Genueſer und Armenier fie 
kauften, um ſie zu Konſtantinopel wieder zu ver, 
werthen. So lange die Polen und Ruſſen mit der 
neueren Kriegskunſt unbekannt waren, blieb die 


Krimm ihnen unzugaͤnglich. Bis zum Frieden von 


Karlo witz zahlten fie jährlich 100,000 Reichsthaler 
an den Chan fuͤr den Schutz gegen die Einfaͤlle der 
Tataren. Nach und nach bemeiſterte ſich Rußland 
der Krimm theils durch ſeine Waffen, theils durch 
Politik; der letzte Chan wurde e der Kai⸗ 
Im Rettet II. f 


1 85 Moskau erfehien unſerer Reiſenden mehr 
wie ein großes Dorf, oder eine Reihe von Doͤrfern 
wegen der Entfernung der Haͤuſer von einander. Um 
Denkmaͤler zu ſehen oder Beſuche zu machen, mußte 
man faſt immer eine kleine Reiſe machen. Zu Puls 
ta wa zeigte man ihr das Schlachtfeld, auf welchem 
K. Karl XII. ungluͤcklich war, was der Privatmann 
Paul Budenkoff durch einen Obelisk zu verewi⸗ 
gen ſuchte. Die Stadt Cherſon liegt am Dnie⸗ 
per oder Bor iſtenes, welcher ſich in das ſchwarze 
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Meer ergießt, hat viele neue Häufer und eine Kirche 
aus weißem Steine in gefaͤlliger Geſtalt, iſt jedoch 
nicht groß, und auf die weiteſte Umgebung von Baͤu⸗ 
men entbloͤst, welche der Fuͤrſt Korſakoff mit vie⸗ 
ler Anſtrengung erſt pflanzen ließ. Zur Heitzung bes 
dient man ſich des zahlreichen und großen Schilfes, 
welches am Ufer des Dniepers gedeihet, wie zu 
Daͤmmen und Haͤuſern. In demſelben niſten ſo viele 
und ſo ſchoͤne Voͤgel, daß kaum ein hoͤheres Jagd⸗Ver⸗ 
gnuͤgen ſeyn mag, als in einem Nachen daſelbſt. 
Cherſon kann nach ſeiner Lage einſtens eine be 
deutende Handelsftadt, wie nach den Anordnungen 
des Fuͤrſten Korſakoff ein wichtiger Waffenplatz 
werden. Jungs talentvolle Krieger moͤgen keine ge⸗ 
ringe Freude aus dem Bewußtſeyn ſchoͤpfen, in neu 
erworbenen Laͤndern, welche ihrem Vaterlande erhal⸗ 
ten werden ſollen, gute Anſtalten dazu getroffen zu 
haben. Die Befeſtigung wurde dem Staate um ſo 
weniger koſtſpielig, als mE dazu verwendet 
wurden. 

Unterhalb Cherf om: beginnt eine große Wuͤſte, 
in welcher nur einzelne Wohnungen mit Poſtpferden 
zu finden ſind. Deſto angenehmer wird man von 
mehreren 1000 Trappgaͤnſen, welche den Tauben an 
Groͤße gleichen, und von wilden Gaͤnſen uͤberraſcht, 
deren Zahl mit der Abnahme des Schilfes ſich ver⸗ 
mindert, in welchem fie ſich aufhalten. 

Perekoßp liegt auf einem erhabenen Orte; der 
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umliegende Graden fcheint mehr zur Beherbergung 
des Feindes, als zum Schutze deſſelben geſchaffen zu 
ſeyn. Die Spitze dieſer Feſtung iſt nur s Meilen 
vom aſophiſchen Meere in gerader Richtung ent: 
fernt, oder vielmehr vom Arme diefes Meeres, Suaſh 
genannt, bis zum ſchwarzen Meere. Man koͤnnte 
mit wenigen Koften die Krimm in eine ganze Inſel 
umſchaffen. Außerhalb Perekop gleicht das platte 
Land genau einer von den Dünen Englands, und 
der Raſen dem ſchoͤnſten Sammet⸗Gruͤne. Hat auch 
der Poſthalter kein einziges Pferd im Stalle, jo duͤr— 
fen doch die Reiſenden nicht lange warten. Die Ko⸗ 
ſaken haben die Pflicht, Pferde zu liefern, und auf 
den Straßen ſind ſteinerne Meilen-Zeiger. Alle Pferde 
ſind auf der Weide nicht weit von der Straße; ſobald 
der Koſak ſich mit einigen Koͤrnern in der Hand ihnen 
naͤhert, ſo umkreiſen ſie ihn ſo, daß er ohne Be⸗ 
ſchwerde das ihm beliebige Pferd waͤhlen kann. Die 
Poſt war gewoͤhnlich in einem einſamen tatariſchen 
Dorfe, und die Wohnung des Stallknechtes oft nur 
eine unterirdiſche Höhle, welche der gewoͤhnliche Zur 
fluchtsort in dieſem Lande iſt, wo nicht der geringſte 
Schatten und grenzenloſe Hitze der Sonne iſt. Links 
von Perekop zeigen ſich mehrere Salz⸗Seen, welche 
ein herrliches Schauſpiel darbieten. Gegen Untergang 
der Sonne ziehen ſich zahlreiche Heerden von Pferden, 
Kuͤhen und Schafen langſam in ihr Dorf. 
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VI. Der Fuͤrſt Potemkin hatte ſich als Gou⸗ 
verncur der Provinz Tauris, und als Kommandant 
der daſigen Truppen zu viel bleibendes Lob erworben, 
als daß er nicht auch viele Neider ſich haͤtte zuziehen 
ſollen, welche durch boshafte Luͤgen jenes zu entkraͤf⸗ 
ten ſuchten. Waͤre es ihnen gelungen, ſo haͤtten ſie 
dieſes Land als das ungeſundeſte geſchildert, deſſen 
Beſitz ein reiner Verluſt der ruſſiſchen Staats⸗ 

Kaſſe ſey. 0 
Bei Karasbazar war fuͤr den Empfang der 
Kaiſerin ein praͤchtiges Haus errichtet, welches der 
General Kokotchki bewohnte, und auch der Lady 
Craven zum Quartier anwies. Es liegt am Fluß 
Karaſu, welcher Name nach der Landes-Sprache 
ſchwarzes Waſſer bedeutet. Er befeuchtet die vor 
dem Hauſe liegende Wieſe, und ſchlaͤngelt ſich um die 
Stadt. Sein Bett iſt eng, ſein Waſſer hell, und 
lauft ſehr ſchnell; daher iſt dieſer Landſitz bezaubernd 
und ganz geeignet, der Kaiſerin eine vortheilhafte 
Idee von ihrem neuen Lande beizubringen. Die an⸗ 
ſtoßenden Kaſernen ſind ſehr dauerhaft gebaut, ung 
aͤußerſt reinlich. Die Frau des Kadi hatte eine Art 
von Turban auf dem Haupte, welcher mit Diaman⸗ 
ten und geringen Perlen beſetzt war; ihre Naͤgel wa⸗ 
ren mit rother Farbe, ihr Geſicht mit weißer und to; 
ther, ihre Adern mit blauer beſtrichen. Das Haus 
eines Tataren iſt leicht und einſtoͤckig, hat weder 
Seſſel, noch Tiſche, noch andere Meubles. In d on 


73 . 


Moſcheen waren andaͤchtige Muſelmaͤnner verſammelt, 
welche einen Kreis bildend, ihre Haͤupter unter gro— 
fen Seufjern: Allah! d. i. Gott, bald zur Erde 
neigten, bald wieder erhoben. Dadurch wurden ſie 
bald ſo taub, daß ſie auf den Boden ſanken. Als⸗ 
dann wurden dieſe ungluͤcklichen Fanatiker, welche 
manchmal 40 Stunden weder eſſen, noch trinken, in 
einen der Winkel der Moſcheen geſchleppt, damit ſie 
ſich, fuͤr ihre Probe der Andacht zum Propheten, wie⸗ 
der etwas erholten. Ihre aberglaͤubiſchen Gebaͤrden 
verſchaffen ihnen die groͤßte Achtung und Verehrung 
des Poͤbels. Die Moſcheen hatten von Außen ein 
armſeliges, von Innen ein trauriges Ausſehen, ob⸗ 
gleich viele Laͤmpchen darin brannten. Die Thuͤrme 
waren ſehr hoch, eng und leicht; ſtatt der Glocken 
rief Jemand von deren Hoͤhe zum Gebete, was ſehr 
ſonderbar lautet. 

Der vorzuͤglichſte Handel dieſer Stadt geſchieht 
mit gelbem, rothem, grünem und blauem Maroquin, 
welcher ſo ſanft wie Sammet iſt. Die außerordent⸗ 
lich zahlreichen Heerden von Laͤmmern geben den 
Stoff um den wohlfeilſten Preis; um recht ſchoͤne 
Felle zu bekommen, toͤdten ſie die Schafe in der 
Schwangerſchaft, und nehmen das Lamm heraus. 
Da man mehrere ſolche Thiere fuͤr ein Unterfutter 
des Kleides braucht, ſo iſt naturlich, daß ein ſolches 
Geſchenk der Kaſſerin von jedem Nreh ne“ ge⸗ 
ſchaͤtzt wird. 


* 
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Zu Batcheſerai hatte ein Chef der Koſaken 
ein Gaſtmal bereiten laſſen, welches ganz im Ge⸗ 
ſchmacke feiner Landsleute war. Auf einer Tafel von 
30 Perſonen war an einem Ende ein gebratenes 
Schwein, an dem andern ein gebratenes Schaf, und 
in der Mitte eine ungeheure Schuͤſſel voll geronnener 
Milch aufgeſtellt. Doch ſtanden fuͤr die fremden Gaͤſte 
mehr als 30 Sorten Weins bereit, welche an den 
Ufern des Fluſſes Don gewachſen waren. Die an⸗ 
weſenden Kalmuken hatten das garſtigſte und wildeſte 
Aus ſehen, welches man ſich vorſtellen kann; die Kno⸗ 
chen ihrer Kinnbacken waren außerordentlich vorſte⸗ 
hend, und ihre Augen hingen faſt bis zur Naſe 
herab. Sie hatten eine ſolche Fertigkeit im Bogen⸗ 
Schießen, daß einer eine Gans in einer Entfernung 
von 100 Schritten, ein anderer ein Ei auf so Schritte 
durchbohrte. Gegen das Fieber bedienen ſich die Kos 
ſaken keines anderen Mittels, als der ſauern Milch. 
In einiger Entfernung von jedem tatariſchen Haufe 
iſt noch ein Gebaͤude zur Beherbergung der Fremden 
oder Reiſenden, welche mit groͤßter Gaſtfreiheit aufs 
genommen werden. | 

Batcheſerai liegt in einem fo engen Thale 
unter ſo vorragenden Felſen-Stuͤcken, daß man er⸗ 
druͤckt zu werden faſt ſtets beſorgen koͤnnte. Außer 
dem Militär, welches von einem Caimacan, als erſten 
Miniſter des Cham geleitet wird, zaͤhlte man damals 
5000 tatariſche Einwohner, welche vorzüglich mit 
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Degen: Klingen, Saͤbeln und Meſſern handelten, die 
den Damaſcenern nicht nachſtehen. Der Palaſt des 
Cham iſt nur einſtoͤckig, ruht auf hoͤlzernen Saͤulen, 
welche bunt bemalt ſind; uͤber dem Hauptthore iſt 
eine vergoldete Inſchrift. Er war kurz vorher in der 
Hoffnung ausgebeſſert worden, daß er der Kaiſerin 
zur Herberge dienen wuͤrde. Von einem Hofe und 
„Garten in den andern fuͤhrte der Weg durch viele 
Gemaͤcher in den Harem, wo die Mutter, Schwe⸗ 
ſtern, Weiber und Beiſchlaͤferinnen des Cham ſich 
aufhielten. Einige Gemaͤcher waren mit Marmor gez 
plattet, in deren Mitte Quellen oder Springbrunnen 
ſprudelten. Zu den Produkten dieſer Gegend gehört 
eine Art von Siegelerde, welche der Seife gleicht, 
und der Haut ſehr dienlich ſeyn ſoll; daher die türkis 
ſchen Frauenzimmer ſehr viel verbrauchen. Auch gibt 
es auf der ganzen Halbinſel ſehr viele wilde Spargel 
und Rettige von der Groͤße eines Schenkels, welche 
ungemein ſchmackhaft ſind. Ein domartiges Grabmal 
verſchloß die irdiſchen Reſte einer chriſtlichen Frau, 
welche der Cham auf das zaͤrtlichſte geliebt hatte, und 
über deren Verluſt er untroͤſtlich geweſen iſt; weßwe⸗ 
gen er dieſes koſtbare Ermnerungs⸗ Zeichen ſetzen 
Die —— achten keinen putz, welcher 
nicht aus Gold, Silber, Perlen und Diamanten bes 
ſteht; die feinſte Leinwand, die ſchoͤnſten Spitzen ha⸗ 
ben fuͤr ſie keinen Werth. Die Hemder der Männer 
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und Frauen ſind gewoͤhnlich aus Seide, und werden 
nicht gewechſelt, woraus große Unreinlichkeit entſte⸗ 
hen wuͤrde, wenn das Baden nicht fo häufig wäre. 
Zu Sudak find noch die Grundlagen einer 
großen, von den Genueſern erbauten Stadt am Abs 
hange ausgeſprengter Felſen zu ſehen. Auf deren 
Spitze hat man das Meer vor ſich, und die Ueber- 
bleibſel einer Kapelle mit einer großen Granit⸗Saͤule, 
welche auf die geringſte Erſchuͤtterung ganz gerade in 
das Meer ſtüurzen müßte. Dieſe Stadt mag jeder 
Flotte unzugaͤnglich geweſen ſeyn; nach der Lage der 
Feſtungswerke mochte fie auch ſehr gut gegen die Aus 
griffe aus dem Innern des Landes zu vertheidigen 
ſeyn. Auf der linken Seite der Stadt iſt ein ſchoͤner 
Hafen. Im ſuͤdlichen Theile der Halbinſel wird auch 
der Weinbau gepflegt, welcher im Uebermaße gedei⸗ 
het; daher die meiſten Einwohner Weinfelder beſitzen; 
doch gibt es nur wenig guten Wein. Der von der 
Kaiſerin fuͤr deſſen Verbeſſerung angeſtellte Franzos 
fertigte zwar guten Liquer, gab aber den Ruſſen keine 
Unterweiſung fuͤr den beſſeren Weinbau. 
Der Regierungs-Sitz Atchmetchet liegt nicht 
weit vom Fluſſe Sal guir, deſſen Ufer mit einer 
ſehr fruchtbaren, Potagen- artigen Erde bedeckt find. 
Die von den Ruſſen erbauten Kaſernen gewähren ein 
gutes Anſehen. Schoͤner Raſen, vortrefflicher Boden, 
Baumgarten und herrliches Klima feſſeln gefühlvolle 
Menſchen an dieſes Land. Zur beſonderen Annehm⸗ 


lichkeit unſerer Reiſenden diente noch, daß fie am 
ſchwarzen Meere mehrere engliſche Lieutenants und 
Kapitaͤns in der ruſſiſchen Marine angeſtellt fand. 


VII. Die Lage und Umgebung von Inkermann 
und Sebaſtopol, deren vortreffliche Befeſtigung 
und Haͤfen; das bezaubernde Thal von Bay dar; die 
vielen Sorten wilder Weinreben, Granataͤpfel und 
andere wohlriechende Fruchtbaͤume erheben dieſe Ges 
gend in ein Paradies. Daher eilte Craven nicht ſo 
ſehr, um auf einer Fregatte in Begleitung eines grie⸗ 
chiſchen Steuermannes und 3 ruffifcher See-Offiziere 
aus dem ſchwarzen Meere in den Kanal von Kon 
ſtantinopel zu kommen. Kaum waren ſie 2 Tage 
auf dem Meere, als eine gaͤnzliche Windſtille eintrat, 
und fie noͤthigte, 3 Tage und Nächte zu halten. Ends 
lich folgte ein ſo kalter Kuͤſten-Wind mit Regen, wel⸗ 
cher 24 Stunden anhielt. Am 7. Tage beſoff ſich der 
griechiſche Steuermann ſo ſehr, daß er die Zaͤhne 
nicht von einander trennen konnte; die uͤbrige Mann⸗ 
ſchaft wuͤrde in die groͤßte Verlegenheit gekommen 
feon, wenn fie nicht durch Cravens kleine Karte 
vom ſchwarzen Meere und vom Eingange des Kanales 
wieder Vertrauen gewonnen haͤtte. Sie entrannen 
glücklich allen Gefahren, mit welchen fie ſich beaͤng⸗ 
ſtigt hatten. ! 

Der Bosphorus bildet einen Winkel, um nach 
Buyukdere zu kommen. Kaum moͤchte irgend eine 
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Gegend einen intereſſanteren Anblick gewähren, ale 
die Ufer dieſer beruͤhmten Meerenge. Felſen, alte 
Schloͤſſer der Genueſer auf der Spitze der Hügel, Va; 
villons, welche auf allen Seiten mit Jalouſien ge⸗ 
ſchloſſen ſind, Minarets, große Ahorn⸗Baͤume, breite 
Wieſen, viele Menſchen aus allen Staͤnden, unzaͤhlige 
Schiffe alles Art am Ufer oder im Kanale iftellen ſich 
auf einmal dem Auge dar. Die Tuͤrken haben eine 
ſolche Achtung für die. Schönheiten der Natur, daß 
ſie bei der Erbauung eines Hauſes lieber dem daſelbſt 
ſtehenden Baume groͤßeren Raum zum Wachsthume 
geben, als daß ſie ihn faͤllen. Die Kuͤſte iſt ſo ge⸗ 
fahrlos, daß in feder Bucht eine große Flotte türkis 
ſcher Schiffe zu ſehen iſt, deren Maſte mit den Spi⸗ 
tzen der Baͤume ein ſchoͤnes Gemaͤlde bilden. 

Lady Craven war durch den franzoͤſiſchen Ge 
fandten Segur zu Petersburg, dem Grafen Cho i⸗ 
ſeul⸗Gouffier zu Konſtantinopel fo empfoh⸗ 
len, daß dieſer dieſelbe in ſeinem Palaſte beherbergte. 
Dieſe guͤnſtige Gelegenheit benutzte ſie taͤglich mehrere 
Stunden zur Anſicht der Porte-⸗Feuilles feiner Kuͤnſt⸗ 
ler, welche ſeit mehr als 10 Jahren mit der Zeichnung 
der ſchoͤnſten Ruinen im tuͤrkiſchen Europa und 
Aſia beſchaͤftigt waren. Sein thaͤtigſter Kuͤnſtler, 
Ca ſas, hatte auch das aͤlteſte und ſchoͤnſte Amphi⸗ 
Theater, den Triumph-Bogen und Tempel Aug uſts 
zu Pola in Iſtrien nicht vergeſſen. Bei einer ſo an⸗ 
ziehenden Geſellſchaft zu Haus war der Lady Eraz 
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ven fehr verzeihlich, daß die Merkwuͤrdigkeiten von 


Konſtantinopel nur ein entferntes Intereſſe ihr 
darboten. 

Sie warf ihren erſten Blick auf das Meer di 
Marmora, auf deſſen Inſeln und einen Theil des 
Serails. Sie ſah den Sultan auf einem ſilbernen 
Sopha, waͤhrend die ihn begleitenden Kahne die Ufer 
des Kanals im Garten zu begraͤnzen ſchienen: denn 
fie waren ſehr leicht gebaut, vergoldet, und hoͤchſt zier⸗, 
lich bemalt. Der Bart des Sultans war ſchwarz ges 
malt, damit er jünger ſcheine; da fein Geſicht außer— 
ordentlich bleich und fchtwarz:gelb geweſen iſt, fo war 
er in großer Ferne leicht von ſeiner Umgebung zu un⸗ 
terſcheiden. 

Die Gaſſen von Pera und Konſtantinopel 
find fo enge, daß ein Staats-Wagen kaum durchkom⸗ 
men kann. Die Fenſter der Haͤuſer ragen in jedem 
Stockwerke ſo vor, daß die beiderſeitigen Bewohner 
des oberſten Stockes ſich manchmal die Haͤnde reichen 
koͤnnen. Kein anſehnlicher Tuͤrke macht ſelbſt in kur⸗ 
zer Entfernung Beſuche, ohne zu Pferde zu ſeyn. 
Weiber ſieht man zwar eben ſo viele, als Maͤnner; 


aber ſie ſcheinen nur als Mumien zu wandeln. Ein 


großes Kleid von dunkelgruͤnem Tuche bedeckt ſie vom 
Halſe bis auf den Boden; ein großes Stuͤck Muſſelin 
umhuͤllet ihre Arme und Achſeln; ein anderes ihr 
Haupt und ihre Augen. Unter dieſer Bedeckung kann 


man eben ſo gut einen Mann, als eine Frau, Prin⸗ 
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zeſſin und Sklavin vermuthen. Wenn ein tuͤrklſcher 
Ehemann vor der Thuͤre ſeines Harems ein Paar 
Pantoffel ſieht, ſo darf er nicht hinein gehen. Seine 
Ehrfurcht vor dem Weibe iſt ſo groß, daß er ſich ihm 
bei einem fremden Beſuche nicht vorzuſtellen wagt. 
Europaͤiſche Weibsperſonen, welche mit entbloͤstem 
Geſichte auf den Straßen ſich ſehen ließen, waren Be⸗ 
leidigungen ausgeſetzt; deßwegen kleideten ſie ſich ge⸗ 
woͤhnlich wie Tuͤrkinnen. Man hat zwar auch Trag- 
ſeſſel (Chaise a Porteurs), wie in andern Städten ; 
allein man muß fich dann von s Tuͤrken tragen laffen, 
ohne die Beſorgniß des Umwerfens zu verlieren. 
Man bedient ſich der gemietheten Nachen, wie 
in andern Städten der Mieth-Kutſchen. So träge 
die Tuͤrken aller Klaſſen ausſehen, ſo ſind ſie doch 
vortreffliche Ruderer. Es iſt unbegreiflich, wie die 
tuͤrkiſche Regierung bei der großen Unwiſſenheit, 
Dummheit und Traͤgheit der meiſten Unterthanen bes 
ſtehen kann. Das Kabinet iſt gewoͤhnlich aus unwiſ⸗ 
ſenden Soͤldlingen zuſammen geſetzt. Der Fall iſt 
nicht ſelten, daß der Vezier, Waſſer⸗Traͤger des Groß⸗ 
Admirals, oder Haſſan-Bey, wie dieſer ein Dienſt⸗ 
bote zu Algier geweſen iſt. Die obern Stellen der 
Pforte ſind nur durch geheime Raͤnke zu erlangen: 
jeder Anſehnliche, jede Sultanin hat ihre Geſchoͤpfe, 
welche ſie zu oͤffentlichen Aemtern zu befoͤrdern ſuchen. 
Am tuͤrkiſchen Hofe werden eben fo viele Naͤnke 
geſpielt, als jemals an einem anderen. Ein aufruͤh⸗ 


8 
riſcher Paſcha erhebt fich ploͤtzlich mit feinen Truppen, 


und trennt ſich ungeſcheut von dem Monarchen, wel 


cher ihn einſetzte. Cin ſolcher war in Albanien au 
der Spitze von 40,090 Mann, dem es leicht geweſen 
waͤre, ſich zum Herrn eines großen Landes zu erheben. 
Er hieß Mahmud, und war erſt 30 Jahre alt. Er 
iſt Nachfolger ſeines Vaters in der Regierung des 
Landes zum Trotze der Pforte geworden. Unbegreif⸗ 
lich iſt, daß die Tuͤrken noch an eine Vorherbeſtim⸗ 
mung glauben koͤnnen, da ſie ſich doch uͤberzeugen, 
daß weder Talente, noch Geburt fie zu Aemtern erw 
heben, daß aus keinem vernuͤnftigen Grunde ihnen 
der Kopf abgenommen wird, und daß ſelbſt das hoͤchſte 
Vertrauen des Sultans nicht gegen ploͤtzliches Erdroſ— 
ſeln ſichert. Der Grieche Petraki, eine Art von 
Hofbankier, hatte ſehr haͤufig Zutritt zu Achmet. 
Dadurch wurde der Minifter fo eiferſuͤchtig, daß er 
eines Tages im geheimen Rathe unter verſchiedenem 
Vorwande den Kopf Petraki's forderte. Der Sul⸗ 
tan hatte eine beſſere Meinung von dieſem, als die 
feindlich geſinnten Beamten; er weigerte ſich alſo, je⸗ 
nem Antrage Gehoͤr zu geben. Allein der Kapudan— 
Paſcha und feine Anhänger erklärten, daß fie den 
Raths⸗Saal nicht verlaffen wuͤrden, bis Ach met das 
Todes⸗Urtheil unterzeichnet hätte, welches er end⸗ 
lich auch unter einem Strome von Thraͤnen unter⸗ 
ſchrieb. In dieſem Falle wird ein Staatsdiener in 
die Wohnung des Ungkücklichen geſendet, um ſeine 
37 ſtes B. Türkei, III. 1. 6 
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Meapiere zu unterſuchen, und die Namen derjenigen 
zu erforfchen, welche während feines Lebens Verhalt? 
niffe mit dem Kabinette hatten. Der gegen Petraki 
abgeordnete Beamte uͤbermachte die gefundenen Par 

piere in die Hande des Suttans, welcher über deren 
Bekanntwerden ſehr beunruhigt war. Denn Per 
traki war ſein beſonderer Agent, und uͤberbrachte 
ihm das Geld für Dienſtverleihungen, welche er wer 
gen der hoͤchſten Gunſt einnehmen durfte. Die Rech— 
nungs⸗Buͤcher Petraki's waren in der beſten Ord⸗ 
nung, die eingenommenen Summen waren ſo genau 
eingetragen, als die Tage und Plaͤtze, wo er fie em⸗ 
pfäangen hatte. 

Durch welche gemeine und niedrige Raͤnke die 
Miniſter ihre Stellen erlangen, kann man ſich im 
Auslande kaum vorſtellen. Der Sultan hatte die beſte 
Meinung von der Rechtſchaffenheit und dem Muthe 
des Kapudan⸗Paſcha; entfernte dieſer ſich von der 
Hauptſtadt, ſo glaubte der Sultan ſchon, ſie ſey in 
Gefahr. Man war auch einſtimmig der Meinung, 
duß er die Polizei daſelbſt auf einen beſſern Stand 
erhob. Bei einem Brande waren 4 Janitſcharen nicht 
eifrig in der Erfuͤllung ihrer Pflicht; er ließ ſie ſo⸗ 
gleich in die Brandſtatte werfen, um ihre Kameraden 
im Olenſte anzueifern. Auf feinem Spatziergaͤngen 
folgte ihm immer ein Löwe, wie ein Hund zur Seite. 
Einmal ließ er ſich von dieſem Thiere bis in den Dis 
van begleiten; die übrigen Miniſter erſchracken dar⸗ 


83 


uͤber ſo, daß einige puch das Fenſter wegſpran⸗ 
gen, einer den Hals auf der Stiege brach, und alle 
dem Groß s Admirale mit feinem Löwen dieſes Mal 
die Vollendung der Geſchaͤfte im Rathe überließen. _ 

Den auswaͤrtigen Geſandten mag es ſehr will⸗ 
kommen ſeyn, daß die Tuͤrken weder Beſuche machen, 
noch annehmen. Denn der Umgang mit fo unwiſſen— 
den Menſchen, die wie Maſchinen orgauiſtrt fir, 
muͤßte etwas Erſchreckliches ſeyn. So einleuchtend die 
Franzoſen den Tuͤrken zu beweiſen ſuchten, daß die 
Ruſſen mit Flotten nicht allein uͤber das ſchwarze 
Meer, fondern auch über den Archipel nach Ko n⸗ 
ſtantinopel kommen koͤnnten, fo wollte doch kein 
Türke die Ausfuͤhrbarkeit dieſes Unternehmens glauben. 

Man darf nicht befremdend finden, daß mancher 
Reiſende bei dem Anblicke von Konſtantin opel 
ſein Schiff gar nicht verlaſſen will. Die Stadt und 
Einfahrt über das Meer di Marmora bieten das 
erhabenſte, prachtvollſte und angenehmſte Gemaͤlde 
dar. Die Einbildungskraft kann keine bezauberndere 
Szene ſchaffen, als die N ratur hier darbietet. Man 
darf ſich nicht wundern, daß Konſtantin hier den 
Sitz feines orientaliſchen Reiches beſtimmte. Die Na⸗ 
tur hat hier das Land und Waſſer auf eine fo bewun— 
dernswuͤrdige Art vereinigt, daß Lon don, Pa is, 
Amſterdam, Petersburg und Moskau weit 
binter dieſem Gemälde ſtehen. W 

Der Hafen, welcher Pera von Kon ſt ant in en 
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geltrennt, hat ganz befondere Eigenheiten Alle 
Schutt und Unreinlichkeiten beider Städte werden 
gewoͤhnlich hinein geworfen. Die Zollſtaͤdte, Kaſer⸗ 
nen, Magazine und die Vorraths-Haͤuſer ſind in der 
Nähe. Man ſchuͤttet hier den Miſt und Koth aus, 
und Niemand iſt fuͤr die Reinigung beſorgt. Deſſen 
ungeachtet iſt der Hafen nicht verſchlammet, und ſtets 
ſo tief, daß die groͤßten Kauffarthei-Schiffe einlaufen 
koͤnnen. Man kann ſie an die ſem Ufer fo gut befeſti⸗ 
gen, wie in allen anderen Häfen des Kanales. Dies 
fer Hafen wird immer enger, fobald er am füßen 
Waſſer zunimmt, und iſt zuletzt nur ein kleiner Bach. 
Die Franzoſen haben das ſuͤße Waſſer in der Art eins 
gedaͤmmt, wie zu Marly, und die Umgebung mit 
Baͤumen bepflanzt. Hier ſieht man alle Freitage Ser 
ſellſchaften von Tuͤrken, welche daſelbſt Mittags eſſen, 
oder Kaffee trinken, oder Tabak rauchen, auf dem 
Rafen unter dem Schatten großer und breiter Ahorn 
Bäume ruhen, welche zum großartigen Ganzen paſſen. 
Die groͤßten Eichen Teutſchlands und Englands wuͤrden 
uur als ſchwache Schilfrohre neben ihnen erſcheinen. 
So außerordentlich die Vorzüge der Natur hier 
find, fo gibt es doch auch wieder viele Unannehmlich⸗ 
keiten, welche jene ſchmaͤlern. Das Land iſt ſo ſchoͤn, 
das Klima fo bezaubernd, daß man ſich in das Para⸗ 
dies verſetzt waͤhnt. Allein die Peſt und das Erdbe⸗ 
ben ſind jedem denkenden Weſen ſo abſchreckend, daß 
man dieſes Himmelreich fliehen möchte. Während 


ein ſehr ſchoͤnes Weib öfters vom ganzen Geſchlechte 
wegen der möglichen Anbeter beneidet wird, ſchaudern 
dieſe wegen des verächtlichen Gemuͤthes deſſelben bier 
iuruͤck. 

Eben ſo verhaͤlt es ſich mit den Inſeln von Grie⸗ 
chenland. Faſt alle haben den inneren Feuerbrand; 
manche wurden ſchon ganz verſchlungen; ſelbſt jene, 
welche die groͤßten Geiſter hervor brachten, ſind nur 
noch in den Büchern der Verfaſſer zu finden, Wenn 
man ſich s Monate zu Konſtantinopel in ſeiner 
Wohnung verſchloß, und bei dem erſten Ausgange von 
den Trägern eines Peſt-Todten beftreift wird, fo vers 
gißt man ploͤtzlich alle Reitze der Natur, und wuͤnſcht 
ſich in ſein Vaterland eines gemaͤßigteren Klimas zu⸗ 
tuͤck verſetzt. 

Der Dom des Sophlen-Tempels iſt außerordent⸗ 
lich groß, und verdient geſehen zu werden, obſchon 
einige der ſchoͤnſten Saͤulen theils quer ſtehen, theils 
Kapitaͤler von tuͤrkiſcher Bauart haben. Man findet 
in tuͤrkiſchen Tempeln weder die vortrefflichen Saͤu⸗ 
len des Heidenthums, noch die koſtbaren Verzierun— 
gen des neuen Roms. Bloß einige unfoͤrmliche Lam 
pen, welche unregelmäßig aufgehängt find, veranlaß⸗ 
ten die Tuͤrken noch zu einigem Aufwande, welchen 
ſie zum Beweiſe ihrer Ehrfurcht vor Gott oder deſſen 
Propheten machen. Im Schiffe des Tempels knien 
ſtets mehrere Männer und Weiber, welche — obſchon 
gedungen — in Andacht vertieft zu ſeyn ſcheinen. 
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Die Moſcheen find wahrend des ganzen Tages geoͤff⸗ 


net; der tuͤrkiſche Gottesdienſt waͤre deßwegen ſehr 
guͤnſtig zu geheimen Verſammlungen und Unterreduns 
gen jeder Art. Eine mumienartig gebeugte Figur kann 
ſich leicht neben einer andern knien, ohne Verdacht zu 
erregen, und dieſer alles Beliebige zufluͤſtern. Je laͤn⸗ 
ger ihre unmerkliche Unterredung dauerte, deſto mehr 
wuͤrde der ſtille Beobachter erbaut werden. Es gibt 
weder beſondere Andachts-Stunden, noch Prieſter. 
Zwar rufen Thuͤrmer zu gewiſſen Stunden jedem Mus 
ſelmanne zu, jetzt ſey die Zeit zum Beten. Allein die 
Tuͤrken folgen ihrer Bequemlichkeit, oder ihrem inne⸗ 
ren Drange zur Andacht, und verrichten ihre Gebete, 
wann und wo fie wollen. Man ſieht mehrere Türken 
an öffentlichen und geraͤuſchvollen Plaͤtzen kniend bes 
ten, ohne daß fie von Jemand geſtoͤrt, oder durch die 
mannigfaltige Umgebung zerſtreut wuͤrden. Nur muͤſ⸗ 
ſen Fremde ſich durch ihren Geſandten eine beſondere 
Erlaubniß fuͤr den Beſuch der Moſcheen erbitten. 
Mancher Neifende wird auf die Anſicht von 60 — 70 
Kirchen beguͤnſtigt. 

Die Begraͤbniß-Plaͤtze ſind ſehr zahlreich, und 
ſchließen gleichſam die Städte Pera und Konſtan— 
tinopel durch ihre ſchattigen und romantiſchen Hüs 
gel ein. Denn die Baͤume und Grabmaͤler ſteben ſehr 
bunt unter einander, und bieten dem Luſtwanderer 
eine große Mannigfaltigkeit dar. Auf jedem Grabs 
male der Art ſteht ein Turban als Krone, aus wel 
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cher Geſtalt man das Glaubens- Bekenntniß des Ver⸗ 
forbenen ſchon vor dem Leſen der Inſchrift erkennt. 
Die Schoͤnheit der daſelbſt gepflanzten Baͤume, welche 
nie umgehauen werden durfen, kann man ſich im 
Auslande nicht vorſtellen. Sie verbreiten ſich und 
wachſen bis zum Uebermaße in angenehmer Unord— 
nung. Sie ſind weder durch Mauern, noch Gelaͤnder 
irgend einer Art eingeengt. Mancher Todten-Acker iſt 
1—2 Meilen lang, und wuͤrde dem Reiſenden das 
naͤmliche Vergnügen, als dem Tuͤrken gewähren, wenn 
ſich nicht widrige Erinnerungen einmiſchten. Allein 
bei der Erwaͤgung, daß unter dem Boden, welchen 
man betritt, Peſt Stoff ſich befindet, daß jedes neue 
Grab einen Koͤrper enthalten kann, deſſen Verweſung 
die Ver beſchleunigt, daß alle Koͤrper ſehr eilig bes 
graben, und nur leicht mit Erde bedeckt werden, 
entfernt man ſich gerne bald von jedem Todten-Acker, 
waͤre er auch mit den kunſtreichſten Grabmaͤlern bes 
ſetzt. Die Tuͤrken erheben ſich durch ihren blinden 
Glauben an das unvermeidliche Schickſal uͤber die vor 
der Peſt beaͤngſtigten Chriſten, und wandern ſorgen⸗ 
los unter dem Schatten jener Baͤume, deren dicht 
beaͤſtete Haͤupter die ſterbliche Huͤlle ihrer Aeltern 
und Freunde decken. 

Faſt ganz Konſtautinopel if mit einer fehr 
hohen Mauer umgeben, uͤber welche fich viele Erker 
und viereckigte Thuͤrne erheben; dieß iſt noch ein 
Werk der griechiſchen Kaiſer. Die meiſten Thuͤrme, 
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welche zu Thoren dienen, drohen dem Verfalle durch 
der Tuͤrken Vernachlaͤſſigung. Viele glauben an eine 
alte Prophezeiung, nach welcher die Kaiſerin von 
Rußland, als Kaiſerin von Griechenland, durch ein 
ſolches Thor ihren ſiegreichen Einzug halten wuͤrde. 
Viele ſind fuͤr dieſen Fall zur Auswanderung nach 
Aſien entſchloſſen, weil manche ſchon m Unglücer 
Thor bezeichnen. 

In befonderen Faͤllen begibt fich der Sultan mit 
einem ſehr feierlichen Zuge zur Andacht. Die Entfer⸗ 
nung vom Thore des Serails bis zur Moſchee iſt 
nicht groß. Vor ihm gehen in zwei Reihen 150 Ja⸗ 
nitſcharen mit mehreren Gardiſten und Offizieren. 
Er reitet einen Schimmel, welchen zwei Maͤnner an 
dem Zaume führen. Ueber ihn haͤlt Jemand ein grüs 
nes Sommer⸗Dach, welches reich mit Diamanten ber 
fest iſt. So lange die Pforte ſich unter dem Vors 
wande des Geldmangels weigert, auf den wichtigſten 
plaͤtzen Batterien zu errichten, und Kanonen für die 
Vertheidigung des bedrohten Reiches aufzupflanzen, 
werden die Juwelirer unermuͤdet ſeyn, dem baar zah⸗ 
lenden Harem genug Diamanten zu liefern. Je groͤ⸗ 
Ber und ſchoͤner dieſe find, deſto winkummenerz dis 
meiſten ſind roſenfarbig. 

Der Graf von Choiſeul machte der Lady Cra⸗ 
ven und den Gemahlinnen der Geſandten den Bow 
ſchlag, ſich auf das Landhaus des Kapudan-Paſcha 
iur Einſicht des Harems zu begeben, welches eine 
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Stunde von Konſtantinopel auf dem Wege von 
Rumelien lag, neu angebaut, und mit unregelmaͤ— 
ßigen Anlagen umgeben war. Die Geſellſchaft fuhr 


in Wagen dahin; die Geſandten und ihr maͤnnliches 


Gefolge hatten die Erlaubniß, im Garten zu ſpatzie⸗ 
ren; aber die Frauenzimmer mußten fich in ein Res 
ben⸗Gebaͤude begeben, wo der Boden mit vielem Wafr 
fer bedeckt war, und welches einer ſehr reinlichen Eis 
ſterne aͤhnlich war. Man gab ihnen den Wink, ſte 
möchten ſich auf die runde Erhöhung begeben. So⸗ 
bald ſie daſelbſt ſich befanden, wurden die Thuͤren 
mehrerer Zimmer geoͤffnet. In einigen war nichts zu 
ſehen; in anderen ſaßen 2 3 Weiber neben einander; 
in einem andern war eine junge, ſehr ſchoͤne Weibs— 
perſon, deren Turban reich mit Diamanten befegt 
war, faſt auf den Knien einer wilden Negerin geſeſſen. 
Sie war die Schwägerin des Kapudan⸗Paſcha. Hier⸗ 
auf wurden die Damen in ein groͤßeres Zimmer ge⸗ 
führt, und von deſſen Gemahlin, welche von mittles 
rem Alter und praͤchtig gekleidet war, mit vieler Ar⸗ 
tigkeit empfangen. Bei dieſer waren mehrere Frauen⸗ 
üümmer und ein angenommenes Maͤdchen in gleich 
prachtvollem Anzuge. Sie entſchuldigte, daß ſie die 
Damen nicht am Thore empfangen habe, indem fie 
im Augenblicke ihrer Ankunft mit ihrem Gemahle das 
Mittagsmal getheilt habe. Man trug Kaffee, Sor⸗ 
det und Konfect auf; allein die Damen nahmen die 
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Einladung nicht an, und eilten zu dem Geſandten im N 
Garten zurück, | 
Von der Reinlichkeit und netten Einrichtung eis 
nes inneren Harems kann man ſich keinen Begriff mas 
chen. Die Gänge und Fußboͤden ſind mit ſehr ſtar⸗ 
ken Decken von einem aͤußerſt engen Gewebe bedeckt; 
die Bimſen oder Schilfe, aus welchen ſie gefertigt ſind, 
haben die bleiche Stroh-Farbe. In den Zimmern wa⸗ 
ren keine anderen Meubles als Kiſſen rings herum. 
Da die türfifchen Männer und Weiber die Pantoffeln, 
welche fie außer dem Haufe tragen, vor der Thüre - 
des Zimmers ſtehen laſſen, ſo ſieht man nicht den 
geringſten Flecken von Unrath oder Sand. Die weibs 
liche Kleidung beſteht in einem Unterroͤckchen und Kafs 
ſet, uͤber welche ein langes Kleid mit kurzen Aermeln 
gezogen wird. Die Frau vom Hauſe hat ein ſeidenes 
Kleid, welches mit einer an Gold und Diamanten 
reichen und ſchoͤn bunten Bordure beſetzt iſt. Unter 
der Robe ſieht man eine Binde, welche vorne mit 
iwei Reihen von Dtamanten beſetzt iſt, und an wel⸗ 
cher ein geſticktes Naſentuch haͤngt. Der Turban iſt 
mit ſo vielen Perlen und Diamanten behaͤngt, daß 
der Kopf dieſer Dame von deren Gewichte faſt ge⸗ 
beugt zu ſeyn ſcheint; allein der ganze prachtvolle An⸗ 
zug wird durch ein Stück Hermelin verunſtaltet. Dies 
ſer mag anfangs nur zum Kragen gedient haben; da 
eine Frau die andere durch einen groͤßern Hermelin 
übertreffen wollte, fo gleicht er jebt einem großen Flie⸗ 
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genpflaſter, welcher ihre Leiber bis an die Hüfte bes 
deckt. Keine dieſer unwiſſenden Naturaliſtinnen abs 
net auch nur ferne dieſe Unſchicklichkeit. Ihre Haare 
find in mehrere kleine Zoͤpfe geflochten, welche ent— 
weder uͤber die Schulter herab haͤngen ! oder gegen 
den Turban aufgeknuͤpft find. Manche tuͤrkiſche Dams 
koͤnnte fuͤr eine außerordentliche Schoͤnheit gelten; 
allein da ſie weiße und rothe Schminke ganz dick 
auflegen, ihre Augenbraunen unter einer oder zwei 
ſchwarzen Streifen verbergen, ihre Zaͤhne durch den 
Tabaks⸗Rauch ſich ſchwaͤrzen, und ihre Schultern ganz 
abrunden, ſo erſcheinen ſie eher widrig. Die letztere 
Erſcheinung kommt von ihrer Gewohnheit, daß ſie von 
Jugend auf wie Schneider ſitzen. Die ſchwarze Farbe, 
mit welcher fie ſich Linien über ihre Augenbraunen 
schen, nimmt ihrem Auge den Ausdruck der Sanft 
beit. Sie ſtellen ſo einfaͤltige Fragen, als ihr Putz 
gekuͤnſtelt ik, z. B. find fie verheirathet? Haben fie 
Kinder? Sind fie nicht krank? Gefaͤllt ihnen Kon⸗ 
Gantinopel ? — Darüber darf man fich nicht wun⸗ 
dern: denn die meifte Zeit jedes Tages bringen fie im 
Bade oder an der Toilette zu; das erſte vernichtet bald 
ihre Reitze, das letztere vereitelt deren Eindruck. 
Durch die warmen Bäder werden ſelbſt die feſten Kon 
per ſchlapp, und Frauenzimmer von 19 — 20 Jahren 
ſehen einem 40 jaͤhrigen gleich. Vergebens bemuͤhen ſie 
ſich, durch Kunſt ihrer Schoͤnheit wieder zu geben, 
was das warme Bad verdirbt. Bis eine Dame den 
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Grund ihres zu baldigen Verbluͤhens entdeckt, und 
ihren Zeitgenoſſen Vorſicht lehrt, werden fie noch 
immer eben ſo ſchnell ihre Schoͤnheit verlieren, wie 
die Roſen, welche fie vergoͤttern. 

Alle Männer des ganzen Geſandtſchafts⸗Perſona⸗ 
les waren ſehr begierig auf die Erzaͤhlung deſſen. 
was ihre Damen im Harem geſehen hatten. Bei dem 
Austritte aus dem Hofe eilte dieſen aber noch ein 
Diener des Harems mit dem Geſuche nach, ſie moͤch⸗ 
ten 2—3 Male ihre Wagen um den Hof, zum Vers 
gnuͤgen der Damen des Harems, welche durch ihre 
Jalouſien ſehen wollten, fahren laſſen, was man ih⸗ 
nen natuͤrlich gewaͤhrte. 

In den Gaſſen von Pera oder Konſtantino⸗ 
pel koͤnnen die Wagen nicht fo ſchnell fahren, wie 
iu Paris. Denn fo viele herrenloſe Hunde halten 
ſich in der Mitte jeder Straße auf, daß die reitenden 
Tuͤrken wie die Kutſcher der Fremden oͤfters abſteigen 
muͤſſen, ſie zu verjagen, um durchzukommen. Alle 
dieſe Hunde find haͤßlich, von gleicher Race, eine 
Art ſchlechter Doggen; man kann nicht begreifen, wie 
dieſe elenden Thiere ſo maͤchtigen Schutz finden. Sie 
ernähren fich jedoch nur von dem Kothe und Mifte, 
welcher auf die Gaſſen geſchuͤttet wird, und kaͤmpfen 
mit einander bis auf den Tod, wenn fie einen Kno⸗ 
chen darin finden; weßwegen auch taͤglich einige vers 
bungern. Niemand hat einen Hund für fi; alle 
ſchlafen in den Gaſſen, wo ſie auch ihre Jungen 
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ſchuͤtten. Gleichen Schutz der Türken genießen auch 
die Tauben, welche uͤberall mit den Doggen auf der 
Straße über die Nahrung ſich ſtreiten. 

Der Kapudan-Paſcha ſucht ſich dem Großherrn 


durch die ſchrecklichſten Mittel unentbehrlich zu mas 


chen. Sit er beordert, ſich mit der Flotte zu entfers 
nen, ſo laͤßt er durch ſeine Leute Tags vorher noch 


einen Theil der Stadt in Brand ſtecken, damit der 


ſelbe ſich nicht geſichert glaubt, und ihn zuruͤck haͤlt. 
Da die Haͤuſer aus durrem Holte leicht gebaut find, 
fo brennen fie ſchnell wie Schwamm und Schwefel— 
bolz weg. Solche Ereigniſſe find für den unbefanges 
nen Fremden ſehr ſchrecklich: wenn der Brand ſelbſt 
am Ufer des Meeres ausbricht, und die Janitſcharen 
noch fo thaͤtig find, fo werden doch 60 — 10 Haͤuſer 
in kurzer Zeit ein Naub der Flammen. Will der 
Sultan dem gemeinen Volke beweiſen, daß er nichts 
fuͤrchtet, ſo faͤhrt er unerkannt auf einem Nachen in 
Begleitung von 2—3 Perſonen, welche mit ihm aus 
der bintern Garten⸗Thuͤre kommen. Ein ſolcher Brand 
it wohl geeignet, ihm die groͤßten Beſorgniſſe beitu⸗ 
bringen, wenn er auch vorher ganz ſorgenlos war. 
Man weiß zu Konſtantinopel immer voraus, 
wann er ohne Leibwache und Gefolge ausgehen wird. 
Die Tuͤrken hegen den Wahn, daß die Blicke der 
Shriſten auf ihre Wohnungen und Kinder nachtheilig 
ſeyen. Deswegen haͤngen fie an ihre Gewölbe oder 
andere Theile der Haͤuſer Kugeln oder andere Gegen⸗ 
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fände, um die Aufmerkſamkeit der Voruͤbergehenden 
auf dieſe zu leiten. Ihre Kinder, beſonders jene des 
Großherrn, verbergen ſie immer, ſo oft ſie glauben, 
daß männliche oder weibliche Chriſten fie beobach⸗ 
ten koͤnnten. So glauben ſie auch, alle Franken ſeyen 
der Arznei-Wiſſenſchaft kundig; deßwegen erſuchen 
ſie dieſe um Mittel gegen ihre Krankheiten, wie ſie 
ſich auch in anderen Angelegenheiten an dieſelben 
wenden. n N 
Unter vielen Thorheiten der Tuͤrken iſt eine ganz 
unerklaͤrbar. Die Sultane bauten naͤmlich ehemals 
am Ufer des Meeres mehrere Palaͤſte, welche jetzt 
ganz verlaſſen ſind. Einer liegt am Geſtade gegen 
Aſien, und iſt faſt dem Verfalle nahe; man findet 
noch Spiegel und koſtbare Meubles darin, welche 
nicht weggebracht werden, ſondern mit dem Baue iu 
Grunde gehen muͤſſen. Da Niemand ein Recht dar— 
auf hat, ſo verliert die Pforte und das Publikum auf 
gleiche Weiſe. Der fuͤr einen Park geeignete Garten 
iſt ganz unbebaut. Da Niemand hinein kommt, fo 
iſt dieſer ſchoͤnſte Platz der Kuͤſte, im Angeſichte des 
Serails, für Jedermann verloren. Leider! iſt fo das 
Schickſal aller fuͤrſtlichen Reſidenzen, welche auch im 
beſten Geſchmacke, bloß aus Eigenſinn des Nach fol⸗ 
gers, unbenutzt mit der ganzen Einrichtung ſtehen 
bleiben. 
So viele Shopseite auch die Türken unter fi 0 
Statt finden laſſen, ſo beobachten doch alle Hoͤhere 
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eine Großmuth und etwas Edles in ihrem Benehmen. 
Kein tuͤrkiſcherMiniſter kommt mit einem Gefandten 
oder einer andern anfehnlichen Perſon zuſammen, ohne 
Geſchenke zu machen, welche von dieſen nach Stand 
und Vermögen etwiedert werden. Gegen das weib— 
liche Geſchlecht benehmen fie ſich beſonders muſterhaft: 
wird einem der Kopf abgeſchlagen, ſo wird zwar auch 
Alles in Beſchlag genommen, was in feinem Hauſs 
gefunden wird; allein nur zum Vortheile der Wittwe, 
welcher man alle Juwelen uͤberlaͤßt. Wird einer auch 
nur wegen ſeines Reichthums umgebracht, ſo bleibt 
doch ſein Harem ein unverletzliches Heiligthum. Der 
uͤbeln Nachrede iſt kein Frauenzimmer ausgeſetzt; ſeint 
Schoͤnheit, Talente „Gluͤck oder Unglück iſt Nieman⸗ 
den bekannt, und kann von keinem beobachtet werden. 
Allein wenn eine Tuͤrkin nicht hoͤchſt unvernuͤnftig iſt, 
kann fie ſich auch nicht beklagen: denn ſogar der arme 
Taglöhner verwendet den groͤßten Theil feiner Eins 
nahme nur für fie, waͤhrend ſie zu Haus in ſtolzem Muͤſ⸗ 
ſiggange ſchwelgt. In großen Haͤuſern gehoͤrt der 
Zug der Beiſchlaͤferinnen nur zum Pompe der erſten 
Gemahlin, welche mit ihnen willkuͤhrlich verfahren kann. 
Wenn auch der Tuͤrke bald nach der Heirath in ſeine Frau 
nicht mehr verliebt iſt; ſo theilt er doch ſtets ſein 
ganzes Vermoͤgen mit ihr. Das weibliche Geſchlecht 
iſt kaum irgendwo gluͤcklicher, als in der Türkei; es 
genießt nach der Sitte des Landes große Freiheiten, 
und nur von ihm hangt ab, hoͤchſt glücklich zu ſeyu. 
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Die zu Konſtantinopel verheiratheten Grie⸗ 
chinnen geſtatten Jedermann Zutritt, wenn man blos 
ihre Hochzeit-Kleider ſehen will. So ſchoͤn fie in der 
Regel ſind, ſo prachtvoll iſt auch ihr Anzug, der ſich 
durch ihre Geſichts-Zuͤge noch ſehr erhebt. Denn 
Viele haben noch die alte griechiſche Geſtalt, einen 
kleinen Kopf, gerade Naſe, große blaue Augen, braune 
oder vielmehr ſchwarze Augenlieder und Kopf-Haare, 
gerade Augenbraunen, einen langen und runden Hals, 
im Ganzen einen mehr magern als dicken Koͤrper, ei⸗ 
nen kleinen huͤbſchen Mund, recht ſchoͤne Zähne mit 
einer ſanften und melancholifchen Miene. Dagegen 
baben Andere ſchwarze und lebhafte Augen, eine mun— 
tere und lachende Miene, und einen dicken Leib; ihr 
Blut ſcheint in ſteter Wallung zu ſeyn; aus ihrem 
auch etwas groͤßern Munde glaͤnzt ein herrliches Ger 
big. Beide Klaſſen haben nur wenig Rothes im Ge⸗ 
fichte; weßwegen Manche ihre bleiche Farbe durch 
Schminke zu erheben ſuchen. Solche Frauenzimmer 
find freilich ausgezeichnete Modelle einer Mel po⸗ 
mene oder Thalia, an welchen Joſua Rep⸗ 
nolds ſeine Meiſterſchaft haͤtte erproben koͤnnen. 
Sehr felten ſieht man blonde oder ganz braune Haare: 
daher man Sklaven dieſer Farbe weit theuerer bezah⸗ 
len würde. 

Ungeachtet der hohen Reitze der Natur, welche 
Ab zu Konſtantinopel darbieten, haben die Ge 
ſandten nicht das erfreulichſte Leben. Denn ſie ſind 
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auf ihre Geſchaͤfte und Umgebung beſchraͤnkt, und 
muͤſſen auf das geſellſchaftliche Leben gleichſam Ver⸗ 
zicht thun. Der Verkehr, welchen ſie mit einan⸗ 
der haben, iſt nach ihrem Berufe nicht zur guten Ge⸗ 
ſellſchaft zu rechnen. Die mannigfaltigen Intereſſen 
ihrer Höfe verbieten ihnen, ſich über politiſche An⸗ 
gelegenheiten zu unterhalten, und aus dieſer Verle⸗ 
genheit entſteht auch eine Zuruͤckhaltung im Pri⸗ 
datleben. 


Hier find faſt fo viele Griechen, als Tuͤrken; doch 
jeichnen ſich dieſe durch größere Vaterlandsliebe aus. 
Aus jenen werden die Fuͤrſten der Moldau und Wal⸗ 
lachei gewaͤhlt, welche nach dreijaͤhriger Verwaltung 
ihres Amtes ſich mit großem Vermoͤgen zurück ziehen, 
und es auf Haͤuſer und Gaͤrten in der Umgebung von 
Konſtantinopel verwenden. Nur wenige derſel⸗ 
den bleiben laͤnger mit der Gewißheit in ihrem Amte, 
daß ſie ruhig im Bette einſt ſterben koͤnnten, und 
nicht enthauptet wuͤrden. Ungeachtet dieſer traurigen 
Erfahrung führen fie doch ihr beſorgnißvolles Leben 
bier fort. Sie ſuchen zwar ihre Reichthuͤmer moͤg⸗ 
lichſt zu verheimlichen; allein die Regierung hat gute 
Spione, und unvermuthet werden ſie in ihren eige⸗ 
nen Wohnungen verhaftet. Faſt ſcheint, daß der 
Anblick des Bosphorus ihren Augen ſo große Reitze 
darbiete, daß ſie eher auf jedes andere Vergnuͤgen 
verzichten. Dieſe Verblendung iſt um io auffallender, 

29 ſten B. Türkei, III. 1. 
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da fie in Rußland bei gleichartiger Religion auch 
Schutz ihtes Vermoͤgens finden wuͤrden. 

Bei dem Abzuge eines neuen Fuͤrſten der Walla⸗ 
chei aus Konſtantinopel auf fein Amt bildet ſich eine 
lange Reihe von Hoͤflingen und Leibwache, wozu die 
Pforte noch Janitſcharen und Köche in gleichen Paa⸗ 
ren zu Pferde treten laͤßt, deren eine Theil den Zug 
eröffnet, der andere ihn mit einer außerordentlichen 
Menge von Pferden ſchließt, welche mit reichen Scha⸗ 
braken bedeckt ſind. Vor dem in der Mitte reitenden 
neuen Fuͤrſten werden zwei weiße Roß-Schweife ger 
tragen, welche an einen Stock gebunden ſind, und 
eine Art Kappe, welche einer Sturmhaube gleicht, 
und ſeine neue Wuͤrde ſinnbildlich vorſtellt. Ein ſol⸗ 
cher Zug iſt ſo vornehm, als man ſich nur einen 
denken kann. Er wird um ſo prachtvoller, wenn der 
Fuͤrſt durch Veraͤnderung ſeines Namens ſich der Re— 
gierung noch beſonders empfohlen hat. 

Von Muſik haben die Türken und Griechen gar 
keine wahre Ahnung mehr; auch nicht die leiſeſte 
Empfindung ihrer Voraͤltern, welche durch die Leyer 
ſogar Felſen bezauberten. Jetzt ſieht man dieſes In⸗ 
ſtrument nur im roheſten Zuſtande, oder eine elende 
Violin, oder eine ſchlechte Guitarre an der Hand 
ganz gefühllofer Menſchen, welche durch ihr ſchreckli⸗ 
ches Geſchrei noch mehr Abſcheu vor ihrem muſikali⸗ 
ſchen Spiele in jedem gebildeten Zuhoͤrer erregen. 

Der Sultan Achmet wurde allgemein als furcht⸗ 
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ſam und unwiſſend, und ganz unfähig geſchildert, die 
durch die Raͤnke ſeiner Miniſter erregten Unruhen zu 
daͤmpfen und die innere Ordnung ſeines Reiches zu 
leiten. Nach feiner außerordentlichen Unwiſſenheit 
konnte er ſich die Nothwendigkeit gar nicht vorſtellen, 
daß er zu wiſſen brauche, was außerhalb Konſtau⸗ 
tinopel vorgehe. Sein Zutrauen auf den Großs 
Admiral war ganz blind; daher deſſen perfünlicher 
Muth der kraͤftigſte Schutz gegen die Beſorgniſſe des 
Sultans war. Das Korps der Janitſcharen und mel 
rere Paſchas empoͤrten ſich öfters gleichzeitig. Waͤh⸗ 
rend das ruſſiſche Kabinet immer groͤßere Forderungen 
machte, erhob ſich unter den Tuͤrken eine zunehmende 
Unzufriedenheit uͤber die Geduld und Nachſicht der 
Pforte. Unter ſolchen Umftänden darf man ſich nicht 
wundern, daß ein Souverain, welcher ſein Serail nie 
verließ, ſich weniger entſchließen kann, als die mei⸗ 
ſten ſeiner Weiber, und daß er auf ſeinem Throne 
ſtets zittert. Gluͤcklicher Weiſe war fein Neffe und 
Nachfolger Selim von einem feſteren Charakter, 
und ließ mehr Verſtand blicken, obſchon er auch durch 
die Erziehung verweichlicht wurde. 

Ein Fremder, welcher hier leben muß, findet ſo 
wenig Verbindung mit der ihn umgebenden tuͤrkiſchen 
Nation, daß er ſie fuͤr eine ununterbrochene Reihe 

von Statuen betrachten würde, wenn dieſe nicht auch 
ſich zu Fuß bewegten, oder zu Pferde ſaͤßen, oder in 
Schiffen fuͤhren. 
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VIII. Am 20. Mai 1786 fuhr Lady Craven 

auf der Fregatte Tarleton mit dem Grafen Chois 
ſeul und einem großen Theile ſeines Gefolges bei 
ſchönſter Witterung von Pera neben den Prinzen⸗ 
Inſeln gegen das Vorgebirge Burburon und den 
Hafen Mudagna. So maͤßig anfangs der Wind 
war, fo erhob ſich doch bald ein fo mächtiger Sturm, 
daß die Fregatte nur mit vieler Mühe dem ſchreckli⸗ 
chen Felſen der Inſel Marmora entgehen konnten, 
welche in die Mitte des Meeres geſetzt zu ſeyn ſcheint, 
um die Truͤmmer der verungluͤckten Schiffe aufßzu⸗ 
nehmen. In theilnehmender Erinnerung an das 
Schickſal Feanders und anderer trojaniſcher Hel⸗ 
den eilte die Fregatte von Mitylene und Ip⸗ 
fera, Myconien und Dragoniſſa vorüber, 
und landete auf der Juſel Naxos, wo nur noch ei; 
nige Trümmer des einſt beraͤhmten Baechus-Tempels 
zu finden waren. Die Quelle, an welcher Bacchus 
die ungluͤckliche Ariadne in Thraͤnen über die Flucht 
ihres Geliebten getroffen haben ſoll, ſprudelt aus wei— 
gem Marmor. 

Die Fregatte lief an die Inſel Antiparos zur 
Rechten der Inſel Paros, deren Marmor-⸗Bloͤcke fait 
am hoͤchſten geſchaͤtzt werden. Die Kuͤnſtler und ge⸗ 
lehrten Begleiter Choiſeuls fliegen in die Grotte, 
und Craven war das erſte Frauenzimmer, welches 

ein Gleiches wagte. Durch dieſe Geſellſchaft von 
Aſtronomen und Geometern wurde die Behauptung 
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Tourneforts, die Hoͤhle ſey 300 Klafter tief, auf 
300 Fuß berichtigt. Der Maler, welcher die Grotte 
abzeichnete, nahm auch Lady Craven, wie fie am 
Fuße des ſogenannten Hochaltars ſaß, zugleich auf, 
und hatte dieſe Zeichnung fuͤr den zweiten Band von 
Choiſeuls Reiſen beſtimmt. Die vielen Schönheis 
ten, welche die Grotte darbietet, ſind weder zu ma⸗ 
len, noch zu beſchteiben. Die nach und nach herab 
triefenden Tropfen bilden den ſchoͤnſten Alabaſter bald 
in Form der Altaͤre, bald manushoher Pfeiler auf dem 
Boden, deren Farbe ganz verſchieden iſt von jener der 
an der Decke haͤngenden, welche graulich braun und 
viel haͤrter zu ſeyn ſcheinen, als der feſteſte Stein. 
Wie ſo verſchiedenartige Kriſtalliſationen ſich bilden 
koͤnnen, iſt am Orte ſelbſt der Aufmerkſamkeit der 
Naturforſcher hoͤchſt wuͤrdig. Denn die Bruchſtuͤcke, 
welche ſich in manchen Kabinetten befinden, geben 
nur ein ſchwaches Bild von den majeſtaͤtiſchen Geſtal⸗ 
tungen, welche die Höhle in den verſchiedenen zim⸗ 
merartigen Abtheilungen in ſich verſchließt. 

Nach dem höchſt beſchwerlichen Hervorklettern 
aus der Grotte wurde Lady Craven von mehreren 
griechiſchen Baͤuerinnen umgeben, welche die Kleider 
derſelben mit Andacht beruͤhrten, indem ſie ein hoͤhe⸗ 
res Weſen, welches Wunder wirken, und Krankhei⸗ 
ten heilen koͤnnte, an ihr zu finden glaubten: denn 
noch nie hatte eine Weibsperſon gewagt, in die Höhle 
binab zu ſteigen. Sie konnte ſich daher nicht anders 
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von ihnen loswinden, als durch Vertheilung einiges 
Diebs⸗Eſſigs aus ihrem Flaͤſchchen. Erſt am Bord 
des Schiffes Tarleton wurden die hoͤchſt zerbrechli⸗ 
chen Muſter⸗Stufen, welche Jedermann mitgebracht 
hatte, betrachtet und nach Moͤglichkeit verwahrt. Die 
Geſellſchaft ſchiffte dann eilig bei den Inſeln Sir 
p.hanto, Milos, Argentaria, St. George 
d'Arbora nach Athen. Naͤchſt dieſer Stadt zeigt 
ſich links ein Hain von Oelbaͤumen, und etwas tiefer 
der praͤchtige Tempel des Theſeus, deſſen Styl 
eben fo einfach als edel iſt, obſchon die Verhaͤltniſſe 
bezaubern. Kaum haͤtte ein ſchoͤneres Denkmal des 
hohen Kunſtſinnes der Alten bis auf unſere Zeiten ſich 
erhalten koͤnnen. So wenig man in deſſen Beſcha ung 
ermuͤdet, eben ſo unerſchoͤpflich koͤnnte man in der 
Schilderung dieſes Modelles werden. 

Der herrliche Tempel der Minerva in der Ci⸗ 
tadelle von Athen wurde in ein Pulver Magazin 
verwandelt, bei deſſen Entzündung die ſchoͤnſte Bild; 
hauer-Arbeit vernichtet wurde. Man haͤtte ſich noch 
gluͤcklich geſchaͤtzt, einige Truͤmmer davon noch zu neh⸗ 
men; allein der Gouverneur eröffnete, daß dieſes Zus 
geſtaͤndniß ſeinen geheimen Feinden im Serail zum 
Vorwande dienen wuͤrde, ihn zu enthaupten. So we⸗ 
nig die Tuͤrken ihre Kunſtwerke zu ſchaͤtzen wiſſen, ſo 
laſſen ſie dieſelben doch nicht abfuͤhren; eher vernichten 
ſie ſelbſt, was ihnen vorkommt. So z. B. haben ſie 
eine der majeſtaͤtiſchen Saͤulen des Theſeus⸗Tempels 
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zerbrochen, und ans deren Truͤmmern Kalk gebrennt, 
um einen Brunnen in der Naͤhe zu bauen! Der ein— 
zige Tempel der Winde hat ſeine innere Schoͤnhei 
erhalten; von Außen iſt er eben ſo verdorben, wie 


alle uͤbrigen. Die meiſten Kunſtdenkmaͤler Athens 


wurden in verſchiedenen Verheerungs-Epochen ver— 
ſchuͤttet mit den Künftlern, welche durch jene unſterb⸗ 
lich werden ſollten. Auf der Ruine manches ſchoͤnen 
Thores oder Triumph: Bogens haben große Stoͤrche 
ibre Neſter gebaut! Die wenigen Ueberbleibſel des 
einſt fo berühmten Pantheons geben noch einen Ber 
griff von der ungeheuren Groͤße dieſes Gebaͤudes. Ein 
Einſiedler, welcher ſich auf der Erde nicht genug quaͤ— 
len zu konnen glaubte, ließ ſich auf der Spitze einer 
kanelirten korinthiſchen Saͤule deſſelben nieder, und 
entfernte ſich waͤhrend des 20 jaͤhrigen Reſtes ſeines 
Lebens nicht mehr von derſelben. Solche rieſenhafte 
Gebaͤude wuͤrden nicht zu begreifen ſeyn, wenn die 
ſelben nicht durch ſehr zahlreiche Sklaven, welche von 
ihren Herren doch ernährt werden mußten, wären bes 
fördert worden, und wenn der reinſte und weißeſte 
Marmor nicht aus Paros und den Umgebungen von 
Athen genommen worden waͤre, an welchem die 
Kuͤnſtler bloß die von den Sklaven uͤbrig gebliebenen 
Verzierungen vollendeten. Da das Klima und die 
Sonne fuͤr die Anlage von Parks und Gaͤrten nicht 


ſo guͤnſtig war, wie in unſeren Ländern, da die Ein: 


wohner keine Lauben oder ſchattigen Gänge aus Baͤu⸗ 
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men ziehen konnten, fo ſpornte das Beduͤrfniß ihren 
Kunſtſinn fuͤr die Errichtung von marmornen Bogen— 
Gaͤngen zum Sitzen und Spatzieren gegen die druͤckende 
Sonnen⸗Hitze; Werke, welche ſich durch Bauluxus 
eben ſo, als durch ihren Nutzen empfahlen. Ein mit 
Oraugen beſetzter Garten von kaum 20 Schritten im 
Vierecke wuͤrde von den Athenern mehr bewundert 
worden ſeyn, als ein ſchoͤner Tempel, oder eine Reihe 
von Saͤulen, oder ſelbſt als ein Preis der olympiſchen 
Spiele. Selbſt die wenigen noch übrigen Säulen bes 
weiſen, daß fie auch die geringſten Ereigniſſe durch 
marmorne Denkmaͤler zu verewigen ſuchten, daß der 
außerordentliche Vorrath dieſes Stoffes ihr Genie 
anfeuerte, in der Bau- und Bildhauer-Kunſt jene 
hohe Stufe der Vollkommenheit zu erringen, nach 
welcher wir bisher vergebens ſtrebten. So z. B. ſind 
ſogar die Ruinen des Tempels der Miner va, wel⸗ 
chen Perieles errichtete, noch bewunderungswuͤrdig. 
In den Bas⸗Reliefs des Hauptthores der Citadelle 
hält ein Frauenzimmer die Zügel zweier feuriger Renn⸗ 
pferde ſo kraͤftig, daß man glauben koͤnnte, man ſehe 
dieſe auf dem Marmor ſich baumen, und man hoͤre 
ſie wiehern. 

Die Bäder zu Athen ſcheinen vorzüglich wirk⸗ 
ſam gegen Rhevmatiſm zu ſeyn, indem die Leute et⸗ 
was geſotten werden; es iſt aber unbegreiflich, wie 
die Frauenzimmer dieſen hohen Grad von Hitze ertra⸗ 
gen koͤnnen. Im Vorzimmer eines kreisfoͤrmigen Bad⸗ 
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Saales, durch deſſen gewoͤlbtes Dom das Licht ein⸗ 
fuͤlt, findet man mehr als so, welche theils mit 
dem Entkleiden, theils mit dem Anziehen beſchaͤftigt, 
auf den Baͤnken in Niſchen herum ſitzen, wie die 
Schneider. Einige haben ihre Haare ganz eingenaͤßt, 
andere kaͤmmen oder flechten ſie. Einige haben ihre 
Toilette halb, andere faſt ganz vollendet, indem ſie 
noch mit einer goldenen Stecknadel ſchwarze Farbe 
auf ihre Augenlieder befeſtigen. Man findet hier die 
Griechinnen und Tuͤrkinnen in ihrem urfprünglichen 
und unverſtellten Zuſtande; im Hintergrunde des Saas 
les glaubt man die Eva im irdiſchen Paradieſe zu ſe⸗ 
hen. Im Augenblicke, als ſie aus dem Bade ſteigen, 
ſcheint ihr Fleiſch wie geſotten. Die Frauenzimmer 
zaͤhlen dieſe Baͤder zu den hoͤchſten Vergnuͤgen; zum 
Bade und zur Toilette verwenden ſie gewoͤhnlich fuͤnf 
Stunden. So dick und fett ſie ſind, ſo haben ſie 
doch eine große Fertigkeit, ſich nett und buhleriſch zu 
kleiden. Sehr ſelten hat eines eine ſchoͤne Haut. 
Ihre Taͤnze ſind freilich nicht mehr ſo anziehend, 
wie die alten Griechen fie beſchrieben. Selbſt der bes 
liebte Tanz der Ariadne, welchen fie durch Panto⸗ 
minen nachahmen, iſt nur eine gemeine Vorſtellung 
ihrer Verzweiflung, als fie ſich vom treulofen The— 
ſeus verlaſſen ſah. Die beſte Tänzerin hat ein Nas 
ſen⸗Tuch in der Hand, welches ſie ganz traͤge ſchwingt, 
waͤhrend ſie mit der andern Hand eine zweite Taͤn⸗ 
zerin ergreift, und dieſe eine dritte. So bildet fich 
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eine Kette von 6 — 12 und mehreren Frauenzimmern 
in kreisfoͤrmiger oder anderer Bewegung, zu welcher 
die Vortaͤnzerin die Anleitung gibt, welche bei ſtetem 
Blicke zur Erde bald wankende, bald gebogene Schritte 
macht. Die Muſiker ſpielen eben ſo kalt und einfoͤr⸗ 
mig unter ſtetem Blicke auf den Boden. Deſſen un⸗ 
geachtet kaͤmpfen alle griechiſche Inſeln mit einander 
um die Ehre, den großen Homer erzeugt, oder einige 
Zeit ernaͤhrt zu haben, oder wenigſtens einen Theil 
ſeiner koͤrperlichen Huͤlle zu verwahren. 

Die Stadt Smyrna iſt eine der belebteſten. 
Die vielen Geſchaͤftsleute aller Art, die große Zahl 
ſchoͤn gebauter Haͤuſer, und eine faſt zahlloſe Menge 
von täglich ankommenden und abfahrenden Schiffen 
machen die traͤgen Tuͤrken faſt unbemerklich. 

Von Smyrna begab ſich Lady Craven nach 
Mudagna, Bur ſa und Pera, und in die Woh⸗ 
nung des franzoͤſiſchen Geſandten am Kanal, welche 
welche von den Wellen des Meeres ſtets beſpuͤlt, und 
von dem Fühlen Nord-Winde erfriſcht wird, welcher 
ſich täglich von 10 — 11 Uhr des Morgens bis Abends 
fuͤhlen laͤßt. Von dieſem Hauſe ſieht man einige 
Schiffe mittelſt des Suͤd⸗Windes, andere mittelſt des 
nördlichen bin und her rudern. Diefe Erſcheinung iſt 
nur durch die faſt trichterartige Geſtalt der ſich naͤ⸗ 
hernden Ufer zu erklaͤren, zwiſchen welchen eine große 
Luft⸗Maſſe aus dem ſchwarzen Meere eindringt, welche 
ihre Kraft bei dieſem Hauſe ſchon faſt verloren hat. 
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Eine angenehme Unterhaltung gewäsrt die Anficht der 
tuͤrkiſchen Schiffs⸗Kaͤhne, welche ſchuell ſegeln, und 
der Stroͤmung vergebens zu entgehen ſuchen, wenn 
der Suͤd⸗Wind bläst. Sie muͤſſen dann die Segel 
einziehen, und durch das Rudern ſich helfen, oder 
ankern, bis ſie durch guͤnſtigeren Wind, oder neue 
Anſtrengung ihren Weg fortſetzen koͤnnen. 

Im Belgrader Haine find die Eichen aͤußerſt ehr: 
würdig: man iſt ſo vorurtheilsvoll, daß man nie eine 
fallt, daher der größte Theil ausgeht. Die hollaͤndi⸗ 
ſchen und engliſchen Geſandten beſitzen daſelbſt Lands 
haͤuſer. Gegen das Ende des Sommers ſind dieſe 
verlaſſen, weil ein See im Haine ſich befindet, deſſen 
ſchaͤdliche Ausdunſtung den meiſten benachbarten Be⸗ 
wohnern ſchreckliche Fieber zufieht. Am Ende deſſel⸗ 
ben hat der Sultan ein artiges Garten-Haus. 


Das Fruͤhlings⸗Feſt Ramazan wird von den 
Tuͤrken fehr feierlich und ſtrenge begangen. Vom 
Aufgange bis zum Niedergange der Sonne nimmt 
auch bei der haͤrteſten Arbeit kein Tuͤrke eine Nah⸗ 
rung, nicht einmal einen Tropfen Waſſers zu ſich. 
Erſt Abends ſind alle Speiſe⸗Buden und Kaffee-Haͤu⸗ 
ſer offen, und durch Lampen erleuchtet. Gegen den 
Untergang der Sonne hat man eine ſehr ſchoͤne Aus⸗ 
ſicht, wenn man die Laͤnge des Kanales beſchiffet. 
Terrapia, Bujukdere und alle andere Ver⸗ 
ſammlungs⸗Orte gleichen eben fo vielen engliſchen 
Vauxhalls: nähert man ſich mit dem Kahne dem Ufer, 
ſo ſcheint es, als ſpeißten alle in Geſellſchaft. Die 
gebackenen Fiſche, die Haͤmmel und andere tuͤrkiſche 

Gerichte verbreiten einen ſehr ſtarken Geruch. Ob⸗ 
ſchon die Türken den beſten Kaffee zubereiten ſollten, 
fo iſt er doch von keinem Europaͤer zu trinken. Denn 
ſie bereiten ihn ſehr ſchwach, laſſen den Satz darin, 
und miſchen keinen Zucker bei. Vom Mokka ⸗Kaffee 
kommt nicht foviel nach Konſtantinopel, als der 
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Bedarf des Serails erfordert; aller übrige wird durch 
die frauzoͤſſchen Seefahrer aus Amerifa geliefert, das 
her er einen bedeutenden Handels-Artikel ausmacht. 
Auf großen Straßen wird er alle 50 Schritte unter 
dem Schatten eines Baumes oder Zeltes verkauft, wo 
die reiſenden Tuͤrken oder Luſtwandler verweilen. 
Zwar ſind die Becher ſo klein, als in Europa die 
Näpfe für Eier; allein da Jedermann, er mag reifen, 
Beſuche machen, oder zu Hauſe bleiben, taͤglich 
24 Becher ausleert, ſo kommt doch eine bedeutende 
Quantitaͤt zuſammen. 


Zuweilen kommen die beſten teutſchen Tonküͤnſtler 
aus Wien nach Konſtantinopel zum Vergnuͤgen 
der Geiandten. Während dieſelben Abends die ſchoͤnſten 
Symphonien aus Italien oder Teutſchland auffuͤhren, 
drängen ſich die Griechen zu Waſſer und zu Land in die 
Nähe, um dieſen Ohren⸗Schmaus zu theilen. Sie 
haben in ihren Nachen gewoͤhnlich eine Leier, eine 
Violin, und 1— 2 Guttarren, welche ſie unabhaͤngig 
von einander ſpielen, und wozu ſie ſo jaͤmmerlich ſin⸗ 
gen, daß man nichts Widrigeres hoͤren kann. Sie 
verweilen manchmal unter den Fenſtern, um die Töne 
der Klarinette abzulauſchen. Alleen kaum haben fie 
einige Augenblicke gehorcht, ſo ſchuͤtteln ſie die Koͤpfe, 
wiederholen ihr ſchreckliches Geheul, und rudern mit 
Anftrengung weiter, um ſich von den Tönen zu ent⸗ 
fernen, welche ſie viel ſchlechter finden, als die ihri⸗ 
gen. Wenn die Dienerſchaft der Gefandten fie manch: 
mal fragt, ob die Muſik ihrer Herren ihnen gefalle, 
ſo erwiedern fie einſtimmig, daß fie ihrem Gehöre ſehr 
zuwider ſey. Dieſe Erſcheinung kann die Ideen man⸗ 
ches Denkers über, die Harmonie der Toͤne verwirren: 
denn dieſe ſollte für jedes gefühlvolle Ohr gleich ſeyn, 
ſelbſt wenn man weder die Grundſatze der Zuſammen⸗ 
ſetzung, noch eine Note der Muſik kennte. 
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Unſere Ehrfurchts⸗Bezeugungen find gewöhnlich 
linkiſch und ohne Ausdruck, man ſollte daher die türs 
kiſchen nachahmen. Der Türke nämlich legt feine 
rechte Haud auf die Bruſt, und neigt ſich etwas vor⸗ 
waͤrts. Wird dieſe Art von Begrüßung mit einem 
angenehmen Laͤcheln oder einer ehrfurchtsvollen Miene 
begleitet, fo ift fie weit ausdrucksvoller, als unſere 
Spruͤche: Guten Tag, oder wie befinden ſie ſich? 


IX. Lady Craven ſegelte am 3. Juli 1786 uns 
ter Begleitung von Janitſcharen und eines Dolmet⸗ 
ſchers aus dem Kanale nach der Kuͤſte von Romelien 
egen den Nord Wind. Durch die Traͤgheit und Be⸗ 
orgniſſe der griechiſchen Matroſen wurden die Unan⸗ 
nehmlichkeiten der Fahrt noch ſehr erhoht, beſonders 
bei dem neuen Fort Kara⸗Buron, obſchon keine 
ficherere und angenehmere Fahrt ſeyn möchte, als an 
dieſem Geſtade. Denn es hat herrliche Buchten und 
ſchoͤne Häfen, wo die Schiffe, im Falle einiger Ger 
fahr aus dem ſchwarzen Meere, Schutz ſuchen, oder 
Anker werfen koͤgnen. Nach gehoͤriger Anordnung 
konnte man in 2 Tagen von Konſtantinopel nach 
Varna ſchiffen. 

Die Bewohner dieſer Gegend find Griechen und 
Armenier, welche ſich vom Wein⸗ und Getreld⸗Baue 
ernähren. Achtzehn Stunden weſtlich von Varna 
liegt die Feſtung Schumla, welche im Kriege von 
1775 durch die Flucht von 80,000 Tuͤrken bexuͤchtigt 
wurde, als Romanzow mit 12,000 Ruſſen uber die 
Donau ging, um ſie anzugreifen. 

Bulgarien iſt wenig bebaut: ackert ein Türke, 
ſo iſt er mit Flinte, Saͤbel und Piſtolen verſehen; 
manchmal hat er gar 1—2 Janitſcharen als Wache 

ur Seite. Solche Erſcheinungen, und der Zug eines 
Reiſewagens durch einen unwegſamen Wald können 
jeden Reiſenden um ſo mehr in Furcht ſetzen, als dis 
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Kutſcher alle 10 Minuten gegen die druͤckendſte Hitze 
der Sonne unter Baͤumen ausruhen. 


Siliſtria war lange der Aufenthalt des Fuͤrſten 
der Wallachei; fie liegt in einem Thale, und man 
kann fie und die nahen Donau⸗Inſeln auf der Sin⸗ 
fahrt vom Berge herab recht wohl uͤberſehen. Von 
hier reiſte Craven uber Karalaſh nach Buck a⸗ 
ref. Von jenem Orte an zieht ſich die Straße ge; 
raume Zeit längs der Donau fort, wo alle Vieh⸗Gat⸗ 
tungen in den Gefilden des vielfaͤrbigen Blumen⸗Klees 
weiden. So wenig man eine gebahnte Straße findet, 
eben ſo wenig wird von einem Wagen irgend eine 
Abgabe verlangt; deſto angenehmer war der Weg ohne 
Stein und Geleiſe. Je näher man gegen Bucka⸗ 
reſt kommt, deſto ſchoͤner eröffnet ſich der Blick über 
Wieſen, kleine Waͤlder mit Bauholz, und über Fels 
der mit tuͤrkiſchem Getreide von mehr als 6 Fuß hoch. 


Craven wurde durch die Janitſcharen in ein 
riechiſches Kloſter geleitet, in deſſen Vorhofe ſie 
ſchnel von Menſchen faſt aus allen Sprachen umringt 
wurde. Ein Franzos belehrte ſie, daß ſie hier Qua⸗ 
rantaine halten „ oder wenigſtens 5 Tage verweilen 
muͤſſe. Unterdeſſen war der Obere des Kloſters an 
den Wagen gekommen: ſobald er an ihrem Blicke er⸗ 
kannte, daß ſie nicht an der Peſt leide, ſo lud er ſie 
in fein Zimmer ein, bis fie ein Nachtquartier gefun⸗ 
den hätte. Er verweilte an ihrer Seite während ih⸗ 
res Mittageſſens, bis der kaiſerliche Agent kam, und 
den Mißgriff entſchuldigte, daß ſie in das Peſthaus oder 
Lazaret gebracht worden ſey. Sie war kaum eine viertel 
Stunde in der Stadt angekommen, als vor ihrem Hauſe, 
der Wohnung des franzoͤſiſchen Konſuls, ein ganz ver⸗ 
goldeter Wagen, wie aus der Zeit des Königs Dar 
gobert mit Kaſtanten braunen, hoͤchſt muntern Pfer⸗ 
den beſpannt, aufzeftellt war." Ein Kammerherr in 
einem mit Gold durchwirkten Kleide, mit einem wer 
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ßen langen Stabe in der Hand, und der Privat. Se⸗ 
kretaͤr des Fuͤrſten machten ihre Aufwartung. Bald 
ſchien die ganze Stadt ſich um den Wagen zu verfams 
meln, weſcher fie langſamen Schrittes in den erſten 
Hof des fürklichen Palaſtes brachte, wo zwei Spaliere 
durch die Leibwache der Janitſcharen und Albaneſer 
gebildet waren wie im zweiten Hofe. Sie wurde 
mit ihrem Gefolge in den großen Audienz⸗Saal ge⸗ 
führt, in deſſen Hintergrunde der Fuͤrſt in tuͤrkiſchem 
Anzuge, und umgeben von allem feinem Hofperſonale 
ſaß. Ueber feinem Haupte prangten die zwei Roß⸗ 
Schweife, der große Helm und Federbuſch, der praͤch⸗ 
tige Saͤbel und die uͤbrigen Waffen, welche bei ſeiner 
Ernennung in den Straßen von Konſtantinopel 
vor ihm getragen worden waren. Nach einigen Fra⸗ 
en durch den Dolmetſcher wurde Kaffee und Kon⸗ 
ect gebracht, worauf die ſchrecklichſte Muſik ertonte, 
wie ſie nur aus Trompeten aller Art, aus kupfernen 
Stuͤrzen und von Trommeln jeder Groͤße kommen konnte. 
Jeder Muſiker fuchte ſeinen Nachbar durch einen groͤ⸗ 
eren Lärm zu übertreffen. Wenn ein empfindſamer 
Menſch bei dem gezwungenen Anhoͤren einer ſolchen 
Muſik von einem Nerven s Schlage getroffen wuͤrde, 
waͤre es gar nicht zu verwundern! Nach einiger Un⸗ 
terredung mit der Fuͤrſtin bat Craven um die Er⸗ 
laubniß, in ihre Wohnung zurück zu kehren, welches 
mit dem nämlichen feierlichen Zuge, wie bei ihrer 
Anfahrt geſchah. Zum Abendeſſen wurde fie wieder 
durch das Gefolge des Fuͤrſten abgeholt, welcher ihr 
leichzeitig ein prächtiges arabiſches Pferd ſchenkte. 
ie Tafel war ziemlich im europaͤrſchen Geſchmack 
angeordnet. Ein Tiſch mit Füßen und Seſſel waren 
anz unverhofft erſchienen, mehrere fülberne Gefäle 
ſchienen aus England zu kommen, vier alabaſterne 
Leuchter waren mit den ſchoͤnſten Blumen aus Rubis 
nen und Smaragden beſetzt. Die tuͤrkiſche Muſik war 
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durch Geſaͤnge der Zigeuner unterbrochen. Nachts 
um 11 Uhr kehrte ſie mit dem vorigen pomphaften 
Zuge unter 100 Fackeln in ihre Wohnung zurück. 
Von Buckareſt führt der Weg über zwei kleine 
Bäche, welche mit dem Fluſſe Argis verelnt, durch 
die Thaͤler der Wallachei und Siebenbuͤrgen fließen. 
Die Wege ſind ſo ſchlecht, und durch große Steine, 
welche in Stuͤrmen von den Bergen herab rollen, ſo 
verdaͤmmt, daß mancher Wagen von 10— 20 Bauern 
muß unterſtuͤtzt werden, um weiter zu kommen. Dieſe 
Unwegſamkeit iſt aber vorzuͤglich Folge eines Friedens⸗ 
Schluſſes zwiſchen Oeſterreich und der Pforte, damit 
der Kanonen⸗Zug auf beiden Seiten unmöglich werde. 
Daher jedem Reiſenden zu rathen iſt, den Wagen zu 
verlaſſen und zu Fuß oder Pferd ſich weiter zu begeben. 
Oeſſen ungeachtet iſt jeder Berg vom Fuße bis zur 
Spitze mit dem ſchoͤnſten Laubwerke bedeckt, die bes 
bauten Ebenen bieten den herrlichſten Kaſen und die 
fruchtbarſten Getreidfelder dar, und bei dem Ackern 
wirft ſich die beſte ſchwaͤrzliche Dammerde hervor. 
So ſchoͤnes Bauholz auf den Bergen gedeihet, ſo iſt 
doch der Aufwand für deſſen Ueberfuͤhrung zu groß, 
als daß es gehörig benutzt werden koͤnnte; auch iſt der 
Fluß nicht tief genug, um es flößen zu koͤnnen. 
In Siebenbürgen find die Bergwerke fo reich an 
Gold, daß der Kaiſer jaͤhrlich 250,000 Dukaten, als 
den dritten Theil des rohen Ertrages, von den Ei⸗ 
genthuͤmern erhebt. Ungarn wuͤrde das bevoͤlkertſte 
und reichſte Land werden, wenn zwiſchen dem adria⸗ 
tiſchen Meere und der Donau eine Verbindung durch 
ſchiffbare Kanäle hergeſtellt wuͤrde. Die tief geivurs 
jelte Traͤgheit der Tuͤrken wird deſſen Bewohnern 
immer Gelegenheit darbieten, feinen Wohlſtand zu 
erhoͤhen; um ſo mehr, wenn die Pforte freien Handel 
auf dem ſchwarzen Meere allen öſterteichiſchen Unter⸗ 
thanen zugeſtehen wollte. 
— Du 
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Reife nach Griechenland und der Türkei 
auf Befehl K. Ludwigs XVI. unternommen 
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** Nachdem ich Aegypten durchreiſt hatte, ſo war 
der eigentliche Zweck meiner Sendung erfuͤllt. Aber 
ein koͤniglicher Befehl berechtigte mich doch, die Reiſe 
noch fortzuſetzen, und alle Laͤnder zu beſuchen, wo ich 


*) Man vergleiche Sonnini's Reiſe durch Ae⸗ 


gypten im 27. Baͤndchen S. 581. — ee en 
Grece et en Turquie fait par ordre de Louis 
XVI., et avec autorisation de la cour ottoman- 
ne. Paris 1801. 8. 2 vol. Ueberſetzt in das Eng; 
lifche. London 1801. 4., und in das Teutſche mit 
Aumerkungen von Ch. Weyland. Berlin 1801 8. 
— Derſelbe Verfaſſer gab waͤhrend der Revolu⸗ 
tion mehrere ſelbſtſtaͤndige naturhiſtoriſche Schrif: 
ten heraus, und vom Konſulate Napoleons nahm 
er an mehreren Zeitſchriften v. Herbin, Rozier, 
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Stoff zu intereſſanten Bemerkungen und Unterſuchun⸗ 
gen zu finden glaubte. Vor allen zog das einſt durch 
Wiſſenſchaft und Kuͤnſte verherrlichte Grieche n⸗ 
land, welches in ſeinem Schooſe ſo viele Helden 
und große Maͤnner erzeugt hatte, meine Aufmerkſam⸗ 
keit an ſich. Die Wellen des griechiſchen Meeres, 
durch eine zahlloſe Menge von Inſeln vergebens aufs 
gehalten, waͤlzen ſich auf die flachen Kuͤſten Aeg yp⸗ 
tens; ein ſchmaler Raum trennt dieſe Länder, auf 
welche beide das Alterthum ſtolz iſt. 

Da ich bei meiner Abreiſe aus Aegypten kei⸗ 
nen andern Zweck hatte, als durch Griechenland 
und einige andere tuͤrkiſche Provinzen zu reiſen; 
fo war mir ganz gleichgültig, welchen Ort ich zuerſt be: 
ſuchte. Ich benutzte daher das erſte Schiff, welches 
aus dem Hafen von Alexandrien abfuhr, ging den 
17. Oktober 1778 unter Segel, und verlor bald die 
Sandhuͤgel und die beruͤhmte Säule aus den Augen, 
welche den Schiffen, wenn ſie Alexandrien ſich 
nähern, zum Wahrzeichen dienen. 

II. Der kleine Vorrath von Lebens-Mitteln, wel⸗ 
chen ich in das Schiff nahm, beſtand groͤßtentheils 
aus lebendigen, bei Aegypten gefangenen Wach⸗ 
teln. Sie wandern wie andere Zugvögel regelmäßig 
aus. Obgleich fie ſich muͤhſam in die Hoͤhe heben, 
immer niedrig, und nie lauge fliegen, ſo unterneh— 
men ſie doch Reiſen in die entfernteſten Laͤnder. Sie 
reifen immer auf der Oberflaͤche des Waſſers, bes 
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benutzen jeden Ruhepunkt, welchen ſie in dieſen mit 
Inſelu und Schiffen bedeckten Meeren häufig finden, 
und kommen endlich von Inſel zu Inſel, und von 
Schiff zu Schiff in Aegypten an. Viele indeſſen 
werden durch heftige Windſtoͤße in die Meeres-Wellen 
geſchleudert, andere werden, wenn ſie Ruhe ſuchen, 
den Menſchen zur Beute. In Aegypten faͤngt man 
fie mit Netzen, und bewahrt fie in Kaͤſichen aus 
Weiden, deren obere Wand aus Leinwand beſteht, 
damit die Wachteln, wenn ſie ſchnell aufwaͤrts flie⸗ 
gen, ſich die Köpfe nicht einſtoßen. 

Andere Vögel belebten unſere Einſamkeit, vers 
zehrten auf den Verdecken den Reſt unſerer Mahlzei⸗ 
ten, und verminderten die uns laͤſtigen Inſekten. 
Mit dem Weſtwinde verließen uns unſere gefiederten 
Begleiter, und flogen gegen die Kuͤſten Syriens 
und die Inſel Typern, welche wir auch bald er: 
reichten. N 

III. Die Inſel Cypern liegt in dem unermeß⸗ 
lichen Meerbuſen, in welchen ſich oͤſtlich das mittel⸗ 
laͤndiſche Meer verengt, und uͤber welchen ſie zu herr⸗ 
ſchen beſtimmt ſcheint. Ihre nördliche Breite it 35% 
und ihre Länge 50°. Nicht weit von ihr liegen gegen 
Norden die gekruͤmmten Kuͤſten von Karamanien, 
dem alten Cilieien, füdlich aber entfernter, die 
Kuͤſten Aegyptens, und nicht weit gegen Oſten 
die flachen Kuͤſten Syriens, welche dem mittellaͤn⸗ 
diſchen Meere Grenzen ſetzen. Nach dem Glauben 
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der Alten ſoll Cy pe rn in fehr frühen Zeiten mit 


1 


Syrien ganz zuſammen gehangen, und durch eine 
Erderſchuͤtterung getrennt worden ſeyn. 

Dieſe Inſel hatte ſehr viele Namen, deren Pli⸗ 
nius eine ſehr große Menge anfuͤhrt, ohne alle an⸗ 
zugeben. Die alten Griechen kannten ſie allgemein 
unter dem Namen Kupros, über deſſen Benennung 
die Ausleger verſchiedener Mein ung find. Einige lei⸗ 
ten das Wort von der Menge und Schoͤnheit des Ku⸗ 
pfers her, welches auf dieſer Inſel gefunden wird; 
andere hingegen finden den Urſprung des Namens 
Kupros in einem, bei den Alten ſehr beruͤhmten 
Baum (dem Henne der Araber), deſſen ſich die 
heutigen Drientalen häufig bedienen, mit welchem 
Cypern ehemals einen betraͤchtlichen Handel getrie⸗ 


ben hat. 


Auch hieß dieſe Inſel Makaria, (die gluͤckſelige 
Inſel), welchen Namen ſie der Fruchtbarkeit des Bo⸗ 
dens, der Milde des Klimas, der unausſprechlichen 
Schoͤnheit ihrer Ebenen, und ihrem Reichthume an 
Produkten verdankte. Die Phantaſie der Dichter 
ſchuf dieſe Juſel in die Wiege der Mutter der Lie⸗ 
besgoͤtter um, und ſchmuͤckte dieſe Idee mit den lieb⸗ 
lichſten Dichtungen aus. 

Auf dieſem ehemaligen Schauplatze des Gluͤckes 
berrſchen jetzt Barbaren, welche die prachtvollen Tem; 
vel und Gebäude, in denen die ſchoͤnſte und liedens⸗ 
wuͤrdigſte der Goͤttinnen verehrt wurde, zerſtoͤrten 


et 


die Ruinen derfelben noch immer verſtuͤmmeln, und 
zu den gemeinſten Zwecken verwenden. Wo ſonſt die 
Grazien herrſchten, gebietet jetzt ein alter Moslem, 
vor welchem ſie fliehen. 

Die Reichthuͤmer, welche die Inſel in dem Ins 
nern ihrer Gebirge verſchließt, aufzuſuchen, verbietet 
auf das ſtrengſte der Despotismus der Regierung. 
Das Kupfer, welches ehemals in ſo großer Menge 
auf der Inſel gewonnen wurde, daß ihr die Alten 
Deshalb den Beinamen: Beroſa (Kupfer⸗Juſel) ga⸗ 
ben, liegt jetzt vergebens in dem Schooſe der Berge, 
wie das Eiten, der Zink, das Zinn, nebſt einer 
Menge anderer Mineralien. 

Von den alten Gold-Minen findet man jetzt keine 
Spuren mehr, noch von den ehemaligen Arbeiten. 
Doch iſt wahrſcheinlich, daß fie in der Gegend von 
Chruſocco, einem Dorfe an dem Meerbufen dies 
ſes Namens zu ſuchen ſind; auch gab es dergleichen 
in der Nähe von Tamaſſus (dem heutigen Fa⸗ 
mag uſta) und an dem Fuße des Olymp. 

Das eypriſche Kupfer war in dem Alterthume 
das vorzuͤglichſte auf der Welt; man brauchte es bes 
ſonders zur Bereitung des korinthiſchen Erzes, einer 
Miſchung von Kupfer, Gold und Silber, auf welches 
die Griechen einen außerordentlichen Werth legten. 

Hin und wieder findet man auch ergiebige Minen 
von Eiſen Erz; in den Felſen auch ſehr ſchoͤnen Berg— 
eroſtall, Baffiſcher Diamant genannt, weil er 
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hauptſaͤchlich in der Gegend von Baf fa (dem alten 
Paphos) gefunden wird. 

Die hohen Gebirge enthalten außer den Erzgru⸗ 
ben, auch Smaragde, Opale, Amethiſte u. ſ. w 
Oer enprifche Jaspis kam bei den Alten unmittelbar 
nach dem ſeythiſchen, welcher fuͤr den beſten gehalten 
wurde. 

Der Amiant findet ſich noch eben fo häufig, wie 
ehemals; der Bruch deſſelben befindet ſich in dem 
Berge Akamantis bei dem Vorgebirge Chrom a⸗ 
biti. 

Kalk findet ſich im Ueberfluße, beſonders bei Lar⸗ 
naca, und wird zum Uebertuͤnchen der Haͤuſer ges 
braucht. Gypsbruͤche giebt es in Menge; von den 
Marmor, Bruͤchen werden nur die ſchlechteſten etwas 
bearbeitet. 

Vos allen Schaͤtzen, welche der Schoos der Erde 
verbirgt, geſtatten die Tuͤrken den ungluͤcklichen Sins 
ſel⸗ Bewohnern nur den Handel mit Berggelb, Unis 
ber⸗Erde und Berggruͤn, welche zu groben Malereien 
gebraucht werden. 

Auch darf noch See-Salz ausgefuͤhrt werden, 
welches unter der Herrſchaft europaͤiſcher Fuͤrſten einſt 
die Quelle betraͤchtlicher Einkuͤnfte war. Der große 
See, in welchem es bereitet wird, hatte, ehemals 
3 Stunden im Umfange, wurde aber durch die Abs 
nahme der Salz-Ausfuhr ſo vermindert, daß er jetzt 
kaum eine Meile groß iſt, indem er theils ausgetrock⸗ 
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net, theils angebaut wurde. Das Meer- und Negens 
waſſer, welches ſich in demſelben ſammelt, verduͤn⸗ 
ſtet unter dem breunenden Himmel bald; daun bleibt 
eine dicke Salzrinde zuruͤck, welche im September, 
d. i. vor dem Anfang der Regenzeit weggenommen, 
und in Pyramiden aufgeſchuͤttet wird. Hier werden 
die Salzhaufen an der Luft hart, widerſtehen ſogar 
den Winter⸗Regen, und werden im Fruͤh⸗Jahre in 
kleinen Kaͤhnen auf die benachbarten Kuͤſten verfuͤhrt. 
Die Regierung giebt dieſe natuͤrlichen Salzwerke im⸗ 
mer auf ein Jahr in Pacht, deren Ertrag unverhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig geringer iſt, als ehemals. Jetzt ſind einige 
wenige Kaͤhne zur Ausfuhr hinreichend; die Venetia⸗ 
ner hatten fonft jährlich über 70 große Schiffe damit 
befrachtet. 


Der Ackerbau, welcher ſich der reichſten Geſchenke 
der Natur zu erfreuen haben wuͤrde, wird durch Un⸗ 
wiſſenheit und grauſame Barbarei vernachlaͤſſigt. Die 
Oliven⸗Baͤume, welche ehemals fehr zahlreich waren. 
liefern jetzt kaum genug Oel zum eigenen Verbrauche 
der Einwohner. Von dem ehemals aͤußerſt betraͤcht⸗ 
lichen Handel mit demſelben findet man noch die 
uͤberzeugendſten Spuren. In der Gegend von Lar⸗ 
naka exiſtiren noch ungeheuer große Behaͤlter in der 
Form von Ciſternen mit einem undurchdringlichen 
Mörtel zur Aufbewahrung des Oeles. Noch jetzt iſt 
das Erdreich den Oliven⸗Baͤumen ſo zutraͤglich; ſie 
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find oft fo dick, daß kaum zwei Menſchen fie umſpan⸗ 
nen koͤnnen. 

In einigen Gegenden der Inſel trift man noch 
kleine Wälder von Maulbeer-Baͤumen an, deren An⸗ 
bau man uͤberhaupt gänzlich vernachlaͤßigt. Nichts 
deſto weniger wird der Seidenbau ſtark getrieben, 
obgleich der Handel mit der Seide nicht mehr ſo bluͤ⸗ 
hend iſt. 

In mehreren Gegenden waͤchſt ſehr häufig der 

Johannesbrod⸗Baum (Ceratonia Siliqua Linn.). 
Ftemde Schiffe bringen die kangen dicken Schoten 
dieſes Baumes nach Syrien und Alexandrien, 
wo die Einwohner, das in den Schoten befindliche 
fafiige Fleiſch eſſen. 

Die Baumwolle, ehemals eines der vorzuͤglichſten 
Produkte der Inſel, verlor heut zu Tage viel an ihrer 
Quantitat. Die ganze Inſel liefert kaum noch 3000 
Ballen, jeden zu 300 Pfund im Handel, da hingegen 
unter der Regierung der Venetianer jaͤhrlich über 
30,000 Ballen ausgefuͤhrt wurden. Die cypriſche 
Baumwolle iſt die ſchoͤuſte und geſuchteſte iu der gan⸗ 
zen Levante. 

Alle im Orient gewonnene Baumwolle kommt 
von der jährlichen Baumpflanze (Gossypium herba- 
eeum Lin.), und nicht wie in den amerikaniſchen 
Kolonien von dem Baumwollen⸗Baum (Gossypium 
arborceum Lin.). 


Die Zucker⸗Pflanzungen und Raffinerien der Be: 
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netianer zerfiörten die Barbaren mit Feuer und 
Schwert. Die Gärten liefern Beweiſe von der vors 
zuͤglichen Güte des Bodens. Alle Gemüfe find vor 
trefflich, und gedeihen in großer Menge. Balſami— 
ſche Kraͤuter und die mannigfaltigſten Blumen erfuͤl— 
len die Luft weit umher mit Wohlgeruͤchen. 

Ehemals waren der Weizen und die Gerſte die 
votzuͤglichſten Artikel der Ausfuhr; jetzt reichen fie 
kaum zum Unterhalte der Einwohner zu, wenn fe 
auch von dicken Wolken der Heuſchrecken verſchont 
bleiben. 8 

Unter den uͤbrigen Produkten Cyperns will ich 
noch die Faͤrberroͤthe (Ali-Zary) anführen, welche 
zum Rothfaͤrben des ſogenannten tuͤrkiſchen Garnes 
gebraucht wird; ferner die Coloquinte, welche faſt 
ohne alle Kultur fortkommt; das Ladangummi, und 
endlich das Kali oder Salz⸗Krant, welches waͤhrend 
des Sommers verbrannt, deſſen Aſche unter dem Na⸗ 
men Soda nach Europa geſchickt, und in den Seis 
fenfiedereien verbraucht wird. Die Wälder liefern 
vortreffliches Baus und Nutz⸗Holz, Theer und Pech. 
Oer eypriſche Terpentin iſt der vorzuͤglichſte auf der 
Erde. Die Schafheerden liefern viele Wolle. 

Auf den Weinbau verwenden die Einwohner Ey 
perns immer noch viele Sorgfalt. Er iſt ein noch 
immer ſehr vortheilhafter Handels⸗Artikel, obwohl 
die unkluge Barbarei ihm ſehr vielen Schaden ges 
than hat. Der vorzuͤglichſte waͤchſt in dem Bezirke, 
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welcher den Namen Tomthurei führt, weil er 
einſt zur Comthurei der Tempel⸗Herren und Mal 
theſer⸗Ritter gehörte, und zwiſchen dem Berge 
Olymp und den Städten Limaſfol und Paphos 
liegt. Der cypriſche Wein iſt ſehr leicht, wenn er 
jung iſt; und wird erſt nach einem gewiſſen Alter das 
treffliche Getraͤnk, welches mit Recht ſo beruͤhmt iſt. 
Bei den Einwohnern iſt Sitte, bei der Geburt eines 
Kindes ein Gefäß mit Wein in die Erde zu vergras 
ben, und erſt bei der Hochzeit des Kindes wieder 
heraus zu nehmen. Da nun die Luft auf dieſen Wein 
nicht wirken kann, ſo wird er von ganz außerordent⸗ 
licher Guͤte. 

Sehr wenige Künfte werden auf der Juſel uͤber⸗ 
haupt getrieben, und außer der Bereitung des Saf⸗ 
ſians verdient keine einzige beſonders erwähnt zu wer⸗ 
den. Der hier bereitete Saffian hat lebhaftere und 
glaͤnzendere Farben, als der Saffian aus der ganzen 
uͤbrigen Tuͤrkei, wo er doch außerordentlich ſchoͤn iſt. 
— Für die angeführten Produkte der Natur und der 
Kunſt erhalten die Einwohner von den europaͤiſchen 
Nationen Tücher, Atlas, leichte feidene Zeuge, 
Treſſen, Metalle, indiſche Gewuͤrze, Kolonialwaa⸗ 
ren u. dgl. 

Iv. Was das Klima der Inſel Cypern betrifft, 
ſo herrſcht im Sommer eine faſt unertraͤgliche Hitze, 
welche in verſchiedenen Theilen durch die Winde ge⸗ 
maͤßigt wird. Im der nördlichen Hälfte bewirken fie 
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auch während des Winters einen beträchtlichen Grad 
von Kälte, und find Urſache, daß die hoͤchſten Gipfel 
der Berge faſt das ganze Jahr nie völlig von Eis und 
Schnee befreit ſind. Dieſe noͤrdliche Haͤlfte iſt uͤber— 
haupt die bergigſte, holzreichſte, und im Ganzen ger 
nommen die kultivirteſte. 

In den ſuͤdlichen Ebenen wirkt die Hitze der 
Sonne in ihrer ganzen Kraft, weil die nackten Fel⸗ 
fenwände auf dieſer Seite die Winde abhalten. In 
dieſer Jahres⸗Zeit regnet es aͤußerſt ſelten, und die 
hierdurch entſtehende, lange und ſchreckliche Dürre 
macht oft alle Gewaͤchſe vertrocknen, und gleich ſam 
von der Erde verſchwinden. 

Den ganz niedergeſchlagenen und muthloſen Ein⸗ 
wohnern faͤllt es nicht ein, die lechzenden Felder zu 
begießen. Während dieſes ſchrecklichen Waſſer-Man⸗ 
gels machen in einigen Bezirken ſtehende und faule 
Gewaͤſſer den Aufenthalt aͤußerſt ungeſund. Fließende 
Waͤſſer find ſelten, weil die meiſten Fluͤße Waldſtroͤ— 
me ſind, deren Bett im Sommer ganz trocken iſt. 

Die griechiſchen Einwohner der Inſel ſind groß 
und ſchoͤn gewachſen, von einnehmendem Geſicht und 
edlem Anſtande. Sie ſollen alle Griechen an Liſt und 
Betrug uͤbertreffen; doch machen ſie auf der andern 
Seite durch Gaſtfreundſchaft, welche ſie mit der edel⸗ 
2 Großmuth uͤben, ihre Fehler wieder vergeſſen. 

Sie ſind uͤbrigens aͤußerſt froͤhlich, und haben einen 
großen Hang zu Vergnuͤgungen. 
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Shemals waren die cypriſchen Frauen berühmt 
durch ihre Reitze, und auch jetzt noch ſind dieſe nicht 
ganz erloſchen. Beſonders wenden die Schoͤnen viele 
Sorgfalt auf den Putz, an welchem nie Blumen feh⸗ 
len, weil ſie dieſe fuͤr einen weſentlichen Theil des 
weiblichen Schmuckes halten. Den Wunſch zu gefals 
len aͤußern ſie mit einer liebenswuͤrdigen Offenherzig⸗ 
keit. Sie haben zwar jetzt weniger Freiheit, als fie 
vielleicht ſonſt mögen gehabt haben; doch iſt der Zwang, 
welchen die Gewohnheit ihnen auflegt, noch ganz er⸗ 
traͤglich. 

Unter den Bergen, welche die Inſel Cypern 
nach der Laͤnge durchſchneiden, iſt der Olymp der 
boͤchſte und merkwuͤrdigſte, welchen die Alten zum 
Unterſchiede von zwei andern Bergen gleiches Na⸗ 
mens, (einer it in Anatolien, der andere in Mas 
eedonien,) kleinen Olymp nannten. Den 
Venus⸗Tempel auf ſeinem Gipfel durften die Weiber 
nicht betreten, ſelbſt ihn anzuſehen war ihnen unter⸗ 
ſagt. In der Folge traten Kloͤſter an ſeine Stelle, 
deren arbeitſame Moͤnche die gauze Seite des Berges 
in fruchtbare Felder und Gaͤrten verwandelten. Aber 
die gefuͤhlloſen Tuͤrken verwuͤſteten dieſe ſchoͤnen An⸗ 
lagen, zerſtoͤrten die Kloͤſter, und verwandelten den 
ganzen Bezirk in eine Einoͤde. 

Die Laͤuge der Inſel beträgt von Oſten nach We⸗ 
ſten beiläufig 7o Stunden, ihre größte Breite von 
Sud nach Nord 30, und ihr Umkreis ungefaͤhr 180 
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Stunden von dem Vorgebirge St. Andreas, dem 
alten Dinarete, auf der ſuͤdlichen Kuͤſte der Inſel 
fortgehend, ſtoͤßt man an dem aͤußerſten Ende deſſel⸗ 
ben auf einen großen Meerbuſen, welchen dieſes ver⸗ 
laͤngerte Vorgebirge und das Cap. della grieg a 
(Throni der Alten) bilden, auf welchem nach Pto— 
le maͤus eine Stadt dieſes Namens geſtanden haben 
ſoll. In der Vertiefung dieſes Buſens liegt Fa ma⸗ 
guſta, (eine neue Stadt auf den Ruinen des alten 
Arſin oe) mit einem ſichern, aber nicht geräumigen, 
und jetzt zur Haͤlfte verſchlemmten Hafen. Die Stadt 
und der Hafen wird vertheidigt durch Feſtungswerke 
der Luſignans, Genueſen und Venetianer, 
welche nach einander im Beſitze der Inſel geweſen 
waren; die Tuͤrken hingegen ließen dieſe Feſtungs⸗ 
werke gaͤnzlich verfallen. 10929 

Nordoͤſtlich von Famaguſta erſtreckt ſich eine 
Ebene, welche das alte Koͤnigreich Salamin, das 
Teucer, der Gefaͤhrte des Ajax ſtiftete, und der 
Stadt, welche er baute, den Namen der Inſel bei⸗ 
legte, auf der er geboren wurde. Nur einige we⸗ 
nige Spuren verrathen noch den Ort, wo fie geftans 
den iſt; allein die Ebene iſt gut bebaut, aͤußerſt frucht⸗ 
bar, und der beſte Bezirk in der ganzen Inſel. 

Ungefaͤhr 20 Stunden von Famaguſta in der 
Mitte der Inſel, liegt Nikoſia, die Hauptſtadt der⸗ 
ſelben. Ibre durch die Schönheit der Baukunſt merk: 
wuͤrdigen Palaͤſte gerathen nach und nach in Verfa. ir 

4oftes B. Türkei. III. 2. 2 
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Die prächtige Sophien⸗Kirche, in welcher die 
chriſtlichen Koͤnige gekroͤnt wurden, iſt in eine Mo⸗ 
ſchee verwandelt, und dadurch gegen die Zerſtoͤrung 
geſichert. Die Lage der Stadt iſt ſehr angenehm; ſie 
iſt mit Gärten umringt, und die Gegend aͤußerſt 
fruchtbar. 

Etwas weiter auf der ſuͤdlichen Kuͤſte liegt Lars 
naca, der Aufenthaltsort der Konſuln und Kaufleute 
verſchiedener europaͤiſcher Nationen, mit einer ſchoͤ⸗ 
nen Rhede, welche am meiſten unter allen beſucht 
wird; auch wird ein ziemlich betraͤchtlicher Handel 
daſelbſt getrieben. Die Umgegend traͤgt das Gepraͤge 
von dem Verheerungs⸗Syſteme der Tuͤrken; da in 
der ganzen Umgegend kein Waſſer vorhanden iſt, ſo 
wird man von einer faſt erſtickenden Hitze zu Boden 
gedruͤckt. 

Dicht bei Larnaca lag Citium, eine phoͤnizi⸗ 
ſche Kolonie, und eine beruͤhmte Stadt des Alter⸗ 
thums; in ihr erblickte der Philoſoph Zeno das Tas 
geslicht, und endete der beruͤhmte Feldherr der Athe⸗ 
ner, Cimon, fein Leben. Man mag um Larnaca 
graben, wo man will, fo findet man Ueberbleibſel dieſer 
alten Stadt. Allein Nachſuchungen auſtellen, welche 
ein Gewinn für die Kuͤnſte und die Geſchichte ſeyn 
wuͤrden, hindert der Argwohn der Tuͤrken. 

Eine halbe Stunde von Larnaca liegt der Fle⸗ 
cken Salines, welcher von dem in der Naͤhe be⸗ 
findlichen Salz⸗See ſeinen Namen hat. In der Rhe⸗ 
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de von Salines liegen die Schiffe vor Anker, wel- 
che für die Hauptſtadt der Inſel befrachtet find, wie 
die Kriegsſchiffe, welche dieſelben begleiten. Auch ha’ 
ben die Kaufleute von Larnaca ihre Magazine da⸗ 
ſelbſt. 

kimafel, ehemals Nemo fia, eine biene 
Stadt, beſteht uͤber die Haͤlfte aus Ruinen und 
Schutt. Aus ihrem ziemlich beſuchten Hafen werden 
Getreide, Baumwolle und andere Produkte der Inſel 
verfahren. In ihrer Gegend waͤchſt der beſte Wein; 
ſie iſt überhaupt die Niederlage von allem Weine, 
welcher in den Handel kommt. Nicht weit von Ne— 
moſia lag das alte Limaſſol, welches vor noch 
ältern Zeiten Amathus hieß, und wegen eines der 
Venus und dem Adonis geweihten Tempel bes 
ruͤhmt war. Sie iſt, wie viele andere Orte, welche 
die Grazien verſchoͤnerten, von der Oberflaͤche der In⸗ 
ſel vertilgt. 

Oeſtlich von Limaſſol Best das ſuͤdlichſte Vor⸗ 
gebirge der Inſel; es iſt eine Halbinſel, welche nur 
durch eine ſchmale Zunge mit dem feſten Lande zus 
ſammen haͤngt. Ehemals hieß es das Vorgebirge 
Agrotiri, jetzt Katzenkap, von der großen Men— 
ge der Katzen, welche die Moͤnche auf dem Oly my 
unterhielten, um die Schlangen zu verfolgen, welche 
auf eine furchtbare Art ſich vermehrt hatten, und die 
keine ‚größeren Feinde baben. WERE als die erer 
wie man behauptet. 
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Nach dem Katzenkap erhebt ſich die Kuͤſte wie 
der nord⸗weſtwarts mit einem elenden Hafen in einer 
kleinen Bucht, deſſen Grund mit Klippen bedeckt iſt. 
In der Vertiefung der Bucht lag Paphos, wo Bes 
uus nach ihrer Geburt zuerſt an das Land geſtiegen 
war. Ein praͤchtiger Tempel war zu ihrem Dienſt ers 
baut, in welchem nie blutige Opfer gebracht wurden. 
Dieſer Ort war ehemals ein Aufenthaltsort des Ver⸗ 
gnuͤgens und der Freude. Heute findet man nichts 
als Ruinen und Schutt, ein elendes Dorf, ein zer⸗ 
fallenes Schloß, einige den Einſturz drohende grie⸗ 
chiſche Kirchen, Armuth und Elend uͤberall, und den 
barten Namen Baffa oder Baffo. 

Auf der noͤrdlichen Kuͤſte befindet ſich außer Ge⸗ 
rines, dem alten Ceraunia, kein merkwuͤrdiger 
Ort; es hat, wie Paphos, nur noch Ruinen ſei⸗ 
ver ehemaligen Größe aufzuweiſen. Ein ſchlechter 
Hafen dient nur zum Verkehre der Inſel mit Kara⸗ 
manien, deſſen Berge man von den Anhoͤhen bei 
Gerines ſehen kann. Die Verbindung zwiſchen 
dieſem Hafen und dem von Selefkeh iſt übrigens 
febr ſtark. N 

Shemals war dieſe Iuſel in neun Königreiche ge⸗ 
theikt, und fand nach und nach unter der Herrſchaft 
der Aegypter, Phoͤnizier, Perfer, Macedo⸗ 
nier, Römer, der abendlaͤndiſchen Kaiſer und 
der Araber. Zur Zeit der Kreuzzuͤge wurde fie eini⸗ 
gen europäifchen Fuͤrſten eingeraͤumt, welche fie in 


133 
der Folge an die Venetianer abtraten. Sultan 
Soliman entriß ſie 1570 denfelben, und verband 
ſie mit dem tuͤrkiſchen Reiche, zu welchem f ie nach 
jetzt gehoͤrt. 

V. Die Kraͤfte der Natur ſind in € dpern micht 
nur in Ruͤckſicht auf die Produkte des Bodens ge⸗ 
laͤhmt, ſondern auch in Ruͤckſicht auf die Künſte, wel⸗ 
che unter dem Drucke der deſpotiſchen Regierung faſt 
gänzlich zu Grunde gehen. Der Handel nimmt von 
Tag zu Tag mehr ab, das Land wird duͤrrer, der 
Ackerbau ſchlechter und der Kunſtfleiß unbedeutender. 
Die ſchoͤnſten Thaͤler, noch vor Kurzem von nuͤtzlichen 
Baͤumen beſchattet, oder mit reichlichen Erndten ge⸗ 
ſegnet, ſind jetzt oͤde und mit Diſteln bedeckt. Man 
kann ganze Tage reiſen, ohne etwas anderes, als 
ſolche verlaſſenen Ebenen und Haiden zu ſehen. Auch 
die Bevoͤlkerung nimmt taͤglich auf eine merkliche Art 
ab. Schaarenweiſe verlaſſen die Einwohner dieſes zu 
Grunde gerichtete Land, und ſuchen ſich Wobnſitze in 
gluͤcklichern, weniger unterdruͤckten Laͤndern. 

Die Anzahl der Thiere hat ſich eben falls vermin⸗ 
dert, und iſt in Ruͤckſicht der Schoͤnheit ſehr ausgear 
tet. Die Serden⸗Wuͤrmer pflanzen ſich nicht mehr fo 
ſtark fort; weil die Maulbeer-Plantagen zur Häifte 
zu Grunde gerichtet find. Die Kermes, die Neben- 
duhler der Cochenille, find faſt ganz ausgegangen. 
Das Wildpret wird von Jahr zu Jahr ſeltener, und 
die Zugvögel laſſeu ſich uicht mehr in fo großer ee 
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ge nieder, weil fie den Ueberfluß an Nahrung, und 
die vielen fchügenden Waldungen nicht mehr finden. 
Dagegen hat alles Schaͤdliche und Verderbliche 
uͤberhand genommen. Die Schlangen, welche ſich 
gerne unter Schutt und verwachſenen Gebuͤſchen aufs 
halten, pflanzen ſich fo ungehindert fort, daß man 
aufs neue ſeine Zuflucht zu den Katzen wird nehmen 
muͤſſen, um die Inſel von ihnen zu reinigen. Die 
Taranteln mit ſchwarzem, haarigten Koͤrper und gel⸗ 
ben feurigen Augen, ſind keine Seltenheit auf dieſer 
Inſel; man findet auch daſelbſt, obgleich nur ſelten, 
die ſchreckliche Art von Spinnen, deren Gift alles 
toͤdtet, was es berührt. Pallas (im 3. Theile ſei⸗ 
ner Reiſe durch verſchiedene Provinzen des ruſſiſchen 
Reiches) nennt fie Skorpion⸗Spinne (Phalan- 
gium Araneodes). Die Farbe dieſes Inſektes iſt 
fahlgelb; es iſt mit langen Haaren, und hin und 
wieder mit Stacheln verſehen; ſeine Groͤße betraͤgt 
ungefaͤhr einen Zoll. Es lauft mit einer außerordent⸗ 
lichen Schnelligkeit, und iſt deßwegen ſchwerer zu 
vertilgen. Sein Biß iſt aͤußerſt gefährlich; der gebifs 
ſene Theil ſchwillt ploͤtzlich auf, verurſacht unausſteh⸗ 
liche Schmerzen, und wenn man nicht ſchnell die 
gehörigen Gegenmittel anwendet, unter welchen Del« 
umſchlaͤge, ſtaͤrkende und Schweiß treibende Mittel 
die bewaͤhrteſten ſind, ſo erfolgt der Tod unvermeidlich. 
Man findet die Skorpion⸗Spinne in mehreren 
Gegenden der Levante, in Arabien, Syrien, 
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Perſien, Klein⸗Aſien, am kaſpiſchen Mee⸗ 
re, und in den Laͤndern zwiſchen dem Don und der 
Wolga. In den letztern werden dieſe Inſekten ims 
mer haͤuſiger. Die Araber kennen kein Mittel gegen 
den Biß dieſes Thieres, und fuͤrchten 15 daher auch 
ſehr vor ihm. 

Der Weſtwind, welcher gerade von der Sufel 
Candia wehte, hielt uns ab, diefer Inſel uns zu 
naͤhern. Am 20. Oktober erblickten wir die Kuͤſten 
von Karamanien; dieſe ſind nach der Sprache der 
Seefahrer rein, d. h. ſie ſind mit tiefem Waſſer 
umgeben, und die Schiffe koͤnnen an ihnen fahren 
ohne Furcht vor Sandbänfen und gefährlichen Klip⸗ 
pen. Sie find im Ganzen ſteil, duͤrre und unfrucht⸗ 
bar, und haben eine Menge von Einſchnitten und 
Vertiefungen. Die Bergkette, welche ſich hinter die⸗ 
ſen Kuͤſten hinzieht, iſt mit unermeßlichen Waldungen 
bedeckt, welche fuͤr den Schiffbau unendlich wichtig 
ſind, aber von den Tuͤrken theils vernachlaͤſſigt, theils 
ausgehauen werden. 

Wir kamen endlich an das östliche Kap des Meer⸗ 
buſens von Satalie, und erblickten bald auch, dem 
ehemals ſogenannten heiligen Vorgebirge gegenuͤber, 
die kleine Inſel Kaſtel Roſſo, welche kaum merk— 
lich von der Kuͤſte getrennt iſt. Sie hat einen ſehr 
guten Hafen, und man muß mit 60—80 Klafter die 
Anker werfen. Auf der Spitze des Felſen, aus wel⸗ 
chem die Inſel beſteht, liegt ein feſtes Schloß von 
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geringer Bedeutung. Warum man fie die rothe 
In ſel nennt, findet man keinen Grund; wahrſchein⸗ 
lich iſt ſie, wie auch Pococke vermuthet, die Inſel 
Rhoge des Plinius, daher der gegenwaͤrtige Na⸗ 


me eine Verfaͤlſchung iſt. 


Am 22. gegen Abend fahen wir neben unſerem 
Schiffe eine Menge Thunſtſche von der kleinen Art, 
welche mit eiuer außerordentlichen Schnelligkeit die 
Oberflaͤche des Meeres durchſchnitten, und ſehr hau⸗ 
fg: hoch über das Waſſer herausſprangen. Dieſes 
wird von den Seeleuten fuͤr ein ſicheres Anzeigen ei⸗ 
nes herannahenden Stutmes gehalten. Der Horizont 
uͤberzog aich wirklich mit ſchwarzen Wolken, und in 
Nord⸗Weſten blitzte es ſtark und haͤufig. Zitternd ließ 
deßhalb der Kapitän: mehrere Segel einziehen, fd 
ſchoͤn auch das Wetter noch war, und traf eine Men⸗ 
ge anderer Vorkehrungen, welche am Ende doch nichts 
halfen. Am 23. Morgen 2 Uhr weckte mich ein gro⸗ 
ßer Laͤrm und das Geſchrei auf: zu den Aexten! 
Haut ab! Haut ab! Denn der Kapttaͤn ließ ſich, 
ungeachtet ſeiner vorſichtig getroffenen Maßregeln, 
von einem fo heftigen Windſtoße überfallen, daß das 
Schiff ſchon zur Hälfte geſunken, und im Begriffe 
war, ganz in den Wellen begraben zu werden. Durch 
Abſchneidung einiges Tackelwerkes und einiger Segel 
gluͤckte es uns, das Schiff wieder aufzurichten; einige 
Augenblicke ſpaͤter haͤtten wir im Meere unſer Grab 
gefunden. Vormittags naͤberten wir uns der Juſel 
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Rhodus: des ungeſtuͤmmen Meeres wegen waren 
wir gensthigt in den Hafen Rhodus einzulaufen, 
wo wir am 24. gegen Abend vor Anker legten. 

VI. Die Kuͤſten von Karamanien ſind von 
Caſtel⸗Roſſo bis an den Meerbuſen von Maeri 
weniger hoch, als oſtwaͤrts dieſer Inſel; uͤbrigens ſind 
ſie eben ſo ſteil abgeſchnitten, haben eine Menge Ver⸗ 

klefungen, und beſtehen aus einem weißen, kahlen 
Geſteine. 80 

In dem Meerbuſen von Mae ri finden die Schif⸗ 
fe vortreffliche Haͤſen; ehemals hieß er Sin us 
Glauens, von dem Fluſſe Glaueus, welcher ſich 
in denſelben ergießt. In der Tiefe deſſelben findet 
man unter den Ruinen der alten Stadt Delmiſ⸗ 
ſus ſehr ſchaͤtzbare Alterthuͤmer. 

Ich verließ das Schiff, ſobald es in dem Hafen 
von Rhodus die Anker geworfen hatte, und begab 
mich ſogleich zu dem franzoͤſiſchen Viceconſul von 
Frankreich, welcher außerhalb der Mauern von Rho— 
dus in einem kleinen griechiſchen Dorfe, welches für 
eine Vorſtadt derſelben gelten konnte, wohnte. 

Die Inſel Rhodus liegt unter dem 36% 26’ der 
Breite; ihre größte Länge von Nord nach Süd betraͤgt 
ungefähre 12 Stunden, ihre Breite aber nur 6, und 
ihr Umkreis 24. Ihre Form iſt dreieckig, daher fe 
auch im Alterthume, wie noch mehrere andere en 
Trinakria hieß. | 
Die Stadt Rho dus, die Hauptſtadt der ate, 
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liegt nordoͤſtlich auf derſelben. Sie iſt befeſtigt; aber 
ihre Waͤlle find verfallen, und in einem elenden Zus 
ſtande. Die Geſchichte hat uns viele von den Wun⸗ 
dern der Tapferkeit aufbewahrt, welche die Johan⸗ 
niter⸗Ritter bei der Vertheidigung von Rhodus 
bewieſen haben. Solimann befleckte aber auch ſei⸗ 
nen Triumph, welcher ihm 100,000 Mann feiner: bes 
ſten Soldaten koſtete, durch keine Grauſamkeit. Er 
wußte den Werth der Tapferkeit ſelbſt in ſeinen Fein⸗ 
den zu ehren, und uͤberhaͤufte den mit Lorbeern bes 
deckten, durch fein: Alter ehrwürdigen Großmeiſter, 
Villiers de l'Jle-Adam mit Beweiſen von 
Achtung, und bemühte ſich durch alle Arten von Ges 
faͤlligkeiten ihn das Unglück vergeſſen zu machen, in 
welches ihn der widrige Naecten der Waffen geſtuͤrzt 
hatte. 

Verlaſſen von dem e Europa, begaben ſich 
die dem Schwerte der Muſelmaͤnner entronnenen 
Johanniter-Ritter nach Malta. In Rho dus heißt 
gegenwaͤrtig noch eine lange Straße die Ritter⸗ 
Straße; an den meiſten Haͤuſern derſelben ſieht 
man auch noch die Wapen der alten Ritter; an eini⸗ 
gen iſt ſogar das Wapen des Papſtes befindlich, wel⸗ 
ches die Tuͤrken, obgleich Meiſter in der Kunſt zu 
serftören, und den Papſt für ihren natürlichen und 
ungerföhnlichen Feind der Religion baltend, noch 
3 vertilgt haben. 

Die ehemalige St. J obannes⸗ Kirche if ietzt die 
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Hauptmeſchee; das Hofpital iſt in einen Kornboden 
verwandelt, der Palaſt des Großmeiſters faſt ganz un⸗ 
bewohnt, und zur Haͤlfte verfallen. Ehemals fanden 
Schiffe jeder Größe in dem Hafen den vollkommen⸗ 
ſten Schutz; jetzt müßen die Kriegsſchiffe außerhalb 
deſſelben Anker werfen, und ſind nur hier durch ei⸗ 
nige Landſpitzen und Klippen ziemlich ſchlecht gegen 
die Winde gefchügt. Zur Vertheidigung des Hafens 
dient auf einer Seite ein von einem Groß meiſter des 
Ordens erbauter viereckiger Thurm, welchen die Tuͤr— 
ken noch jetzt St. Johannes⸗Thurm nennen, obs 
gleich ihm die Griechen in der Levante allgemein den 
Namen des h. Nikolaus beigelegt haben. Auf der 
andern Seite iſt gleichfalls ein Thurm, welcher aber 
weniger feſt und hoch, Engels⸗ oder St. Mich a⸗ 
els⸗Thurm heißt. Außer dem großen Hafen war 
ehemals auf jeder Seite deſſelben auch noch ein klei⸗ 
nerer; einer war fuͤr die Galeeren beſtimmt, wo ſie 
aber jetzt nicht mehr einlaufen koͤnnen; der andere 
aber iſt verſchuͤttet, und faſt ganz trocken. 4 
VII. In Rho dus find Werfte für die otto⸗ 
manniſche Marine; das Holz zu dem Schiffbaue wird 
theils aus den herrlichen Waldungen in Kara ma⸗ 
nien geholt, theils aus der Inſel ſelbſt genommen. 
Die Wälder von Rhodus find dadurch faſt vollig 
zu Grunde gerichtet worden. Die Schiffe werden ſo 
langſam und von fo ſchlechtem Holze gebaut, daß fie 
nicht ſelten vor ihrer Vollendung jur Hälfte verfault 
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find. Die Türken fällen die Bäume zu jeder Jahres⸗ 
zeit, es mag Saft in denfelben fern oder nicht, und 
brauchen ohne Auswahl ganz gruͤnes Holz, das ſich 
biegt, wirft und bald verfault. Die groͤßte Unord⸗ 
nung herrſcht bei der Verwaltung dieſer Werfte: 
denn alle bei ihr Angeſtellten ſtehlen um die Wette. 
Der berühmte Koloß von Rhodus iſt al'ger 
mein bekannt, und ſoll nach Plinius Berichte von 
Chares, einem Schüler des Lyſipp, aus Lindos, 
elner Stadt auf der Inſel Rhodus, verfertigt wor⸗ 
den ſeyn. Zwoͤlf Jahre brauchte man zu feiner Aufs 
richtung. Er ſoll 110 Fuß, nach andern 150 hoch ger 
weſen ſeyn. Er ſtand 56 Jahre, und wurde durch 
ein Erdbeben umgeworfen. In dem Innern ſeiner 
abgebrochenen Theile ſah man große Hoͤhlungen mit 
Felsſtuͤcken gefuͤllt, um ihm durch Vermehrung feines 
Gewichts mehr Feſtigkeit zu geben. Neunhundert 
Jahre blieb er auf der Erde liegen, und wurde erſt 
67 von den Arabern bei Eroberung der Inſel weg— 
geſchleppt; neunhundert Kamele waren erforderlich, 
die Laſt weg zu ſchaffen; die Laſt eines jeden Kame— 
les ſoll soo Pfund betragen haben. Die Meinung, 
daß der Koloß am Eingange des Hafens geitanden, 
und die Schiffe mit vollen Segeln durch ſeine Beine 
gefahren ſehen, ik gan; falſch. Mehrere Gelehrte, 
beſonders Herr v. Caylus, ſetzten mit groͤferer 
Wabrſcheinlichkeit dieſes Denkmal in einiger Eutfer⸗ 
nung von dem Haſen. A 
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Nebſt dem Koloſſe gab es noch eine Menge ande⸗ 
rer, weniger große, koloſſale Figuren in verſchiedenen 
Gegenden der Stadt, wie uns Plinius berichtet, 
von welchen auch die Einwohner derſelben den Bei⸗ 
namen Koloſſier erhielten. Mit glücklichen Er⸗ 
folge und großer Thaͤtigkeit wurden im Alterthum 
die Kuͤnſte auf dieſer Inſel ſo betrieben, daß die Al⸗ 
ten die Anzahl der gewoͤhnlichen Statuen, welche da⸗ 
ſelbſt vorhanden waren, mit jener der Einwohner ver⸗ 
glichen. Die aͤlteſte Schule der Malerei bluͤhte zur 
Zeit Anakreons auf Rhodus, und Protoge⸗ 
nes, einer der beruͤhmteſten Maler des Alterthums, 
verſertigte hier ſeine Meiſterſtuͤcke. 

Unter den vielen Namen, welche die Inſel im 
Alterthume führte, iſt der Name Makaria (die 
Gluͤckſelige), den ſie mit der Inſel Cypern gemein 
bat, der merkwuͤrdigſte, weil er auf die Beſchaffen⸗ 
beit ihres Klima's und ihres Bodens Bezug hat. 
Sie hat jedoch große Vorzuͤge vor der letztern Inſel, 
weil ihr Klima weit milder und anmuthiger und die 
Hitze nicht fo übermäßig iſt. — Das Glück bewohnt 
nicht mehr die ſes einſt gluͤckſelige Land, und an 
die Stelle des goldenen Regens, welchen die Dichter 
des Alterthums als ein Sinnbild des Reichthums und 
der vorzuͤglichen Beguͤnſtigung auf der Inſel nie der⸗ 
fallen ließen, ſind jetzt verheerende Stuͤrme getreten. 
Der Name der Inſel ſcheint von dem griechi⸗ 
ſchen Worte Rhodos (Roſe) abzußammen, weil 
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dieſe Blume ſehr haͤufg auf der Inſel waͤchſt, und 
man ſie auf vielen alten Münzen derſelben abgebils 
det ſieht. 

VIII. Außer Rhodus gab es vor alten Zeiten 
noch drei andere Städte daſelbſt, welche aber ſchon zu 
Plinius Zeit nicht mehr vorhanden waren. Die 
anſehulichſte derſelben war Lindos mit einem praͤch⸗ 
tigen Minerva⸗TDempel. Spuren dieſes Namens fin⸗ 
det man in dem Flecken Lindo auf der oͤſtlichen Küs 
ſte der Inſel, welchen nur Griechen bewohnen, die 
beinahe alle Handel und die Kuͤſtenfahrt treiben. 
Sie bedienen ſich hiezu leichter, ſelbſtgebauter Schiffe. 

Die zweite dieſer Staͤdte hieß Camyros, auf 
der Weſtkuͤſte, Lindos faſt gerade gegenuͤber. Spu⸗ 
ten dieſes Namens findet man noch in dem Dorfe 
Lamyro, welches auf derſelben Stelle ſteht. 

Von Jaly ſſos, der aͤlteſten dieſer drei Städte, 
weiß man bloß, daß ſie auf der Nord⸗Kuͤſte der In⸗ 
ſel geſtanden war. 

Die Alten nannten auch dieſe guſel Pelag ia, 
Tochter des Meeres, weil ſie glaubten, daß ſie 
durch ein Erdbeben aus dem Grunde des Meeres her⸗ 
vor gegangen ſen. Allein ihre große Naͤhe mit dem 
Feſtlande und das weit vorſpringende Kap, welches 
die Verbindung der Inſel mit dem Feſtlande gemacht 
zu haben ſcheint, laſſen kaum einen Zweifel uͤbrig, 
daß ſie mit demſelben zuſammen gehangen, und ein 
großes Vorgebirge von Klein⸗Aſien ausgemacht wat. 


Jetzt wird die Inſel nicht mehr vom Erdbeben heim⸗ 
geſucht, dagegen erfuͤllen ſie 2 noch furchtbatere Ue⸗ 
bel, die Per und der ottomanniſche Despotismug, 
mit Schrecken und Elend. 
Die Stadt Rhodus bewohnen faſt nur Tuͤrken, 
die ganze übrige Inſel aber Griechen / die Abkoͤmm⸗ 
linge jener tapfern und kunſtliebenden Rhodier. 
Bei den Griechen der Inſel Rhodus findet man 
kaum noch einen Schatten der großen Energie ihrer 
Ahnen, und nur allein in ihrer Neigung: für das 
Seeweſen findet man noch: einige Spur Sie find: 
noch immer muthige und geſchickte Seeleute, und 
verſtehen ſich gut auf den Schiffbau. Die Nachbar⸗ 
ſchaft einer langen Strecke vom feſten Lande und eig 
ner Meuge Inſeln, verbunden mit dem Reichthume 
an trefflichem Schiffbau⸗Holze, ſcheinen die Einwoh⸗ 
ner von Rhodus zu einer Nation von Seeleuten 
beſtimmt zu haben. Mehrere Häfen auf der Inſel 
befoͤrdern und erleichtern den Handel, und die Men⸗ 
ge von Vorgebirgen, welche der Inſel eine aͤußerſt 
unregelmaͤßige Geſtalt geben, bilden unzaͤhlbare Rhe⸗ 
den, Haͤfen und Buchten, in welchen die Schiffe ihre 
Waaren ein⸗ und ausladen, ſich mit vortrefflichem 
Waſſer und allen Arten von Lebens⸗Mitteln verſehen, 
und gegen Wetter und Sturm Schutz finden koͤnnen. 
Einer der vorzuͤglichſten Häfen iſt jener bei Lin⸗ 
do, welcher halb verſchuͤttet iſt; noͤrdlich von Li n⸗ 
dos iſt ein groͤßerer Meerbuſen zwiſchen den Vorge⸗ 
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birgen Pa radie und Den da, und ſuͤdlich von dem⸗ 
ſelben liegt die Bay St. Nükolaus. Noch weiter 
gegen Suͤden findet man das Vorgebirge St. Jo⸗ 
bannes, vor welchem auf einer kleinen Inſel ein 
Tburm als Leuchtthurm diente. Das ſuͤdlichſte und 
auch das betraͤchtlichſte Vorgebirge der Inſel heißt das 
ruhige (capo tranquillo); es macht mit dem Kay 
Can dura eine große, ſehr weit geoͤffnete Bay y! 
Auf der Weſtkuͤſte gibt es noch einige mehr oder 
weniger große und ſichere Haͤfen; ſie iſt im Ganzen 
ſandig, das Waſſer an derſelben tief, und, wie die 
Seeleute ſagen, rein. 15 tdtu 

Der Fluß Candura bei dem Vorgebirge, dem er 
den Namen gibt, iſt der einzige auf der Jnſelz dage⸗ 
gen durchſchneiden die Inſel viele Bäche, welche den. 
obgleich bergigen Boden fruchtbar machen. Unter den 
Produkten der Inſel iſt auch der Wein, welcher bei 
den Alten ſo ſehr geruͤhmt wurde, merkwuͤrdig. f 

In den vielen Baumgaͤrten, welche die Stadt. 
Flecken und Dörfer von Rhodus umringen, wer⸗ 
den Blumen und Kuͤchengewaͤchſe mit großer Sorg⸗ 
falt erzogen. 

Hirſche und Wildpret gibt es in großer Menge, 
beſonders ſehr viele Bartavellen oder griechiſche 
Rebhuͤhner. 

Die Gaͤrten um Rhodus bevoͤlkern eine Menge 
Turteltauben mit roͤthlich grauem Gefieder und einem 
ſchwarzen Halsbande. Die Wachteln welche auf 
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ihrem Zuge von Europa nach Afrika, auf meh⸗ 
reren Inſeln verweilen, um auszuruhen, halten ſich 
niemals an der Inſel Rhodus auf, und kommen 
niemals dahin. Die Schnerfen hingegen kommen 
jaͤhrlich in großer Menge, fe'en ſich im November 
ein, und bleiben ungefahr einen Monat daſelbſt. 

Der Fiſchfang an den Kuͤſten von Rho dus if 
außerordentlich ergiebig; daher auch dieſe Inſel die 
Fiſchreiche hieß. Auch liefert das Meer daſelbſt 
Korallen und ſchoͤne Schwaͤmme; das Innere der Erz 
de iſt reich an Foſſilien aller Art. 

IX. Am 28. Okt. verließen wir mit einem guͤn⸗ 
ſtigen Suͤdwinde den Hafen von Rhodus. Von ei⸗ 
ner kleinen Fiſcherbarke, welche an unſer Schiff kam, 
kaufte ih eine Muraͤne von der Art, welche den 
Namen Waſſerſchlange fuͤhrt, weil ſie nicht 
nur die Geſtalt und die wellenfoͤrmigen Bewegungen 
der Schlangen, ſondern auch ihre ſchoͤnen und glaͤn⸗ 
zenden Farben hat. Man hat behauptet, der Biß dies 
fer Muraͤne fen giftig und ihr Fleiſch ungeſund; als 
lein wenn auch dieſes falſch iſt, jo verurfachen doch 
ihre furchtbaren Zähne, welche aͤußerſt ſpitzig und von 
verſchiedener Größe find, die fuͤrchterlichſten Schmerz 
sen. Zur Zeit der roͤm. Kaifer wurden die zum Tode 
verurtheilten Sklaven oft in Teiche geworfen, welche 
mit Muraͤnen angefuͤllt waren; dieſe ſetzten ſich for 
gleich in Menge an alle Theile ihres Körpers, und 
jerfraßen die Ungluͤcklichen lebendig. 

4o0jles B. Türkei. III. 2. 3 
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Die Griechen auf den Inſeln des Archipels 
nennen dieſe Art von Muraͤnen Smirnaria, und 
behaupten (was aber falſch iſt), daß fie ſich mit den 
Landſchlangen begatten. Ihr Fleiſch it weich und 


zart; allein wegen der vielen in demſelben befindli⸗ 


chen Graͤten unangenehm zu eſſen. Dieſe Fiſche ſind 
an der Kuͤſte von Natolien und im Archipel ſehr 
haͤufig. 

tachdem wir das Vorgebirge St. Anton, das 
noͤrdlichſte auf der Inſel Rhodus, welches nur 3 
Stunden von dem feſten Lande entfernt iſt, umſegelt 
batten, befanden wir uns in der Meerenge, welche 
der Kanal von Rhodus, falſch aber von einigen 
Geographen das karpathiſche Meer genannt wird. 


Dieſe, von der in demſelben liegenden Inſel Karp a⸗ 


thos, (heut zu Tage Skarpento) fo genannt, 
liegt naͤchſt dieſer Inſel ſuͤdweſtlich von der Inſel 
Rhodus, zwiſchen dieſer und der Inſel Kan dia. 
Hinter uns ließen wir die kleine Inſel Eleuſa au 


der Kuͤſte Klein-Aſiens bei dem Eingange des Meer⸗ 


buſens Marmoro oder Marmariſſo, welche 
nicht mehr als eine halbe Stunde im Umkreiſe hat. 
Nicht weit von dieſem Meerbuſen lag der Berg Phoͤ⸗ 
nix mit einer befeſtigten Stadt gleiches Namens. 
Ein wenig weiter gegen Weſt wird dieſer Theil von 
Karamanien durch das Kap Volpe, vor Alters 
Kynomeſſa, eingeſchloſſen, welches der Inſel 
Rhodus am naͤchſten liegt. Unterhalb deſſelben if 
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10 BR Ehavalier, welchen häufig Kriegsſchiffe 
beſuchen. 


Das Meer in dieſem Kanale zwiſchen Ka ram a— 
nien und Rhodus wird durch die Stroͤmungen, 
welche in dieſem mit Inſeln und Landſpitzen durchs 
ſchuittenem Meere verſchiedene Richtungen haben, 
und oft gegen einander ſtoſſen, und die unregelmaͤbi⸗ 
gen und unbeſtaͤndigen Winde aͤußerſt unge tuͤm. 
Nicht ſelten weht auf mehreren Punkten des naͤmli⸗ 
chen Kanals ein ganz verſchiedener Wind; ſogar 
herrſcht in einer Gegend deſſelben eine vollkommene 
Windſtille, waͤhrend in der andern der heftigſte 
Sturm tobt. Oft folgen auf die tiefſte Stille ploͤtz⸗ 
liche heftige Windſtoͤße, welche doch nicht ſelten durch 
untruͤgliche Zeichen angekuͤndigt werden. Ueber den 
Bergen, welche faſt die ganze Kuͤſte von Ka ram a⸗ 
nien bedecken, iſieht man zuweilen bei ganz hellem 
Himmel eine ſehr kleine ſchwarze Wolke, welche oft 
nicht groͤßer als ein Vogel zu ſeyn ſcheint. Dieſe 
kleine Dunſtkugel dehnt ſich ploͤtzlich aus, faumelt 
ſich wieder, verſchwindet zuweilen hinter den Bergen, 
erſcheint wieder und aͤndert in jedem Augenblick ihre 
Geſtalt. Einen ploͤtzlichen und heftigen Windſtoß kann 
man dann mit Gewißheit erwarten. ö 

Am 28. Oktober überfiel uns felb ein ſolcher 
Sturm, und zwar nach einer Windſtille, welche uns 
dem Kap Crio, einem großen Vorgebirge Karama⸗ 
niens gegenüber, feſt gehalten hatte. Am 30. legte 
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fih zwar der Wind; allein er war uns noch immer 
entgegen. Wir waren wider unſern Willen vor der 
kleinen, ehemals trefflich angebauten Inſel Sym i, 
vorbei geſegelt. Ihre Einwohner, die kuͤhnſten und 
geſchickteſten Taucher, legen ſich hauptſaͤchlich auf die 
Fiſcherei der Schwaͤmme, mit welchen rings um die 
Inſel der felſige Meeres-Grund bedeckt ift. 

Die Symioten ſind ſtark gebaut, und ſchoͤn 
gewachſen, und entwickeln durch ihr arbeitſames Les 
ben alle Kräfte ihres Körpers, Schon Homer ruͤhmt 
die Schönheit des Nireus, Könige von Symi. 
Die Lebensart der Einwohner iſt aͤußerſt einfach. Die 
Tyrannei, welche ſo ſchwer auf ihren Nachbarn laſtet, 
bat dieſes Volk allein verfchont. Denn fie fand bei 
ibm keine Reichthuͤmer, ſondern nur ſtrenge Sitten 
und muͤhſame Arbeiten. 

Die Inſel Symi liegt ſehr nahe an der Kuͤſte 
des feſten Landes, am Eingange eines ihr benachbars 
ten Meerbuſens. Er iſt zwar nur zwei Stunden lang 
und eine breit, hat aber 2 ſehr gute Haͤfen fuͤr große 
Schiffe, und noch außerdem mehrere kleine Bayen 
zum Schutze fuͤr Kaͤhne und andere kleine Fahrzeuge. 

Auf der andern Seite, Symi gegenuͤber, wird 
der Meerbuſen durch das Kap Erio (vor Alters 
Triopium in Dorien, einer Provinz Kariens) ge⸗ 
bildet, auf deſſen aͤußerſter Spitze die beruͤhmte Stadt 
Gnidus ſtand, in welcher die Wenus verehrt wur⸗ 
de, deren Bildſaͤule das größte Meiſterſtuͤck des Pra⸗ 
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riteles war. Anſehnliche Summen Geldes wurden 
den Gnidiern fuͤr dieſe Bildſaͤule geboten; aber von 
ihnen immer ausgeſchlagen. Jetzt iſt die Stelle, wo 

das einſt ſo beruͤhmte Gnidus fand, mit Ruinen 
und Schutt bedeckt. 

Das Meer liefert bei Gnidus eine ungeheure 
Menge Fiſche. — Die gnidiſchen Weine waren ehe— 

mals ſehr beruͤhmt; auch die gnidiſchen Zwiebeln lobt 
Theophraſt ganz beſonders, weil ſie nicht weinen 
machten. a 

Am 3, November erreichten wir endlich die In⸗ 
ſel Stanchio. Ehe ich noch ausführlicher von dies 
fer rede, muß ich noch einmal zurück kehren, um eis 
niger anderer Inſeln zu erwähnen, welche wir ſuͤd— 
waͤrts auf unſerer Fahrt hatten liegen laſſen. 

Wenn man einen Blick auf die unermeßliche 
Menge von Inſeln, Bergſpitzen und Klippen wirft, 
welche ohne Ordnung und nahe bei einander den oͤſt— 
lichen Theil des mittellaͤndiſchen Meeres faſt ganz 
bedecken, fo kann man ſich des Gedankens nicht erz 
wehren, daß dieſes ganze Meer in den aͤlteſten Zeiten 

ein feſtes Land geweſen iſt, welches durch Erdbeben, 
oder Vulkane, oder auch durch einen ſchnellen Anz 
drang der Gewaͤſſer des ſchwarzen Meeres uͤber⸗ 
ſchwemmt, und in zahlloſe Stuͤcke zerriſſen worden 
if. Ein großer Theil von dieſem Kontinent iſt ganz 
untergegangen, und nur einzelne Theile ſind davon 
uͤbrig geblieben. 
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Von der ſuͤdlichen Spitze des Rhodus ſcheint 
die Inſel Scarpanto (Karpathus) losgeriſſen zu 
ſeyn. Sie hat ungefaͤhr dieſelbe Geſtalt; ihre Laͤnge 
betraͤgt nur 7—8, und ihre Breite nicht mehr als 3 
Stunden. Strabo führte fie unter dem Namen 
DTetrapolis auf, weil fie 4 Staͤdte in ſich begriff. 
Mehrere ſehr gute Haͤfen ſind auf der Inſel. Ihre 
hohen Berge ſind reich an Mineralien, fruchtbar, und 
ernähren viel Wildpret. Ihre Einwohner find nur 
Gl iechen. 

Zwiſchen dem Kap Porniſa, dem ſuͤdlichſten 
dieſer Inſel, und dem Kap Sidero, dem oͤſtlichſten 
auf der Inſel Kandia, liegt die Inſel Caſo, Ka⸗ 
ſos oder Kaſus vor Alters, jedoch naͤher der erſte⸗ 
ren. Von der Stadt gleiches Namens iſt keine Spur 
mehr vorhanden. Die Groͤße der Inſel betraͤgt nur 
3 Stunden im Umfange; ihre Bevoͤlkerung iſt nicht 
betraͤchtlich, und beſteht aus thaͤtigen Griechen. Auf 
dem ſteinigten Boden der Inſel waͤchſt unter andern 
guter Wein, und der Honig iſt noch wie im Alter⸗ 
thume von vorzuͤglicher Güte. Die Einwohner trei⸗ 
ben auch Handel und Schiffahrt, jedoch nicht weit 
über die Grenzen des Archipels. 

Weſtlich von Searpanto liegen mehrere wuͤſte 
und unbewohnte kleine Inſeln. 

Die erſte, welche wir nach der Abreiſe von Rho⸗ 
dus rechts liegen ließen, war Limonia, welche 
nicht groß und mehr lang, als breit iſt. Auf ihrer 
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- öllichen Kuͤſte it ein kleiner, durch Felſen geficherter 
Hafen, mit einem Dorfe, dem einzigen auf der Inſel. 

Nicht weit von Limonia liegt die kleine Inſel 
Narke oder Karki, vor Alters Chalca oder 
Chaleis genannt. Mehrere uͤber das Meer hervor— 
ragende Klippen beweiſen die ehemalige Verbindung 
von Limon ia und Narkj. 

Etwas weiter gegen Norden, ungefaͤhr in der 
Mitte zwiſchen Rhodus und Stanchio liegt die 
Inſel Piſeopia mit einem ziemlich guten Hafen 
und mehreren ſehr bequemen Ankerplaͤtzen. Die Alten 
nannten ſie Telos, und ſchaͤtzten den auf ihr bereis 

teten wohlriechenden Weihrauch ſehr. 

Die Inſel Niſari, vor Alters Niſyros, liegt 
dem Kap Crio gegenuͤber, und von demſelben nur 
3 Stunden entfernt. Sie iſt von der Inſel Stan: 
dio abgeriſſen, hoch liegend, ſteinigt, und nicht 
groß. Sie hat heiße Quellen und Spuren von Vul— 
kanen, allerlei Arten von Lebens Mitteln im Ueber⸗ 

fluße, aber keinen ſichern Hafen zum Ankern. 

Zwiſchen Niſari und der Inſel Stam pala 
ſind eine Menge kleiner Inſeln und Klippen. Unter 
den letztern iſt eine ſehr merkwuͤrdig, die Europder 
nennen fie Madona, die Griechen aber Panagia. 
Sie iſt die Spitze eines aͤußerſt hohen Berges in dem 
ganzen, vom Meere verſchlungenen, Feſtlande Grie⸗ 
chenlands; eine ungeheuer große, ganz kahle, von 
allen Seiten ſenkrecht abgeſchnittene, und faſt unzu⸗ 
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05 Felſenmaſſe, auf welcher einige griechiſ 
Mönche eine der Jungfrau Maria geweihte Kapellı 
nebſt einer Wohnung erbaut haben. 


KX. Die Inſel Stanchio oder Stanes fuͤhr 
dieſen Namen nur bei den europaͤiſchen Seefahrern 
denn bei den Griechen hieß ſie von alten Zeiten her 
und jetzt noch die Inſel Kos. 


Auf ihr wurden der große Arzt Hippokrates 
und der berühmte Maler Apelles geboren. Di 
alte Stadt Kos war prächtig in ihrem Innern, ihr 
Lage aͤußerſt angenehm, und ihr Hafen einer de 
ſchoͤnſten und befruchtetſten in dieſen Meeren. Vo 
ihr iſt keine Spur mehr uͤbrig. a 

Die heutige Stadt Stanchio auf dem Platz 
der alten Stadt, iſt klein, und ohne merkwuͤrdig 
Gebäude. Cttronen und Orangen-Gaͤrten, welche fi 
umgeben, erfüllen die Luft mit ihren balfamifche 
Geruͤchen, und erzeugen deren erquickenden Fruͤcht 
in ſo großer Menge, daß ganze Schiffsladungen da 
von in verſchiedene Gegenden der Tuͤrkei, beſonder 
aber nach Smyrna und Konſtantinopel ge 
bracht werden. 

In den ſonſt tiefen und ſichern Hafen, welche 
ein halb verfallenes Schloß vertheidigt, koͤnnen jetz 
nur kleine Schiffe einlaufen. Die groͤßeren finde 
außerhalb des Hafens eine ſehr gute Rhede, koͤnne 
aber in der ſchlimmen Jahres⸗Zeit nicht in ihr aus 
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. » Weil fie den Nord- und Weſt⸗Winden offen 
.. 

Die Bevoͤlkerung der Stadt Stanchio beſteht 
groͤßtentheils aus Türken; die ganze übrige Inſel bes 
wohnen Griechen. Die Volksmenge iſt uͤberhaupt 
nicht ſehr zahlreich; die Inſel nicht beſonders groß, 
und mehr lang, als breit. Was aͤltere Reiſebeſchrei— 
ber von der ungeſunden Luft und den haͤufig herr⸗ 

ſchenden ansteckenden Krankheiten auf Stanchio 
behaupten, iſt ungegruͤndet, und wird von neueren, 
weit beſſer unterrichteten Reiſenden widerlegt. Auch 
die Alten haben immer nur Unannehmlichkeiten der 
In ſel Kos erwaͤhnt, ohne je von ihrer Ungeſundheit 
Meldung zu thun. 


In dem ſuͤdlichen Theile der Inſel ſind einige 
hohe Berge, und auf dieſer Seite ein vortrefflicher 
Zufluchtsort für die Seefahrer in dem kleinen Hafen 
Safodino. Die ganze übrige Inſel iſt eine fchöne 
Ebene, deren verborgene Schaͤtze auf einen gluͤckli⸗ 
chern Wechſel der Dinge warten, um den Fleiß des 
Menſchen zu belohnen. Die Baumfruͤchte ſind von 
vorzüglicher Güte, die Trauben beſonders koͤſtlich, und 
der daraus bereitete Wein gibt den beſten Weinen in 
Griechenland nichts nach. Die Gaͤrten ſind mit Blu⸗ 
men, Blüten und Früchten ge ſchmuͤckt; und wenn 
eine weiſe und gluͤckliche Freiheit ſtatt haben koͤnnte, 

ſo wuͤrde das Vaterland von Hippokrates und 
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Apelles ein anmuthiger, bezaubernder Aufenthalt 
werden. 

Noch im vorletzten Jahrhunderte lieferte Stan⸗ 
chio eine ſehr betraͤchtliche Quantitaͤt Seide in den 
Handel; allein ſeit einer Reihe von Jahren iſt dieſes 
Produkt gar nicht mehr daſelbſt vorhanden, obgleich 
das Klima ſowohl der Kultur der Maulbeerbäume, 
als den Seiden-Würmern ſehr guͤnſtig iſt. Ar iſto⸗ 
teles ſchreibt die Erfindung, die Baͤlge der Seiden⸗ 
Wuͤrmer abzuhaſpeln und Zeuge aus ihnen zu ver⸗ 
fertigen, der Pamphila, einer Tochter Latons, 
einem Einwohner der Inſel Kos zu. Bemerkens⸗ 
werth iſt aber, was Plinius von den Seiden⸗Wuͤr⸗ 
mern ſagt, die in Kos nach ſeinem Berichte auf Ei⸗ 
chen, Cypreſſen, und Terpentin- Bäumen ſich aufs 
hielten. 

In Geſellſchaft des Agenten Maffe durchftreifte 
ich die herrliche Gegend der Stadt, und ſah unter 
andern auch den beruͤhmten Platanus (Platanus 
orientalis Lin.), welcher mit feinen alten Aeſten den 
kleinen in der Stadt befindlichen Platz ganz bedeckt, 
und durch feine dichten Schatten eine erquickende 
Kuͤhle hervorbringt. Um die ſchweren Aeſte des Bau⸗ 
mes zu unterſtuͤtzen, richteten die Einwohner Bruch⸗ 
ſtuͤcke von Marmor- und Granit-Säuler auf. — 

Es war ſchon tief in der Nacht, als ich zufrieden 
mit meinem verlebten Tage, und beſonders, daß mich 
die Furcht von der Peſt nicht abhielt, an das Land zu 


155 


ſteigen, mich in das Schiff zurück begab. Ich beru⸗ 
higte das Schiffsvolk durch die Erzählung von den 
Vorkehrungen, welche ich gegen die Gefahr der An— 
ſteckungen getroffen hätte, und wir lichteten am 3. 
vor Tages⸗Anbruch die Anker. 

Bei dem Auslaufen aus der Rhede, oder auch 
beim Durchfahren durch den engen Kanal, welcher 
die Inſel Stanchio vom feſten Lande trennt, muß 
ein Schiff mit aller Sorgfalt eine hoͤchſt gefaͤhrliche 
und niedrige Land ſpitze zu vermeiden ſuchen, welche 
von dem weſtlichen Kap hervorragt. Dieſes Kap iſt 
nicht über eine halbe Stunde von dem Kap Pate ra, 
welches mit dem Kap Crio einen tiefen Meerbuſen 
in Klein⸗Aſien bildet. Jetzt heißt er von der 
Inſel, welche vor feinem Eingange liegt, der Meer— 
buſen von Stanchio. Im Alterthume fuͤhrte er den 
Namen karamiſcher Meerbuſen von der Seeſtadt 
Karamus in Karien, von der jetzt in dem unbedeus 
tenden Dorfe Keramo nur noch der Name uͤbrig 
iſt, und machte die Grenze zwiſchen Karien und 
Dorien. 

Schwerer wäre es in dem Namen Bod ru oder 
Budron, die Studt Halikarnas zu erkennen. 
Sie war eine der bluͤhendſten Staͤdte des Alterthums, 
und viele prächtige Ruinen befdeifen noch jetzt ihre 
ehemalige Pracht. Sie war ferner der Geburtsort der 
Geſchichtsſchreiber Herodot und Dionys; in ihr 
ließ Artemeſia ihrem koͤniglichen Gemahle Maus 
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ſolus ein praͤchtiges Grabmal errichten, welches zu 
den 1. Wundern Griechenlands gerechnet worden iſt. 


An dem Eingange des jetzigen Hafens von Bo⸗ 


dru erbauten die Johanniter-Ritter eine Fe⸗ 
fung, als fie nach den erſten Kreuzzuͤgen Rhodus 
erobert, und ſich der Stadt Bodru bemaͤchtigt hat: 
ten. Sie erbauten dieſe Citadelle auf den Grund des 
Mauſoleums, und legten ihr den Namen Ka⸗ 
ſtel⸗San⸗ Pedro bei. An ſehr vielen Haͤuſern 
erkennt man die Haͤuſer der Johanniter⸗Ritter. 

Das große Vorgebirge oder die Halbinſel, welche 


die nördliche Seite des Buſens von Stanchio aus⸗ 


macht, laͤuft nordwaͤrts, und auf der entgegengeſetz⸗ 
ten Seite von Patera in ein Kap aus, welches 
Gumichli oder Angeli heißt, und wieder einen 
Meerbuſen eroͤffnet, welchen die Alten von der in 
feiner Vertiefung gelegenen Stadt Jaſſus, Sir 
nus Jaſſius nannten. 

Zwiſchen dem Kap Gum iehli und Pater a 
iſt das Meer mit Klippen bedeckt, welche man die 
Inſeln Salvadigo nennt, und fuͤr die Seefahrer 
Außerft gefährlich find. 

Am 4. November warf uns ein heftiger Sturm 
auf die Kuͤſten von Kandiga. Wir mußten uns 
gluͤcklich preiſen, daͤß wir am Ende noch in den Has 
fen von Suda einlaufen konnten, nachdem wir in 
Gefahr waren, auf den Klippen des Vorgebirges Mar 
leca zu ſcheitern. 


Rt: a, 


XI. Die erfte Inſel, auf welche man von Stans 
chio abſegelnd trift, it Capra, und neben dieſer 
liegt die etwas größere Caprone, auf deren unzu⸗ 
gaͤnglichen Felſen nur Ziegen herumklettern. Weiter: 
bin iſt die Inſel Calamo oder Calimene, welche 
nicht mehr als 5-6 Stunden im Umfange hat, und 
von den Alten Claros genannt wurde, ſie iſt mit 
hohen Bergen bedeckt, die Anzahl ihrer Einwohner 
unbetraͤchtlich. Auf der weſtlichen Kuͤſte findet man 
die Ruinen einer alten Stadt, und an der oͤſtlichen 
ſteht auf dem Gipfel eines Berges das Dorf E alar 
mo. Nicht weit davon iſt ein ziemlich guter Hafen, 
welcher aber wenig beſucht wird. 

Die Inſel Lero, zwiſchen welcher und der Inſel 
Calamo wir auf dem Wege nach Kandia fuh⸗ 
ren, iſt weder groͤßer, noch reichlicher von der Natur 
aus geſtattet, hat ebenfalls einen ziemlich guten Has 
fen, hohe Berge, in welchen Erze und Marmor in 
Menge vorhanden ſind, einen undankbaren Boden, 
wenig Verkehr mit fremden Schiffen, und gleicht 
darin der Inſel Calamo, daß die Einwohner außer— 
halb der Inſel durch Schiffahrt und Handlung ihren 
Unterhalt zu verdienen ſuchen muͤßen. 

Hierauf kamen wir zwiſchen den Inſeln Stams 
pala und Amorgus vorbei. In dem Namen 
Stampala erkennt man noch den ehemaligen Na⸗ 
men der Inſel Aſty pald a; man nannte fie wegen 
ihres reichen und fruchtbaren Bodens Theon rar 
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peza (Goͤttertiſch). Ihre Geſtalt iſt aͤußerſt unre⸗ 
gelmaͤßig; ihre Ufer ſind wie ausgeriſſen, und bilden 
eine Menge Spitzen und Vertiefungen, aus welchen 
eben ſo viele Bayen oder Buchten entſtehen, die mehr 
oder weniger gute Ankerplaͤtze ſind. ie Inſel hat 2 
Haͤfen, einen gegen Norden und einen gegen Suͤden; 
ſie iſt nur 2 Stunden breit und s lang, uͤberhaupt 
niedrig; und eine der fruchtbarſten Inſeln des Archi⸗ 
pel. Ihr mildes Clima geht auch auf den Charakter 
der Einwohner uͤber, welcher weit weniger rauh und 
milder iſt, als jener der Bewohner von Lero und 
Calamo. 


Allein dieſen von der Natur ſo ſehr beguͤnſtigten 
Laͤndern gereicht eine ausgezeichnete Fruchtbarkeit zum 
Verderben. Je ſchoͤner, fruchtbarer und reicher ein 
Land iſt, deſto haͤufiger beſuchen es ſeine unſinnigen 
Barbaren, und richten durch Erpreſſungen und Bar⸗ 
barei den Ackerbau und alle noch übrigen Zweige der 
Induſtrie immer mehr zu Grunde. Sorgfaͤltig ver⸗ 
meiden ſie alle unfruchtbaren Laͤuder, weil ihre Hab⸗ 
ſucht keine Befriedigung findet, und weil ſie die Ein⸗ 
wohner fuͤrchten, die größtentheils in Gebirgen mu: 
thig, arm und unabhaͤngig leben. 


Das Meer iſt nirgends fiſchreicher, als an den 
Ufern dieſer Inſel; am häufigften ſah ich da den 
Drachenfiſch oder Meerdrachen (Trachinus draco 
Lin. ); die Meeraͤſche, Meeralant oder Meeralet (Mu- 
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gil cephalus Lin,), und den Seebraſſen (Sparus 
Mormyrus Lin.) fangen. 

Nordweſtlich von Stampala liegt die Inſel 
Amorgus, weniger groß, als Stampaln; ihre 
Ufer find nicht fo ſehr gekruͤmmt, und bieten deßhalb 
auch den Schiffern weniger Zufluchtsorte an. Sie hat 
nur auf der weſtlichen Seite 2 bequeme Haͤfen, deren 
einer gegen Norden St. Anna, und der andere 
weit beſſere gegen Suͤden Vat hi heißt. 

Die Einwohner von Amorgus, ehemals Freuns 
de der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, ſind in tiefer Un⸗ 
wiſſenheit und Aberglauben. In dem Lande, welches 
den berühmten elegiſchen Dichter Simonides hers 
vorgebracht hatte, findet man jetzt nichts, als geifts 
und kenntnißloſe Popen und Moͤnche, welche den Aber⸗ 
glauben des Volks befoͤrdern und unterhalten. In 
einer kleinen Kapelle zeigen ſie ein Gefaͤß als unfehl⸗ 
bares Orakel bei vorhabenden Reiſen oder ſonſtigen 
Unternehmungen. Wenn das Gefaͤß von ſelbſt faſt 
ganz mit Waſſer angefuͤllt iſt, ſo deutet es auf einen 
gluͤcklichen Erfolg; iſt es aber weniger voll, oder ſaſt 
ganz leer, ſo iſt es ein Zeichen, daß die Unternehmung 
ein mehr oder weniger guͤnſtiges Ende nehmen wird. 


Von den drei alten Staͤdten: Areeſſine, Mi⸗ 
nä und Aegiale, weiß man nicht mehr die Stelle 
anzugeben, auf welcher ſie geſtanden waren. Auf der 
Inſel finden ſich nur ein Dorf und einige Kloͤſter, in 
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welchen Wunder die weſentlichſte Befchäftigung und 
die vorzuͤglichſten Einkuͤnfte der Moͤnche ausmachen. 


Einige Theile der Inſel ſind mit hohen Bergen, 


und kahlen, ſteilen Felſen bedeckt; andere hingegen 
ſind eben, und von einer ungemeinen Fruchtbarkeit. 
Die Inſel bringt weit mehr Oel, Wein, Getreide 
und Feldfruͤchte, (dieſerwegen war ſie bei den Alten 
beruͤhmt,) hervor, als ſie braucht. Die Art von 
Trauben, welche ovale Beeren und ein ſaftiges, ge— 
wuͤrzhaftes Fleiſch haben, und wir unter dem Namen 
Trauben von Alexandrien kennen, werden auf 
dieſer Inſel beſonders groß und koͤſtlich. 

Man verfertigt jetzt nicht mehr die koſtbaren Zeus 
ge, welche unter dem Namen Amorgis, ſowohl 
wegen der Feinheit ihres Gewebes, als auch wegen 
der Feinheit ihrer Farben ſo beruͤhmt waren. Die 
Einwohner faͤrben zwar noch immer etwas und berei— 
ten beſonders eine ſchoͤne rothe Farbe aus der Orſeille 
(Ligen roccella Lin.), einer Art Flechten, welche im 
Handel unter dem Namen Kraͤuter-Orſeille be⸗ 
kannt iſt. Dieſe Pflanze bedeckt nicht nur gaͤnzlich 
alle Felſen um Amorgus, ſondern waͤchſt auf mehr 
reren andern Inſeln des Archipel, beſonders auf Ars 
gentiere, Tine und Policandro. Die Eins 
wohner dieſer Inſel hielten dieſe Pflanze fuͤr ein un⸗ 
nuͤtzes Moos, wußten nicht einmal hren Namen, und 
erfuhren erſt den Gebrauch derſelben 1776 und 1779, 
als die Englaͤnder ihnen dieſelbe abkauften. 
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— 
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Die Wants peſ engliſchen Schiffe luden zugleich 
Pe Meerzwiebeln (Seilla maritima Lin.), welche 
daſelbſt haͤufig auf den Bergen und zwiſchen den Klip⸗ 
pen wachſen. Die Griechen nennen fie Kur war a 
Skilla (knaulfoͤrmige Meerzwiebel, ron Kuwatg, 
Knaͤul). Sie geben aber den Namen Skilla auch 
noch einer andern Pflanze, einer Orchis-Art, (Satyri- 
um Orchieides Lin,), welche fie zum Unterſcl jede 
von der wahren Skitla, Orchida Skilla (ho⸗ 
denfoͤrmige Meerzwiebel) nennen, weil ihre laͤnglich 
runden Zwiebeln Aehnlichkeit mit den Hoden der 
Haͤmmel haben. Sie werden im Archipel fir ein 
vorzuͤgliches Mittel gegen die Flechten gehalten, und 
ich habe es ſelbſt in mehreren Fällen beftättigt gefun⸗ 
den, wo das Blut noch nicht allzuſehr verdorben war. 
Sie legen auch dieſer Orchis⸗Art die Kraft bei, die 
Zähne des Menſchen weiß und geſund zu erhalten, 
nicht nur durch das Reiben mit der Plan: e, ſolldern 
auch dadurch, daß man ſich vor einer jungen! Pflanze, 
wenn fie ben aus der Erde kommt, niederwirft, und 
tuͤchtig hineinbeißt! — 

Unter die Vorzuͤge von Amorgus gehoͤren 
vorzüglich auch die Leutſeligkeit der Einwohner und 
die Schönheit der Frauenzimmer. Allein die e ſchoͤ— 
nen Inſulanerinnen kleiden ſich auf eine fo aufallende 
Art, daß ein Europaͤer Muͤhe hat, ſich daran zu ge⸗ 
woͤhnen. Ihr Koftüme hat viele Aehnlichkeit mit dem 
auf den Juſeln Milo und Argentiere. Es 

40ſtes B. Türkei. III, 2. 4 


162 


weicht nur in ſofern ab, daß die Frauensperſonen 
auf Amor gus mit einem gelben Shawl den untern 
Theil des Geſichtes und den Kopf in der Form eines 
Turban umwickeln, es hinten in eine Schleife binden, 
und ein langes Ende davon über den Rücken herab; 
bängen laſſen. 

Südlich von Amorgus, ungefähr 3 Stunden 
entfernt, liegt die kleine, unbewohnte Inſel Klein— 
Amorgus. 

Weſtlich und gegen die Juſel Naxos liegen 
noch mehrere kleine unbewohnte Inſeln, deren einige 
mit Maſtix⸗Baͤumen, kleinen Cedern und Cypreſſen⸗ 
Blättern und andern wilden Pflanzen bedeckt find, 
und betraͤchtliche Viehheerden, von den benachbarten 
groͤßern Inſeln unterhalten werden; andere hingegen 
ſind bloß kahle Felſen-Maſſen ohne eine Spur von 
Vegetation, ein Aufenthalt zahlloſer Heere von 
Raubvoͤgeln. 

XII. Der Kanal, welchen die Juſel Stampa 
Ia und Amor gus bilden, wird noch durch die In⸗ 
ſeln Namphio und Nio verlaͤngert. Die erſtere 
liegt ſuͤdweſtlich von Stampala, und hat kaum 7 
Stunden im umkreiſe. Ihr erſter Name war Mem⸗ 
bliaros von einem Phoͤnizier gleiches Namens; in 
der Folge hieß fie Anaphos; (im Phoͤniziſchen be; 
ſchattet, dunkel,) von den dicken Wäldern mit wel 
chen dieſe Inſel bedeckt war; von dieſen findet man 
jedoch jetzt keine Spur mehr, ſondern nur noch eins 


0 


163 


elne zerſtreute Baͤume. Der Ackerbau iſt in elendem 


Zuſtande, und ungeachtet bes fruchtbaren Bodens 
wird daſelbſt nur Gerſte gebaut. Rothe Rebhuͤhner 
(Petras rufus Lin.) ſind hier, wie überhaupt auf den 


Inſeln des Archipels, ſehr vorhanden. 


* 


Ein kleiner Theil auf dem ſuͤdlichen Theile der 

Inſel faßt alle Einwohner in ſich. 
„ Weſtlich von Namphio, und ſuͤdlich von 
Amorgus liegt die fruchtbarere und beruͤhmtere In⸗ 
ſel Nio. Sie hieß bei den Alten Jos, weil ſie von 
den Joniern bevoͤlkert worden war; in dem Hafen 
dieſer Inſel ſtarb Homer, als er von Samos nach 
Athen zuruͤck reiſte. Von einem ihm errichteten 
Denkmale iſt keine Spur mehr vorhanden. Die neu: 
eren Griechen wiſſen nicht einmal mehr, daß der bez 
ruͤhmteſte Dichter des Alterthums auf ihrer Inſel be 
graben worden iſt. 

Der Flecken Nio auf der Inſel liegt auf einer 
Anhöhe, und iſt durch die Gaſtfreiheit feiner Ein⸗ 
wohner beruͤhmt. Die Inſel iſt weniger bergigt, als 
die bisher beſchriebenen. Einen Theil des Weberfluffes 
ihres Getreides verkaufen die Einwohner in das Ausland. 

Ich befand mich gerade auf der Inſel Ni o, als 
das Feſt des h. Gregor gefeiert wurde, ein Feſt, 


welches in gewiſſer Art den Lichtſchaben, dieſem eckel⸗ 


haften und beſchwerlichen Inſekte, welches während 
des Sommers in dieſen Gegenden zahlreich vorhan⸗ 
den iſt, gewidmet wird. Am Vorabende vor dem Fe⸗ 
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‚ke ſchafft jede Haushaltung ihren Vorrath von Kraͤu⸗ 
tern und Waſſer in das Haus; geſchaͤhe dieſes erſt 
am Feſte, ſo wuͤrde man glauben, das ganze Haus 
müße voll von dieſen Inſekten werden. Jeder Haus⸗ 


vater wirft dann auch zwei oder drei ſolcher Thiere, 


in ein Rohr geſteckt, unter tauſend Verfluchungen in 
das Meer. Ein anderer Aberglaube beſteht darin, 
daß ſie den Tag ſorgfaͤltig merken, an welchem das 
Feſt Johannes des Taͤufers faͤllt. An dieſem 
Tage unternehmen ſie keine Reiſe, keine Arbeit und 
keine Beſchaͤftigung, weil fie überzeugt find, daß fie 
ungluͤcklich ablaufen wuͤrde. 

Die Frauenzimmer zu Nio verbergen nicht, wie 
jene zu Amorgus, einen Theil ihres ſchoͤnen Ge 
fichtes durch ein laͤſtiges Stuͤck Zeug; ihre Stirne if 
ganz frei und unter dem Shawl, mit welchem fie 
den Kopf umwickeln, ragt ein Streif von ſchoͤnen 
Haaren hervor, die glaͤunzend ſchwarz und fo fein, wie 
Seide find. Ihr Rock geht nur bis auf die Kuiee, 
unter demſelben tragen ſie, wie alle Frauen des Orients, 
weite Beinkleider, welche bei einigen lang, bei andern 
kurz ſind, und oberhalb der Huͤfte durch einen ſeidenen 
oder baumwollenen Gürtel feſtgehalten werden. Auf 
den Inſeln ſind zwar die Beinkleider ſehr weit, gehen 
aber nur bis über die Kniee, und werden mit Baͤndern 
iuſammen gebunden, die von den Struͤmpfen be⸗ 
deckt ſind. eu - 

Auf der Inſel Santorin find die Kleider der 

Frauenzimmer länger; ihr Kopf iſt mit einem langen 
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‚Shah, wie ein Turban umwickelt, welches noch ge⸗ 
woͤhnlich unter dem Kinn hingezogen wird. Sie ver⸗ 


fertigen beſonders Zeuge aus Baumwolle, welche vors 
trefflich auf der Inſel gedeiht; jene ſind unter dem 
Namen, Dimiten oder Eskamiten bekannt. 
Ole Inſel Santorin, ehemals Thera und 
noch fruͤher Kalliſta, die Schoͤne genannt, erlitt 
ſonderbare Veraͤnderungen durch unterirdiſche Feuer. 
Nach dem Berichte der Alten ſtieg ſie aus dem Meere 
hervor, wurde aber 237 vor Chriſto wieder von dem⸗ 
ſelben verſchlungen, und von der kleinen Inſel The 
raſta, jetzt Aſproniſi, abgeriſſen und getrennt. 
Nach und nach ereigneten ſich immer neue Revolutio— 
nen in dieſer Gegend, und das ſchreckliche Schauſpiel 
von Zerrüttungen in der Natur. Vierzig Jahre, 
nachdem Thera und Theraſia von einander abges 
riſſen worden war, erhob ſich eine neue Inſel uͤber 
die Meeresflaͤche, welche man wegen ihres höͤchſt 
wunderbaren Urſprunges Hiera, Heilige nannte, 
und dem Höllengotte weihte. Die verkalkten Sub⸗ 
ſtanzen, aus welchen ſie beſteht, gaben ihr ſeitdem 
den Namen Kammeni, oder die Verbrannte. 


Nach mehr oder weniger beträchtlichen Veraͤnde⸗ 


rungen in der Geſtalt der Inſel erſchien 1573 plöglich 
auf der Dberfläche des Meeres eine neue Inſel, wel⸗ 
che die Griechen zum Unterſchiede von erſterer Mi⸗ 
kri⸗Kammeni, die kleine Verbraunte, 
nannten. 


Endlich kam im Anfange des verfloſſenen Jabr⸗ 
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bunderts eine neue kleine Inſel zwiſchen der großen 
und kleinen Kammeni, ungefaͤhr eine Stunde von 
Santorin zum Vorſchein. Dieſe neue Inſel fuhr 
nach ihrer Entſtehung noch lange fort, Flammen, di⸗ 
cke Rauchwolken und große Stein maßen auszuwerfen. 
Nach und nach wurden dieſe Ausbruͤche weniger hef⸗ 
tig, und hoͤrten endlich ganz auf; man hoͤrte nichts 
mehr als ein dumpfes Getoͤſe von dem Sieden der 
Materien, welche ein unterirdiſches Feuer in einer 
unermeßlichen Tiefe unter der Erde beſtaͤndig im 
Fluße erhaͤlt. Gegenwaͤrtig it der Vulkan von Aus 
ßen wenigſtens gaͤnzlich unthaͤtig; die kleine Inſel ru⸗ 
hig, aber von fuͤrchterlichem Anſehen. In der Ferne 
ſieht ſie ganz ſchwarz aus. Alles iſt auf der Inſel 
verbrannt, kaleinirt, und ein Bild des ſchrecklichen 
Brandes, welchen die Natur in der Mitte des Erd⸗ 
balls angezuͤndet hat. 

Die aberglaͤubigen Griechen halten die neue In⸗ 
ſel fuͤr ein Werk der Hoͤlle, und fuͤr die Wohnſtaͤtte 
der Teufel; nach ihrer Meinung verurfachten dieſe den 
furchtbaren Laͤrm daſelbſt, und machten ſich das teuf⸗ 
liche Vergnuͤgen, die Anker der Schiffe loszureißen, 
welche man daſelbſt auswuͤrfe. Von Zeit zu Zeit be⸗ 
gibt ſich daher der griechiſche Biſchof von Santos 
rin dahin, um die Macht des Exoreismus gegen die⸗ 
es boͤlliſche Heer auszuuͤben. 

Die neue Inſel hat ungefaͤhr eine Stunde im 
Umfange. Dicht um dieſelbe zeigt das Senkblei 30 — 
35 Klaftern, weiterhin findet man aber keinen Grund 
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mehr. Oft loͤſet fih von der Inſel eine Menge 
Bimsſtein ab, welcher auf dem Meere fortſchwimmt, 
und durch die Winde gegen die Inſeln des Archipels 
getrieben wird, wo ich ſelbſt dergleichen ankommen ſah. 

Noch bedeckt keine Pflanzen-Erde dieſen kaleinir⸗ 
ten Boden; die kleine Kammeni iſt ebenfalls nackt; 
allein die große iſt mit einer duͤnnen Schichte von 
Staub bedeckt, in der einige Pflanzen wachſen. Die 
Inſel Aproniſi hingegen hat eine vollkommene 
gruͤne Decke, und ſogar einige Baͤume. 

Die Inſel Santorin, nach ihrer Schutzheili— 
gen Irene genannt, bietet nebſt den Verwuͤſtungen 
der Vulkane auch einige ſehr fruchtbare Diſtrikte dar. 
Die Getreide-Arten kommen in dieſem aus Aſche und 
Bimsſtein beſtehenden Boden ſehr gut fort, auch gedeiht 
die Baumwolle vortrefflich; hie und da faſſen Obſtbaͤu⸗ 
me Wurzel; die Weinberge liefern einen ſehr guten, 
aber ein wenig nach Schwefel ſchmeckenden Wein. 

Die Sinwohner haben kein anderes Waſſer, als 
jenes, welches fie in Ciſternen auffangen; in die Fals 
einirten Felſen bauen fie ihre Haͤuſer, welche alle das 
Anſehen gewoͤlbter Hoͤhlen haben. 

Auf der Suͤdſeite der Inſel ſtand auf dem St. 
Stephans berg die praͤchtige Stadt Thera. Man 
batte in Thera einen aͤußerſt ſonderbaren Gebrauch: 
man beweinte naͤmlich die Kinder nicht, welche vor 
dem 1. Jahte ihres Alters farben, noch die Erwach- 
ſenen, welche nach dem 50. Jahre die Welt verlie⸗ 


— 
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fen; H dieſe batten nach ihrer Meinung genug gelebt, 


felt noch gar nicht. 


Der angeuehmſte Ort auf der Inſel iſt der Fle⸗ 
den Pyrgos auf einer Anhöhe, von welcher mau 
den ſchoͤnſten Theil der Inſel und beide Meere über 
ſehen kann. Am Fuße deſſelben iſt eine Bucht; je⸗ 
doch nur für kleine Kaͤhne; ſobald ein Sturm ſich ers 
hebt, muͤßen ſie eine zwar kleine, aber tiefere und 
ſchwerere Bucht, noͤrdlich vom Kap Aponomeria 
und unterhalb St. Nikolo ſuchen. Dieſer Flecken 
liegt aͤußerſt hoch auf einer Gruppe verbrannter Kalk⸗ 
ſtuͤcke, welche gegen das Meer zu ſenkrecht abgeſchnit⸗ 
ten, und in beſtaͤndiger Gefahr ſind, von dem Ab⸗ 
grunde verſchlungen zu werden. 

In der Mitte des Hufeiſens, welches die oͤſtliche 
Kuͤſte von Santorin bildet, und auf einem gegen 
die beiden Inſeln Kammeni hervorſtehenden Felſen, 
liegt das Schloß Scaro, deſſen Lage noch weit 
ſchauderhafter iſt, als die von St, Nikolo. 

Pyrgos, St. Nikolo und Skaro ſind die 
3 einzigen bemerkenswerthen Orte auf der Inſel; im 
Innern liegen noch einige Doͤrfer. Die ganze Bevoͤl⸗ 
kerung beſteht ungefaͤbr aus 810,000 Seelen: die 
Einwohner ſind fleißig und thaͤtig; ein Theil derſel⸗ 
ben bekennt ſich zur griechiſchen, der andere zur roͤ⸗ 


miſchen Kirche. Auf Santorin halten ſich keine 


Tuͤrken auf, fie hat keine eigentlichen Häfen; daher 
kommen nie Kriegsſchiffe, und ſelten Europaͤer bin. 
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EX, Die Inſel hat ungefähr —s Stunden im 


— auf ihren Bergen kann man die 1s Stun⸗ 


den entfernte Inſel Kandia ſehen, und ſuͤdweſtlich 
von ihr liegen die 2 unbedeutenden Inſeln Groß- und 
Klein Chriſtiana. ; 

Da ich 3 Reifen nach Kandia machte, fo werde 
ich hier, ohne jedoch über Kandia zu ausführlich zu 
werden, alles Merkwuͤrdige zuſammen ſtellen, was ich 
in verſchiedenen Epochen geſammelt habe, und man 
wird mit mir gerne in dem berühmten Lande verwei— 
len, welches durch die Geſetze Minos und die hun⸗ 
dert Städte, welche es ehemals enthielt, fo beruͤhmt— 
geworden iſt. 

Kandia, die groͤßte unter den mittellaͤndiſchen 
Inſeln, iſt viel Länger als breit; ihr Umfang beträgt 
200 Stunden; fie liegt zum Theile im 31° der Breis - 


te, und zwiſchen dem 41 und 44° der Lange. Es iſt 


jedoch eine ſehr wichtige und noch nirgends gemachte 
Bemerkung, daß alle andern Inſelnu in dieſem Meere 
ſich ihrer Laͤnge nach von Suͤd nach Nord erſtrecken, 
mit mehr oder weniger Abweichung gegen Di oder 
Weſt, der Plan der Inſel Kandia hingegen ſich von 
Oſt nach Weſt zieht. Sie ſcheint eine lange Baſis zu 
ſeyn, auf welcher der ganze Archipel ruht. Dieſe 
beſondere Richtung verrath auch einen beſondern Ur⸗ 
ſprung. Die Inſeln des aͤgaͤiſchen Meeres find 
die Berggipfel eines Landes, deſſen Ebenen durch die 
plotzlich eingebrochegen Gewaͤſſer des Pontus Em 
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rinus uͤberſchwemmt worden ſind. Einen Beweis 
von dieſer furchtbaren Ueberſchwemmung liefert vors 
zuͤglich die Geſtalt der noch uͤbrig gebliebenen Maſſen, 
welche alle einen mit der reißenden Stroͤmung, durch 
welche ſie getrennt wurden, parallel laufenden Plan 
haben. 


Wenn man ſich von Weſt der Inſel naͤhert, ſo 
erblickt man zuerſt eine weit in das Meer hervor ras 
gende Felſenſpitze, das Kap Spada; es iſt das alte 
Vorgebirge Pfaeum. Dieſe Spitze macht mit dem 
Kap Meleecca oder Melek, vor Alters Klamum, 
eine ſehr große Bucht, in deren Vertiefung der Ha— 
fen und die Stadt Canea ſich befinden; ſie enthaͤlt 
nichts Merkwuͤrdiges. Die Bauart ihrer Haͤuſer iſt 
die naͤmliche, wie in dem ganzen Orient. 


In Geſellſchaft des franzoͤſiſchen Konſuls beſuchte 
ich das eine halbe Tagreiſe von Caneg entfernte 
Kloſter der Dreieinigkeit, welches auf einer ſtei⸗ 
len Felſenwand liegt. Durch gut angebaute Felder 
und Weinberge fuͤhrt eine koͤſtliche Cypreſſen-Allee bis 
zur großen Stiege des Kloſters, um welches ebenfalls 
Cypreſſen- und Orangen- Bäume ſtanden. Das Klo⸗ 
ſter iſt ein Werk der Venetianer und macht ein laͤng⸗ 
lichtes Viereck aus, die Kirche iſt beſonders ſchoͤn 
gebaut, aber nicht ganz vollendet. Das Innere iſt 
buͤbſch ausgeſchmuͤckt, und mit einigen griechiſchen 
und lateiniſchen Inſchriften, welche die Namen der 
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Erbauer aufbewahren, verſehen. Das Wichtigſte 
aber, die Jahreszahl, iſt vergeſſen. * 
Vor alten Zeiten waren 100 Moͤnche in dem Klo— 
ſter; ich aber fand deren nicht mehr als zwölf. . Die 
Moͤnche haben Gewaltthaͤtigkeiten von Seite der Tür: 
ken, der Bewohner aller Städte auf der Inſel, aus; 
zuſtehen. Sie fuͤhren dem Anſcheine nach, um den 
türkiſchen Erpreffungen zu entgehen, ein armſeliges 
Leben. Bei den Griechen herrſcht hier ein einsiger 
Orden, jener des h. Baſilius; alle Moͤnche haben 
einerlei Regel und einerlei Tracht. Sie ſind uͤbri⸗ 
geus aͤußerſt haͤßlich und ſchmutzig, und reinigen ſich 
weder Haare, noch Bart. Heuchelei, Stolz, grobe 
Unwiſſenheit, und Treuloſigkeit machen ihren Cha⸗ 
rakter aus. Ohne die geringſten Kenntniße zu beſi⸗ 
gen, wollen fie in den Augen des Volkes für Mäns 
ner von großen Einſichten gelten, und durch den Ges 
ruch von Heiligkeit Ehrfurcht einflößen. 
Ihre Geluͤbde beſtehen in Gehorſam, Enthaltſam⸗ 
keit und Keuſchheit; die beiden erſtern werden ziem⸗ 
lich genau erfuͤllt, letzteres hingegen ſoll nicht ſo ge⸗ 
nau beobachtet werden. — Die griechifchen Weltgeiſt—⸗ 
lichen (Popen) koͤnnen, ehe fie die Prieſter-Wuͤrde 
erhalten, heirathen, aber nach dem Tode der erfien 
Frau keine zweite mehr nehmen. Die Frau eines 
Papa heißt Papadia, und genießt die naͤmliche 
Achtung wie ihr Mann. Daher ſtreben die griechi⸗ 
ſchen Maͤdchen außerordentlich nach der Ehre, einen 


Diener der Gottheit zu heirathen, und gewoͤhnlich 
werden die jüngſten und ſchoͤnſten Gattinnen von 
Maͤnnern, die nicht nur meiſtens ſchon bei Jahren, 
ſondern eben ſo ſchmutzig und eckelhaft, wie die 
Moͤnche (Kaloyers) find. 

Von dem Dreieinigkeits-Kloſter ſetzten wir unſere 
Reiſe nach der Spitze des Vorgebirges Melek auf 
Wegen fort, die uͤber Felſenmaſſen gingen, und ſchwer 
zu beſteigen waren. Auf der Hoͤhe des Gebirges liegt 
ein dem h. Johannes geweihtes Kloſter, welches 
gleichfalls von den Venetianern erbaut, aber nicht 
zur Haͤlfte vollendet worden iſt. Außer der ſchoͤnen 
Ausſicht über die Meeresflaͤche hat es gar kein Inter⸗ 
eſſe. Es geht von hier immer bergab, um auf die 
Spitze des Vorgebirges zu kommen. An dem Fuße 
eines dieſer Berge liegt ein kleines Kloſter, ebenfalls 
St. Johannes genannt; der Bezirk, in welchem es 
liegt, heißt Katholiko. Wegen der Seeraͤuber, 
die an den nahen Kuͤſten landeten, iſt es voͤllig leer. 
Neben der Kapelle des Kloſters führt ein Eingang zu 
einer großen Hoͤhle mit einer zahlloſen Menge von 
Tropfſtein⸗Saͤulen und andern, zum Theile hoͤchſt 
ſonderbaren Geſtaltungen, z. B. Köpfen, Thieren u. 
ſ. w. Die Farbe dieſer Tropfſteine iſt im Ganzen ge⸗ 
nommen gelblich und glanzlos; aber auch blendend 
weiße ſind unter denſelben, welche den ſchoͤnſten Ala⸗ 
baſter uͤbertreffen. 

Ungern verließ ich die Einoͤde von Katholiko; 
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ich flieg die 150 Stufen hohe Stiege, welche von dem 
Felſen in dieſe Gegend herab führt, wieder hinauf, 
und beſah noch eine andere Hoͤhle, deren Gewölbe 
aͤußerſt hoch, die aber nicht ſo groß iſt, als die vorige. 
Bei dem Eingange faͤllt einem die Aehnlichkeit eines 
daliegenden großen Blockes mit einem Bären auf, 
woher fie auch den Namen Baͤrenhoͤhle erhalten 
bat; neben verfelben iſt eine in den Felſen gehauene 
Einfiedelei. Hierauf nahmen wir in dem großen Tor 
hannes⸗Kloſter unſere Pferde wieder, brachten die 
Nacht in dem h. Dreieinigkeits⸗Kloſter zu, und 
kamen den andern Tag nach Kanea zurück. 

XIV. Der Hafen von Kanea hat, außerdem 
daß keine Sorafalt auf ihn verwendet wird, auch 
noch den Nachtheil, daß er den Nord⸗Winden zu ſehr 

ausgeſetzt iſt. 

In dem Meerbuſen, weſtlich vom Hafen, liegt 
die kleine Inſel, Sant-Odero, oder St. Theo⸗ 
dor, mit einem von den Venetianern erbauten, aber 
jetzt gänzlich zerſtoͤrten Schloße. Groͤßere Schiffe ſin⸗ 
den hier einen ziemlich guten Ankerplatz, ſie laufen 
aber lieber in den Hafen von Suda, wo ſie in der 
vallkommenſten Sicherheit ſind. 

Bei der Einfahrt in die Bay von Suda und an 

dem Fuße des Kap Melek liegt eine Inſel von un⸗ 
gefaͤhr einer Viertelſtunde im Umfange. Der Hafen 
wird durch eine Feſtung vertheidigt, und iſt einer der 
Betten und groͤßten im ganzen mittellaͤndiſchen Meere. 
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Oleſe Kuͤſte iſt übrigens nicht bewohnt, und man fins 
det daſelbſt kein anderes Vergnuͤgen, als die Jagd. 
Auf den Wuͤſten und ſteinigen Hügeln, mit welchen 
die Bay umringt ift, wimmelt es von Hafen, Wach⸗ 
teln und Rebhuͤhnern, und auf einem daſelbſt befinds 
lichen Teiche findet man eine Menge Schnepfen und 
Waſſerhuͤhner. Das Meer iſt außerordentlich fiſchreich, 
beſonders gibt es ſehr viele Sardellen in demſelben, in 
dem von dem Meere beſpuͤhlten Klippen findet man 
eine Menge Dattelſchnecken, und auf der Kuͤſte ſehr 
wohlſchmeckende See-Igel. 

Von der iunnerſten Tiefe des Meerbusens bis nach 
Kanea rechnet man eine Stunde Weges: die Ebe⸗ 
ne, welche bis dahin fuͤhrt, iſt angenehm und ſehr 
fruchtbar. Allein wenn man der Stadt ſich naͤhert, 
ſieht man auf beiden Seiten der Straße Hütten, in 
welchen die ungluͤcklichen, durch den Ausſatz verpeſte⸗ 

ten Einwohner fich aufhalten. Die Kranken muͤßen 

fogleich die Stadt verlaſſen und eine Hütte beziehen. 
Sobald fie Jemanden kommen ſehen, fo gehen fie 
ihm entgegen, und flehen ihn um fein Mitleid an. 
Man kann ſie ohne den heftigſten Abſcheu nicht an⸗ 
ſehen. Bei den Tuͤrken iſt der Haß gegen die Chri⸗ 
ſten fo eingewurzelt, daß einige Ausſaͤtzige noch auf 
uns ſchimpften, indem ſie ein Almoſen forderten. 
Mehrmals wurde mir zugerufen: „unglaͤubiger 
Hund, ich bitte dich, ſchenke mir einen 
55 ara. 77 


125 


Auf dem Lande bei Kanea fah ich zum erſten 
Male die Romeca, einen mit Geſaͤngen untermiſch— 
ten Tanz, welchen die heutigen Griechen von ihren 
Vorfahren bekommen, und beinahe ganz ſo, wie er 
einſt war, beibehalten haben. Er iſt einfach und 
edel, ſein Alter macht ihn ehrwuͤrdig. Doch kann 
man nicht laͤugnen, daß er zu ernſthaft und zu wenig 
froͤhlich iſt. Auch der Geſang hat keinen raſchen 
Gang, fondern iſt langſam und ſchmachtend, und 
wird durch die Gewohnheit der Griechen, durch die 
Naſe zu fingen, ſchleppender.“ 

Die Gaͤrten um Kanea ſind außerſt angenehm, 
man findet in denſelben keine Spur von Regel maͤs— 
ßigkeit, überall herrſcht die Symetrie der Natur. 
In dem aͤußerſt fruchtbaren Boden gedeihen die koͤſt⸗ 
lichſten Gewaͤchſe. Die Annehmlichkeit der Gaͤrten 
erhoͤht noch das Heer von buntfarbigen Voͤgeln; man 
findet mit Vergnuͤgen die Voͤgel, welche man in ſei— 
nem Vaterlande gekannt hat, als Haͤnflinge, Nachti⸗ 
gallen, Grasmuͤcken, Diſtelfinken, u. ſ. w. wieder. 
Allein auf den nahe gelegenen Bergen haͤlt ſich die 
melodiſche Berg- oder Stein Amſel (Turdus cyanus 
Lin.) auf; ihr Geſang iſt ſchmachtend und hoͤchſt lich 
lich; ſie wird deßwegen in den groͤßten Staͤdten der 
Tuͤrkei haͤufig als Stubenvogel gehalten, und oft eine 
mit hundert Piaſter bezahlt. Blumen und aromatis 
ſche Kraͤuter findet man im Ueberfluße. Die Berge 
find mit dem berühmten kretiſchen Diptam oder der 


Efchwurs, welche die Alten fo hoch ſchaͤtzten, bedeckt. 
Oer Diptam iſt ein vortreffliches Wundmittel, und 
eine heilſame Magen-Arzenei. 

Durch eine ſolche außerordentliche Menge wohl⸗ 
thaͤtiger Pflanzen wird das Klima auf der Inſel 
Kandia eines der geſuͤndeſten in der Welt. Schon 
Hippokrates ſchickte ſeine Kranken dahin, damit 
fe mit der Luft die heilſamen Duͤnſte einathmen ſoll⸗ 
len. Die Tuͤrken, ſchon im Allgemeinen ein ſchoͤner 
Menſchenſchlag, gewinnen durch den Einfluß des glücks 
lichen Klimas auf ihre aͤußere Bildung noch mehr, die 
Griechen ſcheinen dagegen ausgeartet zu ſeyn. Daſ— 
ſelbe gilt auch für das weibliche Geſchlecht beider Nas 
tionen; die Tuͤrkinnen ſind hier ſchoͤner, als in ir— 
gend einem andern Theile des Drientes, und die 
Griechinnen ſind es im Ganzen genommen, weniger, 
als in andern Theilen von Griechenland. 

Unter die jetzigen vorzuͤglichen Landes-Produkte 
gehört hauptſaͤchlich das Oel; auch die Baumwolle 
gedeiht vortrefflich, obwohl ihr Anbau aͤußerſt ver⸗ 
nachlaͤſſigt wird. Denn bei dem Drucke der Skla— 
verei fehlt es dem Ackerbau fo gut, wie der Indus 
ſtrie an Armen, daher liegen unuͤberſehbare Ebenen, 
welche den Fleiß der Menſchen reichlich belohnen wuͤr⸗ 
den, ganz verlaſſen und wuͤſte. 

Unter allen Produkten hat der Wein ſeinen alten 
Ruhm beibehalten. Homer ſchon hat den Wein von 
Kandis geruͤhmt, und Jupiter ſelbſt fol keinen 
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andern Nektar getrunken haben, ſo lange er ſich auf 
der Inſel aufgehalten hatte. Der kandiſche Wein 
übertrifft an Seit, Wohlgeſchmack und balfamifcher 
Suͤßigkeit alle bekaunten Weine. Er muß aber aͤu⸗ 
ferft maͤßig getrunken werden. Denn er hat unglaub⸗ 
liches Feuer, und greift das ganze Nerven⸗Syſtem an. 

Viele Berge in Kandia ſind mit Waͤldern von 
Fichten, Tannen und Cedern bedeckt, deren gerade 
und hohe Staͤmme, ſo wie auch das Harz, das her⸗ 
ausfließt, von unſchaͤtzbarem Werthe für den Schiffs 
bau find. 

Auf den Gebirgen bei Kanea und dem Fuße des 
Berges Ida waͤchſt das Ciſtenroͤschen (Cistus ladani- 
fera:Lin.), aus welchem das Ladangummi, ein Ele 
beriges Harz gewonnen wird, aus welchem man 
wohlriechende Harze und verſchiedene Arzeneien berei⸗ 
tet. Bei der Sammlung dieſes Gummi bedient man 
ſich einer Peitſche mit einem langen Stiele, welche 
aus einer doppelten Reihe von langen Riemen beſteht. 
Bei der groͤßten Hitze und zur heißeſten Jahreszeit 
wirft man dieſe Riemen auf den Eiſtenroͤschen hin 
und her; an dieſe ſetzt ſich nun der Saft, welcher 
bei der Spitze aus dem Gewaͤchſe ſchwitzt, in großen 
Tropfen an, die glaͤnzend und hell, wie Terpentin 
ſind. Die Griechen vermiſchen ihn aus Betrug mit 
Sand. 

Die Pferde auf Kandia, obwohl ſie von den 
Pferden aus der Berberei abſtammen, ſind in Ruͤck⸗ 
gs 4ofles B. Türkei. III. 2. 5 
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ſicht ihrer Schönheit aͤußerſt ausgeartet. Was ihnen 
jedoch an Schoͤnheit abgeht, erſetzen ſie durch eine 
ſolche Staͤrke in den Beinen und einen ſo außeror⸗ 
dentlich ſichern Gang, daß fie vielleicht von keiner 
andern Pferde-Rage übertroffen werden. Ueber die 
ſteilſten Berge gehen ſie ſo feſten Schrittes, daß ſie 
auch an den ſchwierigſten Stellen nicht ſtraucheln. 
Die Hunde auf dieſer Inſel waren ehemals wegen 
ihrer Geſchwindigkeit und Leichtigkeit nach den laee⸗ 
daͤmoniſchen die beſten in ganz Griechenland. Allein 
ſie arteten aus, ſeitdem die Tuͤrken, die große Feinde 
der Hunde ſind, ſich dieſer Inſel bemaͤchtigt haben. 
Die kandiſchen Hunde ſind, wie faſt alle orientali⸗ 
ſchen, eine Art großer Windhunde, denen nichts 
fehlt, als eine beſſere Behandlung, um ſehr ſchoͤne 
Hunde zu ſeyn. 

Es gibt in Kandia kein wildes und reißendes 
Tbier; daher bleiben die Schafe auch Tag und 
Nacht im Freien, und weiden ungeſtoͤrt die balſami⸗ 
ſchen Kraͤuter der Berge ab. Bei ſchlechter Witte⸗ 
rung finden ſie in den Hoͤhlen Schutz, welche die 
Natur in die Felſen gegraben hat. Aus der Milch 
der Schafe und Ziegen bereitet man vortreffliche Käfe, 
von welchen die von Sfachia, einem Flecken auf 
der füdlichen Seite der Inſel, allgemein berühmt find, 
und in die ganze Levante verführt werden. Von groͤ⸗ 
ßerer Wichtigkeit iſt jedoch die Wolle, welche einen 
nicht unbedeutenden Handels⸗Artikel ausmacht. 
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Hie und da findet mau auch Schweine bei den 
ee Die Türken, welche ſdieſes Thier als un⸗ 
rein verabſcheuen, verhindern ihre Zucht auf dem 
Lande nicht. Die Bienenzucht gedeiht vortrefflich in 
Kandia; um die Güte des daſigen Honigs darzus 
thun, dichteten die Alten, daß er die einzige Nah⸗ 
rung Jupiters auf dem Berge Ida geweſen ſei. — 
An allen zum Unterhalte des Lebens noͤthigen Dingen 
hat die Inſel einen Ueberfluß; die Kuͤſten ſind reich 
an Fiſchen, auf den Bergen gibt es ſehr viel Wild» 
pret, und in den Ebenen eine außerordentliche Menge 
rother Rebhuͤhner. Hiezu kommen noch die vielen 
Zugvoͤgel, welche den Einwohnern eine reiche Quelle 
von Unterhalt verſchaffen. Im Anfange des Winters 
gibt es eine Menge Mornellkibitze, und wenn die erſte 
Kaͤlte einbricht, die jedoch nie ſo iſt, daß es gefriert, 
fangen die Bauern auch eine Menge Krammetsvoͤgel 
und Droſſeln, und zwar auf dieſe Art. Sie tragen 
eine Menge Lichter in die Orangen- und Citronen⸗ 
Waͤldchen, in welchen fie die Nacht zubringen, und 
wecken ſie durch Geraͤuſch aus dem Schlafe. Durch 
die Lichter getaͤuſcht, bilden ſie ſich ein, es ſei Tag, 
fliegen von den Baͤumen herab zu den Lichtern, und 
werden von den Bauern mit hoͤlzernen Peitſchen todt 
geſchlagen. Die Bauern füllen ganze Saͤcke mit ibs 
nen, und tragen fie auf die Maͤrkte in den naͤchſten 
Staͤdten. 


Kan ea, die volkreichſte Stadt auf der Inſel, in 
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welcher zugleich auch der ſtaͤrkſte Handel getrieben wird, 
iſt doch nicht de Hauptſtadt derſelben. Kan dia hat 
dieſen Titel beibehalten, ſo ſehr ſie auch in der Wirk⸗ 
lichkeit geſunken iſt. In ihren ehemals beſtaͤudig mit 
venetianiſchen Schiffen angefuͤllten Hafen, koͤnnen 
jetzt nur noch Barken und andere kleine Schiffe ein⸗ 
laufen. Kauffahrtei- und Kriegsſchiffe muͤfen ſich 
nach Standia, einer kleinen, 2 Stunden von Kan⸗ 
dia entfernten Inſel, begeben, und durch Kobne die 
Waaren an Bord bringen laſſen. / 
Die Stadt Kandia, auf der Stelle des alten 
Heraklea, liegt in einer aͤußerſt fruchtbaren, mit 
ſchoͤnen Huͤgeln durchſchnittenen Ebene. Von ihren 
Feſtungswerken ſieht man nur noch Ruinen, welche 
nach der merkwuͤrdigen Belagerung, welche ſie 23 
Jahre lang gegen die ganze ottomanniſche Macht aus⸗ 
gehalten hat, noch uͤbrig geblieben ſind. f 
Deſſen ungeachtet it Kandia noch immer der 
Sitz des General-Gouverneurs der Inſel, eines Pa- 
ſcha von 3 Roßſchweifen, welcher von Kon ſtapti⸗ 
nopel geſchickt wird. 
Nicht weit von Kandia liegen die Ruinen der 
alten Stadt Cnoſſus, in welcher Minos ſeinen 
Sitz hatte, und deren Einwohner eines der maͤchtig⸗ 
fen und kriegeriſchſten Voͤlker auf der ganzen Inſel 
waren. Man erkennt die Stadt jetzt nur noch an ih⸗ 
ten Ruinen, von welchen ein großer Theil zur Er⸗ 
bauung des heutigen Kandia verbraucht worden iſt. 
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Eine große Strecke Landes bedecken die Truͤm⸗ 
mer von Gortyna, welche jetzt noch Bruchkücke 
von großer Pracht enthalten. Dieſe im Alterthume 
ſehr berühmte Stadt, übertraf noch Cnoſſus an 
Macht und Reichthum. Nahe dabei it das Laby— 
rinth, welches jedoch nicht das im Alterthume ſo 
berühmte geweſen zu ſeyn ſcheint. Das Labyrinth 
von Gortyna war wahrſcheiulich ein ungeheuer gro— 
ber Steinbruch. 

Zwiſchen Canea und Kandia liegt an der Kuͤ⸗ 
ſte des Meeres die kleine Stadt Retimo, welche 
ehemals Rothymna hieß. Ihre Lage iſt entzuͤckend 
ſchoͤn und in der umliegenden Gegend iſt Ueberfluß 
an allen Arten von Lebensmitteln. Der Hafen hinge— 
gen iſt nur fuͤr Barken und andere kleine Fahrzeuge 
brauchbar. Obwohl Retimo wegen der Menge ſet— 
ner Produkte eine der allervorzuͤglichſten Handelsſtaͤdte 
auf der Inſel ſeyn koͤnnte, fo iſt fie doch immer tie 
fer herabgeſunken, und hat das naͤmliche Schickſal 

wie Kandia gehabt, daß ein großer Theil feiner 
Einwohner gusmanberte). und ſich in Canea nieder, 
ließ, 

Außer dem Hafen von Su da gibt es noch einen 
eben ſo großen, bequemen und ſichern auf der öfts 
lichſten Seite der Inſel, in dem durch das Kap Si— 
dero und das Kap Salomon e gebildeten Meerbu— 
ſen; allein hier findet man eben ſo wenig Wohnua— 
gen, als auf Suda. Man ſieht nur einige Hütten 
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von Hirten und eine große Menge Ruinen, welche 
die Griechen Pale o⸗Caſtro vorzugsweiſe dieſem Has 
fen geben: denn Pale o⸗Caſtro nennen fie alle als 
ten Staͤdte. 

Bevor ich meine Beſchreibung der Inſel Ka n⸗ 
dia beendige, will ich noch eines beſondern griechi⸗ 
ſchen Stammes in den Gebirgen von Sfachia auf 
der ſuͤdlichen Kuͤſte der Inſel erwähnen. Die S fa⸗ 
chioten ſprechen einen reinern Dialekt als alle uͤbrt⸗ 
gen Griechen, leben ſehr einfach und duͤrftig, ſind ta⸗ 
pfere Krieger und aͤußerſt geſchickte Bogenſchuͤtzen. 
Viele von ihnen wenden ihren Muth und ihre Ges 
ſchicklichkeit zur Straßen-Raͤuberei an, greifen die 
Reiſenden an, und toͤdten ſie; heſonders haben ſich 
die Tuͤrken vor ihnen in Acht zu nehmen. Sie ſollen 
unter allen Griechen die einzigen ſeyn, unter welchen 
ſich der Pyrrchiſche Waffentanz erhalten has 
ben ſoll. } ©, 

XV. Bei unſerer Abreife aus Camen überfiel 
uns vor der Einfahrt in die Rhede von Argentiere 
ein fuͤrchterlicher Orkan aus Suͤd-Weſt; der Himmel 
bedeckte ſich mit ſchwarzen Wolken, die Sonne ver⸗ 
ſchwand. Die Inſel Argentiere, welche wir vor 
uns liegen ſahen, war gaͤnzlich aus unſern Augen 
verſchwunden; die Gefahr, in welcher wir ſchwebten, 
deſto größer, weil der Kapitän alle Geiſtes-Gegenwart 
verloren hatte. Zum Gluͤcke konnte das von allen 
Seiten eingeſchloſſene Meer ſich nicht hoch genug he⸗ 
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ben, und nach vieler Muͤhe gluͤckte es uns, auf der 
Rhede der Inſel Auker zu werfen. 

Die Rhede von Argent iere erhaͤlt ihren Schutz 
ſudweſtlich durch die Inſel Milo, nördlich durch die 
Inſel Argentiere ſelbſt, und oͤſtlich durch die Eleis 
nen Inſeln St. Georg und Polin o. Auf Argen⸗ 
tiere findet man geuͤbte Lotſen, welche die Schiffe 
durch die vielen Laͤnder und Felſen, die nur durch 
ſchmale und gewundene Kanaͤle von einander getrennt 
find, mit der vollkommenſten Sicherheit durchführen. 

Unterhalb des Dorfes Argentiere iſt eine klei⸗ 
ne Bucht, in welche nur kleine Fahrzeuge der Ein⸗ 
gebornen einlaufen koͤnnen, und auch dieſe ſind nicht 
einmal in Sicherheit. Wollen ſie ſich laͤngere Zeit 
bei der Inſel aufhalten, ſo muͤßen ſie weiter gegen 
Nord in den kleinen Hafen St. Nikolo, welcher 
von einer daſelhſt erbauten Kapelle des h. Nikolaus 
ſeinen Namen hat, fahren. Außer dieſer Kapelle ſieht 
man auf der Kuͤſte nichts, als Felſen und Einoͤden. 

Der einzig bewohnte Ort auf der Inſel liegt auf 
einem Berge; er hat eine geringe Zahl elender Haͤu⸗ 
fer, aber eine hohe Mauer mit 7 Thoren. An den 
Haͤuſern vertreten große Loͤcher mit Laͤden die Stelle 
der Fenſter; der Fußboden beſteht aus bloßer Erde. 
Vielleicht gibt es aber an keinem Orte der Welt ſo 
viele Floͤhe, als in dieſen abſcheulichen Wohnungen. 
Man wird von dieſen Inſekten auf das ſchrecklichſte 
gemartert, ſie bedecken nicht nur den ganzen Koͤrper, 
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fondern niſten ſogar auch in die Haare auf dem Ko⸗ 
pfe, was mir verher nie vorgekommen war. An 
haͤufigſten ſollen fie jedoch in dei jenigen Haͤuſern vor 
handen ſeyn, in welchen füugende Weiber wohnen: 
denn man behauptet, daß der Geruch der Mutter⸗ 
milch fie anziehe. 

Die Bedeckung dieſer elenden Haͤuſer beſteht in 
einer Terraſſe aus einer Art hoͤlzerner Flechten, auf 
welche Erde geſchuͤttet, und feſt geſtameft wird. Hef— 
tige Gewitter-Regen durchweichen oft die Terraſſen. 
Anſtatt dieſe zweckmaͤßiger iu bauen, verlaſſen ſich die 
Griechen auf den Beiſtand des Himmels, und glau⸗ 
ben, daß wenn ſie vor dem Feſte der Kreuzerhoͤhung, 
drei große Kreuze in dieſerben eingraben, dieſe Fi— 
guten das ſicherſte Vorbauungsmittel gegen die Wins 
ter Regen ſei. Auch zuͤnden die Griechen an eben 
dieſem Tage, einem der heiligſten Feſte der griechi⸗ 
ſchen Kirche, große Feuer an, uͤber welche alle Ein⸗ 
wohner dreimal gehen, und dabei gewiße Gebete fas 
gen, in welchen ſie Gott um Erhaltung ihrer Ge; 
ſundheit in dem Fünftigen Jahre, und um eine reich—⸗ 
liche Weinleſe anfiehen. Zugleich ſind fie auch von 
der Fruchtleſigkeit ihrer Bitte uͤberzeugt, wenn fie 
nicht einige Stuͤckchen von der Seſam⸗Pflanze in das 
Feuer werfen. 

Der Flecken Argentiere, ungefihr aus 200 
griechiſchen Famitien beſtehend, wurde erſt 1646 er; 
baut. Hinter den Derre ſicgen einige griechiſche Ka⸗ 
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pellen, welche eben ſo ſchlecht unterhalten, und ſo 
armſelig ausgeſchmuͤckt find, wie die Katholiſche. Sie 
beſitzen jedoch vor allen übrigen Kirchen auf den grie⸗ 
chiſchen Juſeln den wichtigen Vorzug, daß fie mit 
Glocken verſehen ſind, weil die Muſelmaͤnner nicht 
der Mühe werth halten, den wenigen Einwohnern eis 
nes ſo elenden Landes auch noch dieſes Vorrecht zu 
entziehen. Die Regierung der Inſel liegt in den 
Händen eines Woywoden; den Titel kauft ein Gries 
che von Argenttere oder von einer der benachbar⸗ 
ten Inſeln jaͤhrlich zu Konſtantinopel; er erhebt 
die öffentlichen Einkünfte, legt willkuͤhrliche Geld— 
ſtrafen auf, und erlaubt fich die ſchrecklichſten Erprefs 
ſungen. 

Vor dem ſchrecklichen Kriege der Ruſſen mit den 
Tuͤrken, in welchem jene zum erſten Male in dem 
Archipel eindrangen, ſich feſtſetzten, und aus dems 
ſelben die Hauptſtadt des ottomanniſchen Reiches bes 
drohten, ſoll auf dieſer Inſel ein weit größerer Wohl— 
ſtand geherrſcht haben. 

Die ganze Inſel hat kaum 6 Stunden im um⸗ 
kreiſe, beſteht aus kahlen Felſen und Bergen, welche 
faſt gar nichts hervorbringen. Es gibt weder Getrai— 
de, noch Fleiſch, noch Gemuͤſe; Gerſtenbrod und ei⸗ 
nige Eier ſind alles, was man bekommen kann. Die 
ganze Induſtrie der Inſulaner ſchraͤnkt ſich gegenwaͤr⸗ 
tig darauf ein, daß ſie ein wenig Baumwolle und 
Gerſte bauen, und einige Weinberge beſtellen. Der 
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Wein iſt jedoch nicht ſo gut, als auf den benachbar⸗ 
ten Inſeln. — Die Einwohner haben keine anders 
Hausthiere, als einige erbaͤrmliche Eſel, eine kleine 
Anzahl von Schweinen, und einige Huͤhner. Wenn 
der Fiſchfang nicht waͤre, und allenfalls die mittel⸗ 
maͤßige Jagd, ſo wuͤrde es in der That unmoͤglich 
ſeyn, auf einer Inſel zu leben, welche faſt an allem 
Mangel leidet, und ſich wegen des Mangels der 
Fluͤße und Baͤche mit Ziſternen-Waſſer behelfen muß. 

XVI. Die Alten naunten dieſe Inſel Kimola, 
die Griechen noch heute Kimoli; die Europaͤer aber 
legten ihr von den auf ihr entdeckten Silber⸗Minen 
den Namen Argentiere bei, welchen ſie noch ge⸗ 
genwaͤrtig befist. Die Silber-Minen wurden wahr— 
ſcheinlich wegen ihres unbedeutenden Ertrages aufges 
geben. Das vorzuͤglichſte unter den SilbersBergwers 
ken ſcheint auf einem hohen Kap, der kleinen Inſel 
St. Georg gegenuͤber, gelegen zu ſeyn. 

Das Meer beſpuͤlt den Fuß des Berges, welcher 
Silber enthalten fol. Hier ſammeln auch die Inſu⸗ 
laner die berühmte thonartige Subſtanz, welche ihnen, 
ſtatt der Seife, zum Waſchen des Weißzeuges dient, 
und von den Alten Cimoliſche Erde genannt 
wurde. Sie iſt ein Smeetis, oder Seifenſtein; wenn 
ſie im Waſſer aufgeloͤſt wird, ſo erhalten ſich wie bei 
unſerer Seife, der Schaum und die Seifenblaſe ſehr 
lange. Die meiſten Griechen bedienen ſich ihrer zum 
waſchen, und nennen fie pylo Tſinnias, d. i. Thon 
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von Tſinnias, von ihrem Fundorte Tſinnias. Sie wird 
in die uͤbrigen Inſeln und verſchiedene andere Gegenden 
der Levante verfuͤhrt. Vorzuͤglich wird diejenige aus⸗ 
erwaͤhlt, welche vom Seewaſſer ganz durchdrungen iſt. 
Die Cimoliſche Erde iſt auch ein vortreffliches Mittel, 
Fettflecken aus wollenen und ſeidenen Zeugen wegzu⸗ 
nehmen. Selbſt die Roͤmer bedienten ſich ihrer, um 
die Tuͤcher vom Fette zu reinigen, 

Die ganze Inſel Argentiere beſteht aus vulka⸗ 
niſchen Materien; uͤberall ſieht man noch Spuren von 
ſchrecklichen Wirkungen des Feuers, welches die Na⸗ 
tur noch immer in dem Innern der Erde unterhaͤlt. 
An mehreren Orten find die Felſen ganz kaleinirt; 
man findet uͤberall eine Menge vulkaniſcher Produkte, 
und Olivier fand auch hier, wie auf den Inſeln 
Milo und Santorin, Puzzolan⸗Erde. Daß noch 
jetzt die unterirdiſchen Feuer fortbrennen, ſieht man 
aus dem heißen und rauchenden Waſſer, welches auf 
der nordweſtlichen Seite der Inſel aus einem Felſen 
nahe am Meere fließt. Die Hitze des Waſſers iſt ſo 
ſtark, daß man die Hand nicht in demſelben halten 
kann. Eier werden in wenigen Augenblicken in dem⸗ 
ſelben hart. Es ſetzt einen gelblichen Satz zu Boden, 
und bekommt, wenn es kalt wird, eine weiße Farbe; 
ſein Geſchmack iſt außerordentlich ſcharf. 

Die Griechen halten dieſes warme Waſſer fuͤr das 
wirkſamſte Heilmittel gegen Rheumatismen, Gicht 
und andere dergleichen Krankheiten; ſie tauchen naͤm⸗ 
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lich ein Stuͤck Leinwand in daſſelbe, und legen es 
auf den leidenden Theil. Der Ort, wo ſich das war⸗ 
me Waſſer findet, hat keinen Schutz gegen die Sons 
ne, keine Hürte, und nicht einmal einen Baum; 
kaum gibt es ringsum einen Platz, wo einige Perſo⸗ 
nen ſich niederſetzen koͤnnen. Denn die ganze Gegend 
iſt ein nackter Berg, welcher aus ſpitzigen, uͤber einan⸗ 
der gewaͤlzten Klippen beſteht. Eine merkwuͤrdige Er⸗ 
ſcheinung fuͤr Mineralogen iſt, daß alle Steine in der 
ganzen Gegend mit einer dicken Lage einer blaͤulich 
ausſehenden mineraliſchen Subſtanz bedeckt find. 

Nicht weit von dieſen warmen Quellen findet man 
noch die Ueberreſte eines ausgebrannten Vulkanes, 


namlich die Mündung deſſelben, aus welchem lauge 


Zeit ein fauler ſtinkender Dunſt aufgeſtiegen it, von 
welchem ihn die Griechen vromo limno, d. f. 
ſtinkenden See genannt haben. Jetzt iſt dieſer 
Abgrund mit Waſſer angefuͤllt, und der abſcheuliche 
Geruch hat ſich ganz verloren. 

Auf der nordweſtlichen Spitze der Juſel führe ein 
Bezirk den Namen Kedros, weil er mit einer Art 
von großen Wachholderſtraͤuchen ganz bedeckt iſt, wel⸗ 
che die neueren Griechen Kedros nennen. Er iſt 
der Juniperus vxicedrus Lin., deſſen Saft gelb färbt, 
und ein gutes Mittel gegen Hautkrankheiten iſt. 

Unter allen Stauden wird der Maſtixbaum, (Ski- 
rio Cocco der Griechen) am haͤufigſten auf der Inſel 
gefunden, der das einzige Helz liefert, deſſen man 
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ſich zum Kochen bedient. Seine Fruͤchte geben ein 
Oel, welches zwar nur zum Brennen taugt, aber von 
"Yemen dennoch zu Speifen gebraucht wird. Auch der 
Safran waͤchſt wild auf den Bergen und zwiſchen den 
Felſen, und gibt fuͤr dieſes armſelige Land einen nicht 
unbedeutenden Handelsartikel ab. Wenn er trocken 
iſt, dient ein Ei zum Gewichte, ohne daß man ſich 
darum bekuͤmmert, ob das Ei etwas groͤßer oder klei⸗ 
ner, oder ob es alt oder friſch iſt; auch macht ſeine 
Groͤße einen nicht unbedeutenden unterſchied in ſei⸗ 
nem Gewichte. 

Das Sitten⸗Verderbniß, welches dem weiblichen 
Geſchlechte auf Argentiere ſo bitter vorgeworfen 
wird, findet jetzt nicht mehr Statt. Die Frauens⸗ 
perſonen beſitzen daſelbſt Be ſcheidenheit und Zurück 
haltung, dieſe gewoͤhulichen Arefden der orientali⸗ 
ſchen Frauenzimmer. 

Dieſe Inſulanerinnen ſind im Ganzen genommen 
groß, wohlgewachſen und von ſchoͤner Geſichtsbildung; 
allein dieſe Vorzuͤge der Natur werden durch die Art, 
wie ſie ſich kleiden, wieder verdunkelt. Der Kopf 
und die Stirne ſind mit einem feinen indiſchen 
Schawl umwickelt, deſſen Farbe gewöhnlich dunkel⸗ 
gruͤn mit dunkelrothen Flecken iſt; unter demſelben 
haͤngen 2 kleine Buͤſchel glaͤnzend ſchwarzer Haare 
uͤber die Schlaͤfe herab. Einige kraus gelockte Enten⸗ 
Federn von einer praͤchtig glaͤnzenden oder vielmehr 
dunklen laſurblauen Farbe ſtecken ſie unter ihren 
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Schawl, und laſſen die lockige Seite derſelben über- 


Stirne und Schläfe herabhaͤngen. Die Haare find 
mit einem roſenfarbenen Band durchflochten; dieſe 
Flechte wird auf dem Scheitel zuſammen gerollt, mit 
einem ſchwarzen Bande feſtgebunden, und eine Men⸗ 
ge von rothen Baͤndern auf dieſelbe geſteckt. Auf dem 
Hintertheile des Kopfes wird ein langes Stück Seis 
denzeug mit einer breiten goldenen Spitze befeſtigt, 
und faͤllt dann frei uͤber den Ruͤcken hinab. Den 
Hals ſchmuͤckt ein Halsband von Gold, von Gagath 
oder Bergwachs, oder auch von Perlen, und an dem⸗ 
ſelben hängt ein Kreuz. Bruſt und Hals bedeckt ein 
großes Stuͤck rother Sammet mit goldenen Spitzen 
und einem himmelblauen Bande beſetzt. Unter die⸗ 
ſem Bruchſtuͤcke geht eine Art ſeidener Schuͤrzen bis 
auf die Kniee; in einem rothen Bande, welches wie 
ein Guͤrtel umbunden wird, und von welchem auf ei⸗ 
ner jeden Seite ein Ende herabhaͤngt, wird auf der 
linken Seite ein Naſentuch befeſtigt. Das Oberkleid 
macht bei dieſer Tracht das reichſte Stuͤck aus; es iſt 
mit roſenfarbenen Baͤndern eingefaßt, auf welche durch⸗ 
brochene Goldſpitzen genaͤht werden. Es reicht nicht 
uͤber die Kniee hinab, unter welchen die baumwolle⸗ 
nen Unterbeinkleider gebunden werden, welche das 
ganze weibliche Geſchlecht im Oriente traͤgt. Der 
bloße Theil des Kniees wird gleichfalls umbunden. 
Das ſonderbarſte Stuͤck dieſes Anzuges find die Aer⸗ 
mel, welche wirklich außerordentlich und ganz unge⸗ 
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beuer find. Zuerſt reichen fie bis an den vordern Arm, 
wo fie mit einem roſenfarbenen Bande feſtgebunden 
ſind; dann werden fie wieder zuruͤckgeſchlagen und in 
großen weiten Falten auf der Schulter ſo befeſtigt, 
daß dieſelben ſehr hoch und ſteif empor ſtehen, und 
der Kopf von beiden Seiten gleichſam in den Schuls 
tern zu ſtecken ſcheint. Dieſe Aermel, mit goldenen 
Spitzen geziert, fallen bis auf die Beine herab, und 
bedecken vollkommen die beiden Seiten des Koͤrpers. 
Ein aͤhnliches Brokat, wie auf der Bruſt befeſtigt 
wird, kommt auch auf den Ruͤcken; eine kleine ſil⸗ 
berne Borde faͤllt uͤber die Schultern herab und drei 
große Buͤſchel Baͤnder, deren mittlerer hellblau, die 
beiden andern roſenfarben find, hängen queer zwiſchen 
den Schultern. Ueber den Ruͤcken bis in die Mitte 
der Schenkel haͤngen zwei dicke und faltige Baumwoll⸗ 
zeuge, welche durchaus ſteif ſind, und wie kleine auf 
die Perſon feſt gebundene Matrazen ausſehen. Die 
Frauenzimmer wenden alle moͤgliche Kunſt an, um 
den Beinen ihrer ganzen Laͤnge nach eine gleiche Dicke 
zu geben, fo daß fie, wie wahre Pfeiler ausſehen. 
Sie ziehen daher mehrere Paar Halbſtruͤmpfe von ver⸗ 
ſchiedener Größe über einander an, damit der untere 
Theil des Fußes dadurch ausgefüllt wird, ud eine 
gleiche Dicke mit den Waden bekommt. An den Fuͤ⸗ 
Ben tragen fie eine Art von Pantoffeln aus Seiden⸗ 
zeug mit niedrigen Abſaͤtzen, dünnen Sobleu, deren 
Spitzen lang und zuruͤck gebogen ſind. 
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Die hier befchriebene Kleidung ziehen fie jedoch 
nur zum groͤßten Staat an, und gewoͤhnlich tragen 
ſie eine einfachere, aber immer aus den naͤmlichen 
Stuͤcken beſtehende, die nur groͤber und weniger ver— 
ziert ſind. a 
Die gewoͤhnliche Beſchaͤftigung dieſer Inſulanerin— 
nen beſteht in Baumwolleſpinnen, Struͤmpfe- und 
Muͤtzen⸗Stricken. Zu Hauſe, wie in den Straßen, 
ſieht man ſie immer mit der Spindel oder dem Strick 
zeuge in der Hand. 

Die Maͤnner treiben Handel; einige geben ſich 
mit dem Fiſchfange ab, andere mit dem Ackerbaue, 
und ſehr wenige mit der Jagd; die ganz armen Klaſ⸗ 
ſen endlich huͤten die wenigen Schaf- und Ziegen⸗ 
Heerden, denn es gibt auf der Inſel weder Ochſen, 
noch Kuͤhe, noch irgend eine andere Art Vieh 

Einige Einwohner von Milo und Argentiere 
halten auch Heerden auf der Inſel Polino, welche 
die Europaͤer die Verbrannte nennen, weil die 
Venetianer in ihren langwierigen Kriegen mit den 
Tuͤrken die große Menge von Delbaumen, mit wel⸗ 
chen dieſe Inſel bedeckt war, verbrannt haben. Sie 
liegt gegen Oſt von Argentiere, und iſt durch 
einen, nur eine Viertelſtunde breiten, Kanal davon 
getrennt. Sie gehoͤrte bei meiner Anweſenheit daſelbſt 
einigen Privatleuten von Milo und Argentiere. 

XVII. Ich hatte mir die Inſel Argentiere 
und die ſehr nahe gelegene Inſel Milo, iu einem. 
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feſten Punkt erwaͤhlt, auf welchen ich von meinen 
verſchiedenen Streifzuͤgen im Archipel immer zurück 
kam. Die Menge europaͤlſcher Schiffe, die beſtaͤndig 
daſelbſt vor Anker lagen, die Anweſenheit eines frans 
zoͤſiſchen Konſuls, und die friedliche Ruhe, welche 
daſelbſt herrſchte, machte mir hier den Aufenthalt ſehr 
angenehm. Dort ſchrieb ich auch die Bemerkungen, 
welche ich auf den andern Inſeln gemacht hatte, und 
die ich, weil ſie eben ſo gut auch auf die Einwohner 
der genannten Inſeln paſſen, hier am ſchicklichſten 
Ort mitzutheilen glaube. Es find allgemeine Bemer⸗ 
kungen uͤber die Sitten und Gebraͤuche der Nachkom⸗ 
men eines großen Volkes, welche jetzt unter dem 
Joche einer barbariſchen Nation ſind; ſie ſind die mo⸗ 
raliſche Geſchichte der Griechen im Archipel. Um 
baͤufige Wiederholungen zu vermeiden, findet hier der 
Leſer in einem Gemälde die Sigenſchaften der ver: 
ſchiedenen, auf den Inſeln des aͤgaͤiſchen Meeres 
zerſtreuten Voͤlkerſchaften und ihre Gebraͤuche, weil 
ſaͤmmtliche Voͤlker ungefaͤhr die naͤmlichen Eigenſchaf⸗ 
ten und Gebraͤuche haben. 

Die Lebensart im Archipel iſt aͤußerſt einfach; der 
Luxus kann unmöglich aufkommen: denn ihre Tyran— 
nen lauern ununterbrochen auf jede Spur eines groͤ— 
ßern Wohlſtandes. Die Griechen muͤſſen daher ſo⸗ 
wohl keinen Gewinn bei dem Handel, und keinen 
Wohlſtand bei dem Ertrage ihrer Ländereien ahnen 
laſſen; darum findet man nichts als Elend und Ar⸗ 
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muth, und nur ſelten Spuren von einigem Wohl⸗ 


ſtande. 

6 Der Neugrieche iſt ſehr aberglaͤubiſch. Schon 
bei feinem Eintritte in die Welt umringt ihn das 
ganze Gefolge des Aberglaubens, und begleitet ihn 
durch ſein ganzes Leben. Die Art, wie er auf die 


Welt kommt, iſt zu ſonderbar, als daß ich ſie nicht 
ausführlicher beſchreiben ſollte. Ich habe Gelegenheit 


gefunden, bei der Niederkunft einer Frau in jenem 
Lande gegenwaͤrtig zu ſeyn, und da ich der erſte bin, 
der davon ſpricht, ſo will ich mich bei dieſem fuͤr die 
Geſchichte der Menſchheit ſo intereſſanten Gegenſtande 
etwas laͤnger verweilen. 

Die Frau, deren Niederkunft ich beiwohnte, hatte 
kaum das 18. Jahr ihres Lebens zuruͤck gelegt; ſie war 


groß, wohlgewachſen, von einem ſtarken Koͤrperbaue 


und fo vorzüglich ſchoͤn, daß die Griechinnen des Als 


terthums fie beneidet haben würden. Bei den Vorbo⸗ 
ten der Niederkunft wurde ſie in ihr Zimmer gefuͤhrt, 


und ich erhielt die Erlaubniß, ihr dahin folgen zu 
dirfen. Die Hebamme mit ihrer Gehuͤlfin glich voll⸗ 


kommen einer Sybille; ihre Antworten auf meine 


Fragen konnten nach ihrer Dunkelheit fuͤr eben ſo 
viele Orackelſpruͤche gelten. Auch brachte ſie eine Art 


von Dreifuß mit, welcher aus 2 gerundeten und ein 


wenig eonveren Stücken beſtand, welche in einem ſpi⸗ 
tzigen Winkel an einander befeſtigt ſind, und an wel⸗ 
chen da, wo fie zuſammen ſtoßen, noch ein anderes 
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flaches, zum Sitzen eingerichtetes Stuck angebracht iſt. 
Das Ganze iſt nachlaͤſſig mit alten Lumpen umwickelt, 
und recht auf drei niedrigen Fuͤßen, wovon einer das 
an dem ſpitzigen Winkel befindliche kleine Baͤnkchen 
unterſtuͤtzt, die beiden andern aber an den zwei Armen 
ziemlich weit vorne angebracht find. Die vorſichtige 
Hebamme fing ihr Geſchaͤft damit an, daß ſie alle 
Schloͤſſer, Thüren , Schränfe , und überhaupt alles, 
was nur in dem Haufe mit einem Schluͤſſel verfchlofs 
fen wurde, aufmachen ließ. Diele Vorſicht muß auf 
das ſtrengſte beobachtet werden. Auch werden nach 
eben dieſem laͤcherlichen Vorurtheile, nur Weiber im 
dem Haufe geduldet, und die Mädchen muͤſſen es 
ſchlechterdings verlaſſen. Mir wurde angedeutet, daß 
ich, wenn ich bei der Entbindung gegenwaͤrtig ſeyn 
wollte, das Zimmer nicht eher verlaſſen duͤrfte, bis 
dieſelbe ganz vorbei ſeyn wuͤrde. Sobald die Nieder⸗ 
kunft ihren Anfang genommen hat, darf Niemand das 
Zimmer verlaſſen, und eben ſo wenig Jemand herein 
kommen. Wer das Zimmer verlaͤßt, ladet eine Art 
Verunreinigung auf ſich, durch welche er ſo lange 
von dem Umgange mit allen andern Perſonen ausge⸗ 
ſchloſſen wird, bis ein Prieſter ihn eingeſegnet, und 
dadurch wieder gereinigt hat. ö 

Bei der Ankunft der Wehen noͤthigte man die 
Mutter, unaufhoͤrlich in der Stube auf und abzuge⸗ 
hen; und wenn ſie Miene machte, ſich vor Schmerz 
oder Müdigkeit niederzuſetzen, fo ergriffen fie die bei⸗ 
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den Alten unter den Armen, und zwangen ſie immer 
fort zu gehen. So oft Wehen eintraten, mußte ſie 
ſich vorwaͤrts uͤber das Bett legen, und die vor ihr 
ſtehende Hebamme druͤckte ihr beide Weichen ſo ſtark, 
als ſie konnte, mit den Haͤnden zuſammen und fuhr 
damit ſo lange fort, bis die Wehe ganz voruͤber war; 
alsdann ging man die Stube wieder auf und ab, bis 
eine neue Wehe eintrat, und die Frau ſich abermals 
in die obige Lage ſetzen, und von der Hebamme druͤ⸗ 
cken laſſen mußte. 

| Während die junge Griechin ihre Wehen verar⸗ 
beitete, unterhielt ich mich mit der alten Hebamme 
uͤber ihre Kunſt, und fragte ſie unter andern: was ſie 
in ſolchen Faͤllen zu thun pflege, wo das Kind eine 
falfche Lage habe? Sie verſicherte, daß dieſer Fall 
gar nie vorkomme; wenn er aber eintrete, ſo bemuͤhe 
ſie ſich, dem Kinde durch eine geſchickte Wendung eine 
beſſere Lage zu geben, urd wenn auch dieſes fehl 
ſchlüge, fo bliebe ihr noch ein Mittel übrig, welches 
feine Wirkung noch nie verfehlt habe und ganz un⸗ 
truͤglich geworden ſey; ſie wende ſich an den Mann, 
und übertrage ibm vollends das Geſchaͤft der Entbin⸗ 
dung. Nach der Meinung der Weiber in dieſem Lande 
beſitzen naͤmlich alle Ehemaͤnner die Gewalt, alle Hin— 
derniſſe zu heben, welche ſich der Entbindung ihrer 
Frauen entgegen ſtellen koͤnnen, und dieſe magiſche 
Kraft beſteht bloß darin, daß fie mit ihrem Schuhe 
dreimal auf den Ruͤcken der Kranken ſchlagen, und 
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dabei jedesmal rufen: Ich habe dich geladen, 
und jetzt will ich dich aus laden. 

Als der entſcheidende Augenblick herannahte, ſetzte 
ſich die Hebamme vor die Frau, ſedoch ein wenig 
niedriger, und hinter die junge Frau auf einen hoͤ⸗ 
bern Stuhl ſetzte ſich die Gehilfin, welche ſie um den 
mittleren Leib mit beiden Armen umfaßt hielt. Es 
dauerte nicht lange, ſo kam das Kind auf die Welt, 
und ſobald es von der Nachgeburt getrennt war, hob 
die Gehilfin die Woͤchnerin mehrmal in die Hoͤhe, und 
zwar gerade uͤber den Dreifuß, und ließ ſie dann ploͤtz⸗ 
lich und ſehr unſanft wieder auf denſelben herab fallen. 
Dieſes Schuͤtteln dauerte ſo lange, bis die Entbin⸗ 
dung gaͤnzlich vollendet war. Zu meiner groͤßten Ver⸗ 
wunderung ſah ich jedoch ſelbſt, daß die junge Woͤch⸗ 
nerin ſich nicht darüber beklagte, und ſich ſelbſt ohne 
beſondere Zeichen von Schwaͤchen und Muͤdigkeit in 
ihr Bett legte. Sie bekam auch bald wieder eine fehr . 
friſche und lebhafte Farbe, nahm eine Menge Gluͤck⸗ 
wünſche an, und beantwortete ſie ſo munter, als 
wenn gar nichts vorgefallen waͤre. 
Nicht weniger merkwuͤrdig iſt die Art, wie die 
Grlechinnen nach ihrer Niederkunft behandelt werden. 
Sobald naͤmlich die Frau wieder in ihr Bett ſich ge⸗ 
legt hatte, fo wird fie von dem Buſen bis auf die 
Huͤfte mit einer breiten, baumwollenen Binde um⸗ 
wickelt, und dieſe feſt zugeſchnuͤrt. Am erſten Tage 
legt ferner die Hebamme der Wöchnerin einen Ders 


bloß bei Baͤhungen mit Baumwolle, welche in heiße 
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band von getrockneten, und in Wein und Honig ge⸗ 
kochten Roſen auf, und nach mehreren mit dieſer 
Miſchung vorgenommenen ſorgfaͤltigen Abwaſchungen, 
bleiben die Roſenblaͤtter bis zum andern Morgen lie⸗ 
gen. An allen folgenden Tagen aber laͤßt man es 


Baumwolle getaucht wird, bewenden, und außerdem 
wird noch abwechſelnd gepuͤlverter Zimmet oder Kuͤm⸗ 
mel aufgebunden. Man braucht aber immer nur ei⸗ 
des von dieſen aromatiſchen Pulvern auf einmal, und 
wechſelt mit jedem Verbande ab. f 
Statt des Weines, deſſen man ſich nur bei zaͤrt⸗ 
lichern Frauen bedient, wird gewoͤhnlich Branntwein 
genommen, welcher aber ein heftiges und ſchmerzhaf— 
tes Brennen in dieſen Theilen verurſacht. Dieſer 
Verband wird regelmaͤßig acht Tage Morgens und 
Abends wiederholt, die Woͤchnerin mag ſich wohl be⸗ 
finden oder nicht. Hoͤchſt ſeltſam iſt die Art, wie er 
aufgelegt wird. Die Hebamme ſteigt naͤmlich jedes⸗ 
mal uͤber das Fuß⸗Ende auf das Bett der Woͤchnerin, 
ſtellt ſich zwiſchen die Beine der Kranken, faßt ſie mit 
beiden Haͤnden, und gibt ihr mit dem Fuße, welchen 
ſie ſehr feſt und genau auf die Theile ſtellt, welche 
am meiſten gelitten haben, drei ſo barte Stoͤße, als 
ſie nur immer kann. Zn 
Am Abende des achten Tages wird ein Ei hart 
geſotten, geſchaͤlt, mit einigen der oben angefuͤhrten 
Gewuͤrze beſtreut, und mit breiten Binden an dem 
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rte feſt gebunden, welchen die Hebamme mit ihrem 

e getreten hat, und zwei oder drei Stunden lie— 
gen gelaſſen. Mit dieſer Operation endigen bh alle 
Dienſtleiſtungen der Hebamme. 

Obwohl die Griechen ihre Waͤſche mit See waere 
reinigen, fo darf doch die Wäfche, welche in dem Wo— 
chenbette gebraucht worden iſt, nicht in demſelben rein 
gemacht werden, weil ſie feſt uͤberzeugt ſind, daß 
die Woͤchnerin unfehlbar ſterben müßte, © Auch darf; 
die Woͤchnerin nicht, wenn fie ausgeht, von einem 
Sterne ſich erblicken laſſen, aus Furcht von einem 
Stern ergriffen, und nach dem gemeinen Vorurtheile 
nebſt ihrem Kinde von ihm getoͤdtet zu werden. Wenn 
die Woͤchnerin zum erſten Male aus dem Bette ſteigt, 
fo fest fie, ehe fie den Fuß auf die Erde bringt, den⸗ 
ſelben auf ein Stuͤck Eiſen, damit ſie ſo ſtark, wie 
dieſes Metall werde. Geht ſie in ein fremdes Haus, 
fo legt fie einen Schluͤſſel oder ein anderes Stückchen 
Eiſen auf die Schwelle, damit ſie nicht die verderbli— 
chen Einflüffe, welche fie umringen, in das Haus 
bringe. 

Die Art, wie man im Archipel die neugebornen 
Kinder behandelt, iſt ebenſo, wie die Behandlung der 
Mutter, eine ſeltſame Miſchung von nuͤtzlichen und 
aberglaͤubiſchen Gebraͤuchen. Das neugeborne Kind 
wird in lauem Waſſer gewaſchen, und dann vom 
Kopfe bis zu den Fuͤßen mit Salz bedeckt, um es ge: 
gen Wuͤrmer und alle Hautkrankheiten zu verwahren. 
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Hierauf wird es in Windel gewickelt in fein Bett ger N 
legt, und neben daſſelbe auf beiden Seiten ein Stuͤck 
Brod und ein verarbeitetes Stuͤck Holz. Das Brod 
ſoll verhindern, daß das Kind fein ganzes Leben Feiz 
nen Hunger leide; und das Holz, daß es ſo ruhig 
ſey, wie daſſelbe. Wenn ein Kind zu Bette gebracht 
wird, ſo muͤſſen alle in dem Zimmer befindlichen Pers 
ſonen ſo lange bleiben, bis dieſes Geſchaͤft in gehoͤri⸗ 
ger Ordnung verrichtet iſt. Ein Verſtoß dagegen 
koͤnnte dem Kinde den groͤßten Nachtheil bringen. Zu 
viele Bewegungen um das Bett, unbedachtſame 
Worte, Blicke fogar koͤnnen dem Kinde Gefahr brinz 
gen; daher bleiben alle Auweſenden waͤhrend dieſes 
Geſchaͤftes unbeweglich ſtehen, und beobachten ein re⸗ 
ligiofes Stillſchweigen. Als ich, waͤhrend ein Kind 
gewickelt wurde, die Bemerkung machte, daß es ein 
allerliebſtes Weſen ſey, rief die Hebamme ſogleich, 
welche das Geſchaͤft verrichtete, mit Ungeſtuͤme: 
Knoblauch in deine Augen! und ſpie hierauf 
mit der naͤmlichen Lebhaftigkeit und wiederholt dem 
Kinde in das Geſicht, durch welches Mittel gluͤckli⸗ 
cher Weiſe der verderbliche Zauber meiner unſchuldi⸗ 
gen Worte wieder gehoben wurde. Dieſes Speien in 
das Geſicht At jedoch ein uralter Gebrauch, um die 
Wirkung der Zaubermittel zu verhindern. 

Gegen den Einfluß eines boͤſen Blickes, welcher 
ſo gefaͤhrlich fuͤr Kinder, wie fuͤr Erwachſene iſt (denn 

er bedeutet nach der Idee der Griechen Eiferſucht und 
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Neid) iſt ein vortreffliches Mittel, daß man an dem 
Eingange in das Haus und in die Zimmer, in wel⸗ 
chen kleine Kinder ſich befinden, Knoblauch auf— 
bängt. Um die Kinder deſto gewiſſer gegen dieſe Art 
von Bezauberung zu bewahren, haͤngt man ihnen ein 
kleines Saͤckchen mit drei kleinen Stuͤckchen Kohle und 
drei Salzkoͤrnern um den Hals. Auch die Erwach ſe⸗ 
nen tragen den Knoblauch als Amulet gegen dieſe 
Art von Bezauberung. 

Mit dieſen albernen Mitteln, die kleinen Kinder 
geſund und wohl zu erhalten, verbinden die griechi⸗ 
ſchen Weiber auch noch andere, welche ganz ſchaͤdlich 
zu ſeyn ſcheinen. Bei dem geringſten Schmerze, wel⸗ 
chen die Kinder zu haben ſcheinen, nimmt die Mut⸗ 
ter ihre Zuflucht zum Theriak, als einem allgemeinen 
und faſt unſchaͤdlichen Mittel u. ſ. w. 

Das Stillen der Kinder dauert gewoͤhnlich ein 
ganzes Jahr, und nie faͤllt es einer Griechin ein, dieſe 
heilige Mutterpflicht durch eine andere um Lohn ver⸗ 
richten zu laſſen. — Die Griechen eilen nicht ſo ſehr 
wie die Katholiken, ihre Kinder taufen zu laſſen, und 
bei der aͤrmern Klaſſe, iſt gewoͤhnlich, es ſo lange 
anſtehen zu laſſen, bis das Geld, welches dem Pope 
bezahlt werden muß, verdient iſt. Dieſes dauert oft 
ſehr lange, und die Popen thun eben ſo wenig, wie 

unſere Geiſtlichen, irgend etwas umſonſt. 

In dem gluͤcklichen Klima von Griechen land er⸗ 
reichen beide Geſchlechter weit fruͤher, als in unſern 


noͤrdlichen Gegenden, ihre vollkommene Reife. Nicht 
felten find Mädchen, auf den Inſeln im 1 756 ö 
im 10. Jahre mannbar, und nach dem 13 — 44 Jahre 
gewoͤhnlich vollkommen ausgewachſen. Die Griechin— 
nen haben vermoͤge dieſer fruͤhzeitigen Reife des Koͤr⸗ 
pers alle ein lebhaftes feueriges Temperament; ſie ſind 
ſehr empfaͤnglich fuͤr Eindruͤcke der Liebe, und haͤngen 
mit der gluͤhendſten Leiden ſchaft an dem geliebten Ge⸗ 
genſtande. 

Wie aber dieſe Maͤdchen mit der bezauberndſten 
Liebenswuͤrdigkeit der Fackel der Liebe folgen, ſo tre⸗ 
ten ſie auch mit aller weiblichen Wuͤrde an Hymens 
Altar. Im ganzen Oriente iſt es eine allgemeine 
Sitte, daß kein Maͤdchen ohne die Erſtlinge ihrer ju⸗ 
gendlichen Bluͤte zu beſitzen, an Hymens Altar treten 
darf; der ent gen geſetzte Fall iſt immer dem Maͤd⸗ 
chen oͤffentlicher Schimpf und Entehrung, ja in man⸗ 
chen Gegenden gereicht der Mangel derſelben ſogar zu 
einem wirklichen Verbrechen. 

Die Griechinnen leben eben ſo frei und zwang⸗ 
los, wie die Suropaͤerinnen, und erfuͤllen daher 
jene Verbindlichkeit nicht immer auf das genaueße. — 
Die Maͤdchen im Archipel wenden mit Unbefangen⸗ 
heit mehrere Mittel an, um mit Gewißheit zu erfah⸗ 

ren, ob der Gegenſtand ihrer Liebe ihr Gatte werden 
wird, oder wenn ihr Herz noch frei iſt, um den Mann 
kennen zu lernen, welchen Hymen ihnen beſtimmt. 
Der heilige Johannes iſt in dieſem Punkte der 
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Schutzpatron aller Griechinnen; an ihn wenden 
ihre Bitten und Geluͤbde, um durch ſeine Vermi 15 
lung eine baldige Veraͤnderung ihres Zuſtandes zu be— 
wirken. Den Abend vor dem Feſte dieſes Heiligen kom⸗ 
men ſie zuſammen, und laſſen Waſſer aus der Ziſterne 
bolen, wobei aber die Perſon kein Wort reden darf. 
Dieſes Waſſer heißt das geheime; mit demſelben wird 
ein Gefäß gefüllt, welches man mit einem Deckel 
ſchließen kann. Jedes Maͤdchen legt in daſſelbe einen 
Apfel, welchen ſie ſehr ſorgfaͤltig bezeichnet, um ihn 
fuͤr den ihrigen wieder zu erkennen. Am Tage des 
h. Johannes wird das Gefaͤß mit einer religioͤſen 
Sorgfalt geoͤffnet, und von jedem Maͤdchen eine kleine 
Quantitaͤt geheimen Waſſers nebſt ihrem Apfel in ein 
kleineres Gefaͤß geſchuͤttet. Ueber dieſes machen ſie 
mit einer außerordentlichen, inbruͤnſtigen Andacht drei⸗ 
mal das Zeichen des Kreuzes, und ſagen dabei fol⸗ 
gende Worte: „Großer, heiliger Johannes! 
gieb, daß wenn ich N. heirathen ſoll, die 
ſes Gefaͤß ſich rechts umdrehe, daß es ſich 
aber links drehe, wenn er mein Gatte 
nicht werden ſoll.“ Das Maͤdchen, welches die⸗ 
ſes Gebet verrichtet hat, faltet hierauf die Haͤnde ſo, 
daß die Daumen in die Höhe ſtehen; eine ihrer Freun— 
dinnen faltet auf die naͤmliche Art die Haͤnde. Zwi⸗ 
ſchen den vier in die Hoͤhe ſtehenden Daumen wird 
das Gefaͤß geſtellt, und dieſes fehlt dann nie, wie 
man ſagt, ſich von freien Stuͤcken rechts oder links 
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zu drehen, um zu beſtimmen, ob der bezeichnete 
Mann der Gatte des Maͤdchens werden wird oder 
nicht. Alle uͤbrigen Maͤdchen befragen dann dieſes 
felt ſame Orakel auf die naͤmliche Art. 

Bei dieſem erſten Verſuche laſſen es jedoch die 
Griechinnen an dieſem Tage nicht bewenden. Nach 
dieſer Probe waſchen ſie ſich auch mit dem geheimen 
Waſſer, gehen in die Straße, und der erſte Mann, 
deſſen Namen ſie hier aus ſprechen hoͤren, iſt der ihnen 
vom Schickſal beſtimmte Gatte. 

Auch die Muͤtter beobachten die obliegenden Ge⸗ 
braͤuche. Sie ſtoßen am Johannes⸗Tage das Salz, 
mit welchem ſie ihre neugebornen Kinder bedecken, 
mit mancherlei Ceremonien fein, und heben es ſorg⸗ 
faͤltig auf. Am Vorabende dieſes Feſtes legen fie ei⸗ 
nen andern Apfel in ein Gefaͤß mit Waſſer, der eben⸗ 
falls bis zum andern Morgen liegen bleibt, und das 
koͤſtlichſte Geſchenk der Liebe oder Freundſchaft iſt. 
Die Frauen geben ihn dem Manne, welcher ihnen nach 
ihrem Gatten der liebſte iſt, und die jungen Griechen 
ſetzen den hoͤchſten Werth darin, einen ſolchen Apfel 
als Pfand der Liebe oder der vorzüglichſten Freund⸗ 
ſchaft zum Geſchenke zu erhalten. 

Im Archipel, wie uͤberhaupt in einem großen 
Theil des Orients, gebraucht man faſt unaufhoͤrlich 
Maſtix, um die Zaͤhne geſund zu erhalten, und einen 
lieblichen Athem zu bewirken. Da aber nicht alle 
Weiber im Archipel im Stande find, ſich Maſtir von 
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Seis zu verſchaffen, fo bedienen, fie fich des Harzes 
der Attractilis gumifera Lin., einer auf Milo und 


Arge ntiere wild wachſenden Pflanze. 


Obwohl die meiſten Griechinnen ſchon von Natur 
eine friſche und blühende Geſichtsfarbe haben, ſo fur 
chen ſie doch die Lebhaftigkeit des Kolorits durch die 
Kunſt zu erhoͤhen. Jedoch ſind die Mittel, welche 
fie anwenden, hoͤchſt einfach; auch bedienen fie ſich 
keiner fcharfen, kauſtiſchen und die Haut austrock⸗ 
nende Saͤfte dazu. — Ein ſeltſamer Gebrauch, den 
die Frauenzimmer im ganzen Archipel aus Eitel⸗ 
keit beobachten, beſteht darin, daß ſie vom erſten 
März bis Oſtern den vordern Arm nahe an der Hands 
wurzel mit Seidenfaͤden von verſchiedener Farbe ums 
wickeln, und es fuͤr ein zuverlaͤſſiges Mittel halten, 
um ſich gegen die Hitze im Monat Maͤrz, welche nach 
ihrer Meinung der Geſichtsfarbe am nachtheiligſten 
iſt, zu ſchuͤzen. In der Oſternacht, die von allen 


Griechen faſt ganz in der Kirche zugebracht wird, zuͤn⸗ 


den die Frauensperſonen vor der Thuͤre Feuer an, 
werfen alle dieſe Faͤden hinein, und bitten dabei Gott, 
daß er von jedem Vater, welcher ſeine Tochter lieb 
babe, das Ungluͤck abwenden moͤge, ſie durch die Hitze 
des Maͤrzes verunſtaltet zu ſehen. 

Die Griechen ſehen es fuͤr eine Pflicht gegen die 
bürgerliche Geſellſchaft an, fich jung zu verheirathen. 
Alle ihre Verbindungen werden aus Liebe geſchloſſen, 


und nie miſcht ſich niedriger Eigennutz ein. Daher 
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haben auch Eheſcheidungen, obgleich ſie bei den Grie⸗ 
chen erlaubt ſind, meiſtens nur in den groͤßern Han⸗ 
delsſtädten Statt. Die eheliche Liebe in ihrer ganzen 
Staͤrke iſt eine von den achtungswertheſten Tugenden, 
welche man an den Neugriechen zu ruͤhmen hat. 
Wenn die beiden Familien der jungen Leute we⸗ 
gen des Heirathsgutes uͤbereingekommen ſind, ſo wird 
fogleich der Hochzeittag beſtimmt. Das junge Paar 
wird mit einem großen Gefolge, unter Geſaͤn⸗ 
gen und Taͤnzen, und gewoͤhnlich unter Vortragung 
von Fackeln, als den Sinnbildern Amors und Hy⸗ 
mens, in die Kirche gefuͤhrt. Sobald das Brautpaar 
aus dem Haufe tritt, fo wird es von allen Seiten mit 
Baumwollkoͤrnern geworfen; dieß geſchieht noch ein⸗ 
mal in der Kirche, im Augenblicke der prieſterlichen 
Einſegnung, um dadurch den jungen Leuten ein gluͤck⸗ 
liches Leben und ſo viele Jahre zu wuͤnſchen, als man 
Körner auf fie geworfen hat. Braut und Bräutigam 
waͤhlen ſich einen Pathen, welche ſo lange bei ihnen 
bleiben, bis die Ceremonie ganz vorüber iſt. An der 
Thuͤre der Kirche ſetzt der Pope dem Brautpaare 
zwei Kranze von Blaͤttern, welche mit Bändern und 
Spitzen verziert ſind, auf das Haupt, und ſegnet auch 
zwei Ringe ein, einen von Gold, und den andern. 
von Silber, und ſteckt ſie ihnen an die Finger. Waͤh⸗ 
rend der Feierlichkeit vertauſcht er Kraͤnze und Ringe 
öfters, doch fo, daß am Ende der goldene Ring dem 
Manne, und der ſilberne der Frau bleibt. Hierauf 
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nehmen die naͤmlichen n die Pathen, 


dann auch alle Verwandten vor. Endlich beſchließt 


der Pope die Ceremonie damit, daß er ein Brod in 
kleine Stuͤcke zerſchneidet, und dieſe in einen gro— 
ßen Becher voll Wein legt. Hievon nimmt er einen 
Löffel zuerſt für ſich, und theilt dann auch an das 
Brautpaar und alle Anweſende davon aus. In der 
naͤmlichen Ordnung, wie der Zug ausgegangen war, 
kehret er wieder in das Haus zuruck. Da die Grie⸗ 
chen Freunde von feſtlichen Gelagen der Art ſind, ſo 
bringen fie oft mehrere Tage bei einer ſolchen Hoch⸗ 


zeit zu. 


Die Arzneikunde beſteht auf allen griechiſchen In— 
ſeln groͤßtentheils nur in geheimnißvollen, aberglaͤubi⸗ 
ſchen Gebraͤuchen, und es gibt auf keiner derſelben 
eigentliche Aerzte, welche man aber wegen der Vor— 
trefflichkeit des Klimas gar nicht vermißt. In den 
gewöhnlichen Krankheiten wendet man ſich an eine 
alte Frau, die irgend ein empiriſches Rezept beſitzt, 
und braucht daſſelbe ohne Unterſchied, jedoch haͤufig 
mit dem beſten Erfolge. 

Bei dem Tode geliebter Perſonen legen die Grie⸗ 
chen die lebhafteſten Aeußerungen des tiefſten und 
wahreſten Schmerzes an den Tag. Mit den heißeſten 
Thraͤnen rufen fie ihrem abgeſchiedenen Freunde das 
zaͤrtlichſte Lebewohl nach. Die Bräber der Verſtorbe⸗ 
nen beſuchen oft die zuruͤckgelaſſenen Gatten, Kinder, 
Verwandte und Freunde, und tragen ihnen bäufis 
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Geſchenke von Kuchen, Wein, Reis, den ausgeſuchte⸗ 
ſten Baumfruͤchten, und andern mit Blumen und 
Bändern getierten Speiſen auf das Grab. Dort wer⸗ 
den ſie unter die Umſtehenden vertheilt, und ſogleich 
verzehrt. Dieſe Mahlzeit zum Gedaͤchtniſſe des Ver⸗ 
ſtorbenen heißt Coliva, und wird jedes Mal unter 
unzählichen Thraͤnen gefeiert. Auch wird ein ganzes 
Jahr alles Fleiſch und alle Fruͤchte, welche der Ver⸗ 
ſtorbene gegeſſen haben würde, unter die Armen vers 
theilt. Zum Zeichen des Schmerzes und der Trauer 
laffen die Männer den Bart wachſen, die Weiber vers 
nachlaͤſſigen den Anzug und alle öffentlichen Zuſam⸗ 
menkuͤnfte; ſogar die in der Kirche werden auf das 
ſorgfaͤltigſte vermeidet. 


XVIII. Der Ackerbau, gewoͤhnlich bei allen Na⸗ 
tionen die reichſte Quelle des Wohlſtandes, kann un⸗ 
ter einer willkuͤhrlichen und gewaltſamen Regierung 
keine Fortſchritte machen. Die Griechen verrichten 
ibre Feldarbeiten mit Nachlaͤſſigkeit, und glauben 
dieſe durch aberglaͤubiſche Gebraͤuche, welche ſie ſtreng 
beobachten, wieder gut machen zu koͤnnen. Der erfis 
Tag der Ausſaat iſt fuͤr den Beſitzer von Laͤnde⸗ 
reien ein Feſt; er zieht ſeine beſten Kleider an, ladet 
feine Freunde ein, und verlebt den Tag in Herrlich⸗ 
keit und Freude. So lange die Ausſaat dauert, darf 
keinem Nachbar weder Feuer gegeben, noch ihm ers 
laubt werden, dieſes aus dem Haufe zu holen. Dieß 
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iſt die einzige Vorſicht, durch welche die Griechen ihr 
Getreide gegen die Faͤulniß zu ſchuͤtzen ſuchen. 

Unter den Getreide⸗Arten it jene, welche fie dis 
miniti, das Zweimonatliche nennen, beſonders 
merkwuͤrdig, weil es vom Tage feiner Ausſaat nur 
zwei, hoͤchſtens drei Monate zu ſeiner Reife noͤthig 
hat. Sie gibt verhaͤltnißmaͤßig mehr Mehl, als die 
übrigen Getreide-Arten, und das aus ihnen bereitete 
Btod iſt ſchoͤner und geſchmackvoller, als alle andern. 

Bei der Aerndte bedient man ſich in Griechenland 
der Sicheln. Auf einer in der Mitte des Feldes zu⸗ 
gerichteten Tenne treten Ochſen und Eſel die Aehren 
aus; und das Getreid wird 40 — 80 Tage lang in bes 
ſonders dazu bereiteten Loͤchern in der Erde ver⸗ 
graben. 

Die Jagd iſt auf allen Inſeln im Archipel aͤußerſt 

ergiebig, aber auch faſt auf allen im hoͤchſten Grade 
beſchwerlich, weil der Boden zur groͤßern Haͤlfte mit 
dickem Geſtraͤuche und mit Steinen und Felſenklippen 
bedeckt iſt. Haſen ſind haͤufig vorhanden, ſie unterſchei⸗ 
den ſich von den unſerigen durch ihre graue Farbe. 
Die Griechen im Archipel ſind uͤbrigens leiden⸗ 
ſchaftliche Freunde der Haſen⸗Jagd; ſie verfolgen dieſe 
Thiere auf die hoͤchſten Gebirge, ſpringen über Abs 
gruͤnde und klettern auf die hoͤchſten Felſen. 

Kaninchen findet man auf allen Inſeln des Ar⸗ 
chipel, und ſogar auf den kleinen unbewohnten In⸗ 
ſelchen. — Eigentliche Jagdhunde traf 2a auf den 

4oſtes B. Türkei, III. 2. 
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Inſeln nicht, dagegen eine vortreffliche Race von 
Spuͤrhunden, welche unternehmend, feurig und un⸗ 
ermuͤdlich ſind. Sie haben faſt alle ohne Ausnahme 
außer kleine, aber ſehr feurige und lebhafte Augen. 
Die uͤbrigen vierfuͤßigen wilden Thiere ſind auf 
2 griechiſchen Inſeln nicht zahlreich. Wölfe gibt es 
gar keine, aber auf den groͤßern Inſeln, z. B. auf 
Sc io Fuͤchſe, welche kleiner als die unſrigen find, 
aber einen dickern und buſchigtern Schwanz haben. 
Maulwürfe find überhaupt auf dieſen Inſeln, wie im 
ganzen Oriente ſelten. Die Griechen nennen ſie 
blinde Ratten. Maͤuſe, Marder, Wieſel und 
Ratten ſind ſehr haͤufig vorhanden. - 
Die Wieſel, welche fchon bei den Aegyptern in 
Thebais göttlich verehrt wurden, werden noch faſt 
in der ganzen Levante geachtet. Die Tuͤrken und 
Griechen laſſen daſſelbe frei und ungehindert in ihren 
Haͤuſern leben; mag es auch noch ſo viele Verwuͤſtun⸗ 
gen anrichten, ſo hat es doch nicht das Geringſte zu 
befuͤrchten. Die griechiſchen Weiber behandeln es 
auch mit einer Hoͤflichkeit, welche aͤußerſt komiſch iſt. 
Wenn ſie eine Wieſel in ihrem Hauſe erblicken, ſo 
rufen ſie ihr ſogleich entgegen: „Seyen ſie beſtens 
willkommen, meine ſchoͤne Dame, fuͤrchten 
ſie nichts, es ſoll ihnen von Niemand Leid 
zugefügt werden; kommen ſie naͤher, ſie 
find hier zu Hauſe,“ u. dergl. Die Wieſel bar 
ben nach ihrer Behauptung Gefühl für dieſe hoͤfliche 
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Behandlung „und zernagen aus Erkenntlichkeit nichts; 
dagegen wuͤrden ſie alles im Hauſe zu Grunde rich⸗ 
ten, wenn man mit Grobheit und Harte gegen fie 
verfuͤhre. 


Man findet in der Levante faſt alle Arten von 
Voͤgeln, welche wir bei uns kennen, ſte moͤgen nun 
beſtaͤndig daſelbſt leben oder nur durchziehen. Die 
Ankunft der letztern auf den griechiſchen Inſeln rich⸗ 
tet ſich nach den daſelbſt herrſchenden Winden. Eine 
andere allgemeine Bemerkung iſt, daß alle dieſe Bor 
gel bei ihrem Streichen im Fruͤhlinge, das heißt, 
wenn ſie zu uns zuruͤck kehren, in weniger zahlreichen 
Zuͤgen reiſen, und weit mehr vereinzelt und zerſtreut 
ſind, als bei ihrer Herbſtwanderung. Merkwuͤrdig iſt 
endlich noch, daß ſie, im Ganzen genommen, im 
Fruͤhling ſaͤmmtlich ſehr mager, hingegen bei ihrer 
Ankunft im Herbſte außerordentlich fett ſind. 
Die Produkte des Meeres ſind aͤußerſt mannig⸗ 
faltig und eine Quelle von Reichthum für die Inſu⸗ 
laner. 


Die Meer⸗Schildkroͤten ſind auf allen Kuͤſten von 
Griechenland, beſonders auf jenen von Mor ea ſehr 
haufig; die Land-Schilefröten hingegen ſchienen mir 
auf den Inſeln ſelten zu ſeyn. Ihr Fleiſch iſt jedoch 
nicht gut zu eſſen. Zuweilen macht man einen ſehr 
ſonderbaren Gebrauch von ihnen; fie muͤſſen nämlich 
die Haͤuſer von der ungeheueren Menge Flöhe reini⸗ 
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gen, welche ſich beſonders im Sommer in denſelben 
befinden. 

Das Meer enthält in dieſen Gegenden einen uns 
erſchoͤpflichen Vorrath von Lebensmitteln für die Bes 
wohner der Inſel. Allein die Fiſcherei befindet ſich, 
wie alle andern Zweige der Induſtrie durch die Schuld 
der deſpotiſchen Regierung in einem hoͤchſt elenden 
Zuſtande, und die Fiſche find in allen dieſen Inſeln 
weit ſeltener und theuerer, als ſie eigentlich ſeyn ſoll⸗ 
ten. Von den mancherlei Arten derſelben, welche 
auf dem mittellaͤndiſchen Meere in ungeheuerer Menge 
vorhanden ſind, will ich nur einige anfuͤhren, und 
zwar dieſenigen, welche hauptſaͤchlich daſelbſt gefan⸗ 
gen werden. Naͤmlich die Searen, eine Art See— 
brachſen, der Seebarſch, der Geißbraſſen (Sparus sar- 
gus Lin.), der Sackfloͤßer, gleichfalls aus dem Braſ⸗ 
ſengeſchlechte, der Rothfeder König (mullus imber- 
bis Lin.), ein ſeltener Fiſch im Archipel. Sehr haͤu⸗ 
fig wird die eigentliche Rothfeder (mullus barbatus 
Lin.) gefangen, welche in dem alten Rom auf den 
Tafeln ſelbſt unter großen Glaͤſern bei langſamem 
Feuer gekocht wurde, damit die Gaͤſte zuſehen konn⸗ 
ten, wie die praͤchtige rothe Farbe des Fiſches nach 
und nach in verſchiedenen Schattirungen erloſch. 

Obgleich die Seepolypen weniger ſchmackhaft, und 
auch nicht ſo geſund ſind, wie die Fiſche, ſo ſchaͤtzen 
fe die Griechen doch ſehr, weil fie während der gan⸗ 
zen Dauer ihrer Faſten keine Fiſche eſſen duͤrfen. Man 
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findet an ihren Kuͤſten faſt alle Arten von dieſen Thie⸗ 
ren, vorzüglich aber eine Menge von Tinten⸗Fiſchen; 
da aber bei dem ſchlechten Zuſtande der Fiſchereien von. 
den letztern lange nicht ſo viel gefangen werden, als fuͤr 
die eigenen Beduͤrfniſſe der Bewohner noͤthig ſind, ſo 
werden ihnen jaͤhrlich von den Kuͤſten der Barbarei 


große Ladungen von Tinten⸗Fiſchen zugeführt. Des 
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ſehr weichen. und zerreiblichen Ruͤckenknochens dieſes 
Polypen bedienen ſich die griechiſchen Frauensperſonen 
als eines Nadelkiſſens. In einigen Gegenden kaleini⸗ 
ren fie denſelben, zerreiben ihn zu einem aͤußerſt feinen 
Pulver, und faͤrben ſich die Augenbraunen damit 
ſchwarz. 

Unter den Schaalthieren findet man vorzuͤglich 
haͤufig Auſtern, Stein⸗Muſcheln, Gien- oder Breit⸗ 
Muſcheln, Trompeten⸗ Schnecken, Mies: oder ges 
meine Kuͤchen⸗Muſcheln, Tell⸗Muſcheln und noch viele 
andere; beſonders aber eſſen die Griechen ſehr viele 
See⸗Igel, welche auf den Kuͤſten ihrer Inſeln haͤufig 
gefangen werden. Es gibt deren ſchwarze, violette, 
purpurfarbene, roͤthliche und weiße; alle haben jedoch 
ein ſafrangelbes Fleiſch. Sie ſind weit fetter im Win⸗ 
ter, und wie man behauptet, zur Zeit des Vollmon⸗ 
des. Auch die Seeneſſeln, mit denen die Felſen, 
an welche des Meeres Wellen häufig auſchlagen, 
oft ganz überdeckt ſind, werden von den Bewohnern 
der griechiſchen Inſeln, beſonders zur Faſtenzeit in 
Menge gegeſſen, 
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Im Fruͤhjahre ziehen die grlechiſchen Fiſcher durch 
den ganzen Archipel, um Schwaͤmme aufzuſuchen. 
Diefe Zoophyten werden auf den Felſen unter der 
Oberflaͤche des Meeres haͤufig gefunden, und machen 
einen beſondern Handelszweig aus. Die Fiſcher tau⸗ 
chen entweder in das Meer hinab, um ſie von den 
Steinen, an welche ſie geleimt ſind, loszureißen, oder 
dieſes geſchieht mit Hacken, welche auf langen Stau⸗ 
gen befeſtigt werden. In beiden Fallen kann dieſe 
Fiſcherei nur bei hellem Himmel und ganz ruhigem 
Meere getrieben werden, weil man ſonſt die Schwaͤm⸗ 
me unter dem Waſſer nicht ſehen kann. 

XIX. Wenn man von dem Flecken von Argen⸗ 
tiere nach der Inſel Milo überfahren will, fo 
kommt man zuerſt in einen engen Kanal, welcher durch 
die Inſel St. Georg und St. Euſtach, und durch 
die Inſel Argentiere ſelbſt gebildet wird; dieſer 
Kanal dient den Kauffartheiſchiffen zu einer Art von 
Hafen. In einer kleinen Entfernung von der Inſel 
ragt der große Fels Pyrgui mit den Trümmern eis 
nes alten Gebäudes auf feiner Spitze hetvor. f 

Die kleine Meerenge Polonia trennt eigentlich 
die beiden Inſeln Milo und Argentiere von ein⸗ 
ander. Auf der Kuͤſte von 1 nennen die 
Griechen einige Ruinen Liniko, d. i. Wohnun⸗ 
gen der Goͤtzendiener. Ich unterſuchte dieſelben 
und fand nichts, als einige alte, faſt zerfallene Graͤ⸗ 
ber auf einem weichen Sandfelſen, welchen das Meer, 
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weil es beſtaͤndig an feinen Fuß anſchlaͤgt, ſchon weit 
untergraben hat. Nicht weit davon liegt die Klippe 
St. Andreas, von der man noch deutlich ſieht, 
daß ſie ehemals mit der Inſel zuſammen gehaͤngt habe: 


denn der Kanal des Meeres, welcher ſie gegenwaͤrtig 
von derſelben trennt, iſt in ſeiner Mitte nicht uͤber 


ein Klafter tief, und der Boden deſſelben ganz mit 


Ruinen bedeckt, unter welchen ſich beſonders zwei 
auffallend ſchoͤne und große Grabmaͤler mit ihren Ka⸗ 
pitaͤlern befinden, die weit über das Waſſer herz 
vor ragen. Die St. Andreas: Klippe iſt auf allen 
Seiten ſehr ſteil, und vom Meere angeſchwemmt, aus⸗ 
genommen die Seite derſelben gegen Argentiere, 
welche eine abhaͤngige Flaͤche ausmacht. Auch auf 
der Klippe ſelbſt findet man noch ſehr viele Heberbleib« 
ſel von alten Gebaͤuden; beſonders ſieht man mehrere 
Eingaͤnge zu unterirdiſchen Gewoͤlben; doch eine naͤ⸗ 
here Unterſuchung derſelben unterſagt der tuͤrkiſche 
Oeſpotismus. Daß an dieſem Orte ehemals eine nicht 
unbedeutende Stadt geſtanden ſey, ſieht man noch 
aus den Ueberbleibſeln eines in den Felſen gegrabenen 
Kanals, und aus ausgegrabenen Vaſen, Dünen 
u. dergl. 

Auf der nordoͤſtlichen Kuͤſte der Inſel Milo, bei 
der Einfahrt in den Paß Polonia findet man gleich⸗ 
falls eine Art Cimoliſcher Erde, welche zum Reini⸗ 
gen der Waͤſche gebraucht wird. 

Wenn man die Inſel Milo betritt, ſo dienen 
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zerriſſene Berge, Ealeinirte ſchwarze Felſen, die ganze 
Subſtanz und die Farbe der Steine zum Beweiſe, daß 
ehemals Vulkane hier gewuͤthet haben muͤſſen. Von 
allen Seiten quellen ſiedende Waſſer hervor, uͤberall 
liegen Bimsſteiue zerſtreut, der Schwefel wird in 
Menge gefunden und ſetzt ſich ſogar auf der Ober⸗ 
flaͤche an. 

Die Stadt Milo in einer angenehmen Ebene 
nicht weit von dem Hafen iſt heute nur noch ein Hau⸗ 
fen von Ruinen, in welchen eine kleine Anzahl von 
Griechen der Gefahr, welche mit dem Aufenthalte da⸗ 
ſelbſt verbunden iſt, Trotz bieten. Von 5000 Einwoh⸗ 
nern, welche Tournefort daſelbſt fand, find heute 
kaum mehr 200 uͤbrig, und auch dieſe ſind ſo elend 
und kraftlos, daß man ſie ohne Mitleiden nicht anſe⸗ 
hen kann. Das elende Waſſer, welches man zu trin⸗ 
ken genoͤthigt iſt, und die ganz verdorbene mit ſchwef⸗ 
ligen und mephytiſchen Ausduͤnſtungen der Luft, 
ſind die Urſachen hievon. Faſt alle Einwohner dieſer 
ungluͤcklichen Stadt haben geſchwollene Beine, und 
werden von verſchiedenen gefaͤhrlichen Krankheiten 
während des Jahres heimgeſucht. Franzoͤſiſche Kapu⸗ 
ziner hatten ſonſt ein ſehr ſchoͤnes Kloſter daſelbſt, ha⸗ 
ben es aber verlaſſen, und es liegt jetzt ganz in Rui⸗ 
nen. Ehemals ſollen viele Katholiken auf der Inſel 
gewohnt haben, von welchen jetzt aber kein einziger 
mehr da iſt. Die Hauptkirche der Griechen, 1863 ers 
baut, iſt nicht befonders groß, aber ſehr huͤbſch. Die 
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Mauern ſind mit Gemaͤlden aus der Geſchichte des 
alten und neuen Teſtaments bedeckt. 

Man hat den Bewohnerinnen von Milo, ebenſo 
wie denen von Argentiere, den Vorwurf gemacht, 
daß ſie ein ausſchweifendes Leben fuͤhren; man hat 
ſich aber in Ruͤckſicht auf beide geirrt, und jetzt iſt 
dieſe Beſchuldigung eine wahre Verlaͤumdung. Es iſt 
daher auch nicht der Muͤhe werth, die Armſeligkeiten 
unkundiger Erzaͤhler zu widerlegen, und ſich bei ihs 
nen aufzuhalten. 

In einiger Entfernung von der Stadt zeigte man 
mir eine Oeffnung in der Erde, aus welcher beſtaͤndig 
peſtilenziſche Duͤnſte aufſtiegen, die in einem ſolchen 
Grade toͤdtlich waren, daß wenn man nur ein Thier 
an die Oeffnung dieſer Hoͤhle hielt, es ſogleich todt 
niederfiel. 

Etwa eine halbe Stunde von der Stadt find warme 
Baͤder. Um die Quelle herum befanden ſich ehemals 
mehrere Gebäude, welche häufig von Kranken beſucht 
wurden, aber im Laufe der Zeiten zu Grunde gins 
gen. Es iſt nichts mehr davon uͤbrig, als eine kleine 
gewoͤlbte Gallerie, an deren aͤußerſten Ende eine ſtei⸗ 
nerne Bank ſich befindet, auf welcher man eine erſti⸗ 
ckende Hitze empfindet, und ſehr bald mit Schweiß 
überdeckt iſt. Das Waſſer, durch welches dieſe auf 
einer Anhoͤhe liegende Schwitzſtube bewirkt wird, fließt 
unter der Erde die Anhoͤhe hinab gegen das Ufer, ver⸗ 
breitet daſelbſt einen außerordentlich ſtarken Schwefel⸗ 
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Geruch, ſetzt einen ockerfarbigen Satz zu Boden, und 
man ſieht es noch 10 — 12 Schritte in das Meer hin⸗ 
einſieden. 12 
Nicht weit von dieſer Schwitzſtube findet man in 
in einem leichten, faſt zerreiblichen Felſen eine große 
Hoͤhle, und in dieſer einen kleinen, nur 2— 4 Fuß 
tiefen Teich von mäßiger Temperatur. Die Waͤnde 
dieſer Höhle find mit einer dicken Rinde von natuͤrli⸗ 
chem Salpeter uͤberdeckt; die Wirkungen dieſes Ba⸗ 
des ſind ſehr heilſam fuͤr alle Hautkrankheiten, Laͤhmun⸗ 
gen und Gichtſchmerzen. Schon im Alterthume ſchickte 
Hippokrates ſeine Kranken dahin. 

Milo, eine der groͤßten Inſeln in dem ſuͤdlichen 
Theile des Archipel, betraͤgt im Umfange ungefaͤhr 
12 Stunden. Der Schwefel, welchen man aus idr 
bolte, galt fuͤr den beſten in der Welt, und ihr Alaun 
für den vorzuͤglichſten nach dem Aegyptiſchen. Dies 
ſem Alaun von Milo ſchrieben die Alten faͤlſchlich 
die ſonderbare Eigenſchaft zu, die Weiber unfaͤhig zum 
Empfangen zu machen. Obwohl man noch Schwefel 
und Alaun in Meuge, und mit leichter Muͤhe ſam⸗ 
meln kann, ſo kommt er aus Sorgloſigkeit nicht mehr 
in den Handel. 

Neben dem Hafen ſieht man große Behaͤlter in 
der Erde, mit Seewaſſer angefuͤllt; bei der großen 
Hitze duͤnſtet das Waſſer bald ab, und das zurück blei⸗ 
bende Salz fest ſich in Kryſtallen an. Dieſe natuͤrli⸗ 
chen Salzwerke waren ehemals aͤußerſt eintraͤglich, aber 
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jetzt ſind ſie in einem elenden date, und werken 
fait gar keinen Gewinn mebr ab. 

Man findet auf der Inſel eine Menge Eifenerg 
405 Eiſen enthaltende Kieſe; allein es wird kein Ge⸗ 
brauch davon gemacht. Auch wurden ehemals auf der 
Juſel Sardonyre gefunden, von denen heute keine 
Rede mehr iſt. Denn wenn von den Tyrannen die⸗ 
ſes Landes ſolche Koſtbarkeiten geachtet wuͤrden, (0 
hätten die Einwohner neue Verfolgungen aus zuſtehen. 

In einiger Entfernung von dem Hafen ſind mehrere 
unterirdiſche Gewoͤlbe ziemlich tief in den Felſen ge⸗ 
graben, deren Gänge verfallen ſind. Wahrſcheinlich 
waren dieſe Gewoͤlbe vor alten Zeiten, die Begraͤb⸗ 
nißſtaͤtten der Inſulaner. Auch in andern Gegenden 
der Inſel findet man noch aͤhnliche Katakomben, die 
— nicht ſo groß und auch weniger tief ſind. 

XX. Die Inſel Milo hat in ihrer Mitte eine 
Pr und weite Bay, welche nach der Bemerkung 
einiger Alten, der Inſel die Geſtalt eines Bogens 
gibt, und einer der vorzuͤglichſten Haͤfen im ganzen 
mittellaͤndiſchen Meere iſt. Er iſt groß genug um eine 
ganze betraͤchtliche Flotte in ſich aufzunehmen, und 
gegen alle Winde zu ſchuͤtzen. Ein noch bequemerer 
und ruhigerer Ankerplatz iſt ebenfalls auf der weſtlichen 
Kuͤſte in einer kleinern Bucht, welche den Namen 
Parricha führt. Hier war es, wo im Jahre 1750 
zwiſchen der franzoͤſiſchen Fregatte la Mignon ne, 
welche eine Kauffarthei⸗Flotte von mehr als 60 Se⸗ 
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geln geleitete, und von dem berühmten d Entreea⸗ 
ſteaux kommandirt wurde, und zwei engliſchen Kut⸗ 
tern, welche ſie darin angriffen, ein merkwuͤrdiges 
Gefecht vorfiel. 


Die Einfahrt in den Hafen liegt gegen Nordweſt⸗ 
ſie iſt ſehr breit, und die Schiffe koͤnnen ohne alle Ge⸗ 
fahr ſehr nahe an den Kuͤſten fahren; ſie haben auf 
der rechten Seite das Kap Vani, und auf der lin⸗ 
ken das Kap Lakida; hierauf verengert ſich die Bucht 
zwiſchen den beiden Kaps San⸗Dimitri und Bom⸗ 
barda. Letzteres iſt ein zuckerhutfoͤrmiger Berg, auf 
welchem das mit Mauern umgebene Dorf Sifur liegt. 
Die Einwohner find faſt alle Lothſen, und ſehen we- 
gen des beſſern Klimas weit geſunder und ſtaͤrker aus, 
als die Einwohner der Hauptſtadt Milo. 


Von dieſer ſehr ſchmalen Bergſpitze, auf welcher 
Si fur liegt, uͤberſieht das Auge eine unermeßliche 
Flaͤche; auf der einen Seite erblickt es die Berge von 
Attika, die Fluren von Argos, und das alte Las 
konienz ſuͤdwaͤrts uͤberſchaut es die berühmten Berge 
von Kreta, und in den andern Gegenden des Ho⸗ 
rlionts die zahlloſen Inſeln des Archipel, welche 
auf dem Waſſer zu ſchwimmen ſcheinen. Die Stelle, 
auf welcher Stfur ſteht, muß ſchon den Alten zum 
Wohnorte gedient haben: denn man trifft faſt auf je⸗ 
dem Schritte Stuͤcke von umgeſtuͤrzten Mauern, Saͤu⸗ 
len aus Pariſchem Narmor, unterirdiſche Gaͤnge, alte 


221 
Katakomben, und noch eine Menge von dergleichen 


Ueberreſten des Alterthums. 

Der Einfahrt in den Hafen gegenuͤber ragt hoch 
uͤber die Oberflaͤche des Meeres eine kleine unbewohnte 
Inſel hervor, welche die Griechen Remomilo, die 
europaͤiſchen Seefahrer aber Antimilo nennen. 

Nicht weit von Si fur gegen das Ufer entſpringt 
in einem Felſen eine Quelle lauwarmen Waſſers von 
einem aͤußerſt widrigen Geſchmacke, deſſen ſich die 
Griechen als Abfuͤhrungsmittel bedienen. Auf der 
weſtlichen Kuͤſte der Inſel, auf der entgegengeſetzten 
Seite von Sifur, gibt es eine Quelle von Waſſer, 
welches ſo außerordentlich mit Alaun uͤberladen iſt, 
daß es ihn auf den Boden, uͤber welchen es fließt, in 
Menge abſetzt. Das Jahr 41779 wurde im Archipel 
durch eine in dieſer Gegend ſonſt ganz unbekannte 
Kaͤlte merkwuͤrdig. Die Berge auf dem benachbarten 
Feſtlande waren alle mit einer großen Menge Schnee 
bedeckt, und auf den Inſeln Milo und Argens 
tiere, wo ich mich damals aufhielt, war ſie ſo 
ſtark, daß das Eis an manchen Stellen uͤber einen 
Zoll dick, und folglich in dieſen Gegenden, wo man 
im ſtrengſten Sinne ſagen kann, daß es nie gefriert, 
ein wirkliches Wunder war. Das Erſtaunen der Griechen 
bei dem Anblicke der verfehiedenen Formen von Eis⸗ 
Zapfen, welche an den Haͤuſern und den Baͤumen 
bingen, war in der That hoͤchſt komiſch. Sie brachen 
alle Stucke ab, welche ihnen nur etwas merkwuͤrdig 
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ſchienen, und trugen ſie ſorgfaͤltig durch diei traben 
um ihre Verwunderung darüber auszudruͤcken. 
Sieben bis acht Stunden gegen Oſt vom ber In⸗ 
fer 3 Milo liegt die Inſel Polieandro, welche die 
Alten Pholegandros nannten. Die Schiffe fin⸗ 
den auf der Kuͤſte derſelben keinen Hafen die Volks⸗ 
menge auf der Juſel iſt gering, und ſchraͤnkt ſieh auf 
die Einwohner eines einzigen, mit Mauern umgebe⸗ 
nen Dorfes ein. Nur in einigen Bezirken wird et⸗ 
was Getreide und Baumwolle gebaut, 09 
NI. Etwas weiter liegt die Juſel Sikino, 
welche gleichfalls ſo groß, wie Polieandrs iſt, aber 
einen wenig rauhen und weit fruchtbareren Boden 
hat. Die Alten nannten fie Zikenos oder Siei⸗ 
unos, von einem gewiſſen Sykinos, dem Sohne 
zeiner Nymphe und des Koͤnigs Thoas von Lem⸗ 
unos. Sie hieß auch Oenoé, oder Wein⸗Inſel, wer 
gen der großen Fruchtbarkeit ihrer Weinberge und 
wegen der vorzuͤglichen Güte ihrer Trauben. Sie hat 
ebenfalls keinen Hafen. Der Flecken, welcher, wie 
faſt alle Orte auf dieſen Inſeln mit Mauern eingefaßt 
iſt, liegt ganz oben auf einem dieſer beiden ungeheu⸗ 
ren Felſen, und die Anzahl ſeiner Einwohner iſt un⸗ 
geachtet des vortrefflichen Bodens der Juſel nicht viel 
größer, als jene zu Policandro. 
Zwiſchen Sikino und Police andro liegt die 
kleine Inſel Panagia mit einer kleinen Kapelle der 
b. Jungfrau, in welcher ſich an allen großen Feſtta⸗ 
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gen des Jahres die Einwohner der benachbarten Ins 
ſeln haͤufig einfinden, um ihren Gottesdienſt zu ver 
richten, und der Mutter Gottes Geſchenke zu bringen. 
Nördlich von Argentiere, und in einer ges 
ringen Entfernung liegt die Juſel Siphanto, das 
alte Siphnos, welches ſich in ſehr bluͤhendem Zu⸗ 
ſtande befand, und fuͤr die reichſte Inſel im ganzen 
Archipel gehalten wurde, wegen ihrer aͤußerſt ers 
giebigen Gold- und Silber-Bergwerke. Allein die 
Einwohner dieſer In ſel waren ſehr ausſchweifend und 


treulos, und Lermichreten durch dieſe eisern ihren 
Gewinn. 1d 3) 
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Nebſt dieſen Gold- und Silber: Minen gibt es 
noch auf dieſer Inſel eine Menge Blei, Eiſen und 
Magnet. Die Berge enthalten auch den praͤchtigſten 
Marmor. Die Inſel iſt ſehr anmuthig und lachend, 

Und hat eine reine und geſunde Luft. Alle Produkte 
find von der vorzuͤglichſten Güte. Seide, Baumwolle, 
Feigen, Oel und Wachs werden jährlich in großer 
Menge gewonnen. Die Einwohner verfertigen ſchoͤne 
baumwollene Zeuge, Strohhuͤte und andere Produkte 
des menſchlichen Fleißes. 

Sie haben einen fehr ſanften, gefälligen Charak⸗ 
ter; die Frauensperſonen ſind ausnehmend ſchoͤn, ent⸗ 
ſtellen ſich aber ebenfalls durch ihre Kleidung, welche 

nur zuviel Aehnlichkeit mit der Tracht ihrer Nachba⸗ 

rinnen auf Milo und Argentiere hat. — Der 
betraͤchtlichſte Ort der Inſel heißt Sera, er liegt auf 
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einem ſteilen Felſen dicht am Meere, an deſſen Fuße 
eine kleine Bucht iſt, in welcher die Fahrzeuge ge⸗ 
woͤhnlich vor Anker liegen. 

In gleicher Richtung mit der Inſel Siphanto, 
nämlich von Weſt gegen Oſt liegen die Inſeln Anti⸗ 
patros, Paros und Naxos, welche ehemals fehr 
beruͤhmt waren, und jetzt noch ſehr merkwuͤrdig ſind. 
Ich uͤbergehe mit Stillſchweigen die zwei kleinen In⸗ 
ſeln Strongylo oder Strongyle Dia und Des⸗ 
potico, oder auch blos Sporieo; beide find uns 
bewohnt. In dem Kanale, welcher ſie von der Inſel 
Antiparos trennt, finden die groͤßern Schiffe einen 
ſeht guten Ankerplatz. 

Die Inſel Antiparos, das alte Olparos, 
eine Kolonie der Sidonier, iſt lang und ſchmal, 
zieht ſich von Nord⸗Oſt nach Suͤd⸗Oſt, und hat einen 
außerordentlich fruchtbaren Boden. Der Ackerbau liegt 
nichts deſtoweniger gaͤnzlich darnieder, und uͤberall 
herrſcht Elend und Armuth. 

Was aber Antiparos zu einer der beruͤhmteſten 
Inſeln im Archipel, und vielleicht auf dem ganzen 
Erdboden macht, iſt die auf derſelben befindliche Hoͤhle. 
Ob fie gleich von mehreren Reiſenden fchon befchrie: 
ben worden iſt, ſo kann ich doch nicht unterlaſſen, 
dem Leſer ebenfalls eine kurze und gedraͤngte Beſchrei⸗ 
bung davon mitzutheilen. Denn ſie iſt zu intereſſant, 
um ganz mit Stillſchweigen uͤbergangen zu werden. 
Zudem find auch die groͤßern Werke eines Tourne⸗ 
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fort und Choifeuls Gouffier in Jedermanns 
Haͤnden. 

Dieſe merkwuͤrdige Hoͤhle liegt 2 Stunden von 
dem auf der Inſel befindlichen Dorfe, und eine halbe 
Stunde von dem Meere. Die Oeffnung in dieſelbe 
macht eine beſondere, ungefaͤhr 30 Schritte lange 
Höhle, welche bei dem Eingange in Geſtalt eines na: 
tuͤrlichen Schwibbogens gewoͤlbt iſt. Einige natuͤrliche 
Saͤulen theilen dieſe vordere Hoͤhle in zwei Theile; 
an den größten unter denſelben ſieht man noch Spu⸗ 
ren einer halb erloſchenen Inſchrift. Von hier ſteigt 
man auf einem abhaͤngigen, ſchmalen, widrigen und 
dunkeln Wege, gebeugt, und mit Fackeln in das In⸗ 
nere der Hoͤhle. Am Ende dieſes Weges kommt man 
mit Hülfe eines Seiles in einen fuͤrchterlichen Abs 
grund; aber kaum iſt man hier wieder einige Schritte 

gebeugt fortgegangen, ſo ſteht man abermals an dem 
Rande eines ſteilen Abgrundes, welcher zwar nicht ſo 
ſenkrecht, aber weit tiefer als der vorhergehende iſt. 
Hier muß man ſich niederſetzen, und mit der Fackel 
in der Hand auf dem Felſen hinab rutfchen. Unten 
befindet man ſich in einem geraͤumigen, dunklen Ge⸗ 
woͤlbe, deſſen ungeheuer hohen Wände aus einem 
praͤchtigen roth geſprengten Marmor beſtehen. Die 
Dede iſt fo hoch, daß man Mühe hat, fie zu unter 
ſcheiden. Der Fußboden aber iſt weich, locker, von 
grauer Farbe, und mit einer großen Menge verſtei⸗ 
nerter Muſcheln, Ammonshoͤrnern u. 157 angefüllt. 
goſtes B. Türkei. III. 2. 
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Von hier kommt man durch einen kleinen, ebeu⸗ 
falls aͤußerſt engen und niedrigen Weg, an einen aber— 
maligen Abſturz, in den man ſich auf einer Leiter, 
weil er ganz ſenkrecht iſt, hinablaſſen muß. Dann 
geht man auf einem ebenen, aber ſchmalen und hoͤchſt 
niedrigen Wege eine gute Strecke fort, bis man auf 
einmal an dem tiefſten und ſteilſten Abſturze ſteht, wo 
man ſich gleichfalls einer Leiter bedienen muß. Der 
Gang, welcher von dieſer Höhle weiter führt, beſteht 
nicht, wie die vorigen aus Felſen, ſondern aus Erde 
und iſt feucht; durch denſelben kommt man an einen 
nochmaligen, aber nicht ſo ſteilen Abhang, wo man 
wieder mit einem Seile feſtgebunden wird, und auf 
dem Hintertheile hinab rutſchen muß. Bei dieſer 
Fahrt hat man auf der einen Seite einen furchtbaren 
Abgrund, in deſſen Tiefe man Waſſer rauſchen hoͤrt. 

Auf dem Boden dieſes letzten Abſturzes hat zwar 
die Gefahr ein Ende; aber man hat noch einen ziem— 
lich langen beſchwerlichen Weg vor ſich, uͤber welchen 
man zuweilen auf Haͤnden und Fuͤßen kriechen, zu⸗ 
weilen auf dem Rücken hinab rutſchen, und an manz 
chen Orten auch auf dem Bauche fortkriechen muß, 
weil der Durchgang keine 3 Fuß hoch iſt. Nach einem 
zuruͤck gelegten Wege von 180 Klaftern gelangt man 
endlich in die eigentliche Grotte. „oh Mm 
Die Hoͤhe der Grotte berraͤgt ungefähr so Fuß, 
ihre Breite 100 und ihre Länge etwa 300 Fuß. Die 
Decke iſt prächtig gearbeitet, und auf das Koͤſtlichſte 
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und Mannigfaltigſte ausgeſchmuͤckt. Das Gul be⸗ 
ſteht in einer feinen, font nirgends gefundenen Art 
von Tropfſteinen, welche den Glanz und die Durch⸗ 
ſicht von Kryſtall haben, und die ganze Hoͤhle uͤber⸗ 
ziehen. Die Decke iſt mit Sternen von dieſer glaͤn⸗ 
zenden Kalkſpat⸗Art, mit Blumen und Frucht⸗Gehaͤn⸗ 
gen geziert, welche in der Mitte frei ſchweben, und 
nur an beiden Seiten befeſtigt find. In dieſen kom⸗ 
men eine Menge von verſchiedenen Blumen und Fruͤch— 
ten zum Vorſcheine. Zwiſchen unverzleichlichen Ver⸗ 
zierungen bangen Stalactiten als kryſtallhelle Röhren 
in außerordentlicher Menge, und von ungemeiner 
Größe herab; man findet deren eitige von 10 — 30 Sup 
in der Länge. 

Bei dem Eintritte in die Grotte kommt man in 
Waͤldchen von glaͤnzendem und durchſichtigem Kryſtalle. 
Auf dieſem firalenden Boden fuͤhrt ein ſchlaͤngelnder 
Weg zwiſchen Geſtraͤuchen und Bäumen dieſes Kalk⸗ 
ſpats hin, welche ſich aus dem natürlichen Boden er 
heben, Staͤmme bilden, ſich in Aeſte, Zweige und 
Blumen-Buͤſchel een und von 2 — 10 Fuß 
hoch ſind. 1 

In einiger Entfernung von dem Eingange erhebt 
ſich eine 7 Fuß hohe, und 1 Fuß dicke Säule; um fie 
. fiehen mehrere andere ganz ähnliche Säulen, welche 
3—4 Fuß hoch, und verhaͤltnißmaͤßig dick find.’ An 
andern aten des Bodens ſind kleine Huͤgel von die— 
fen Krynällen, welche mit kryſtalenen Pflanzen aller 
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Art bedeckt find. Ebenſo find auch die Seitenwände 
verziert, und mit ganz dicken Maßen dieſer Materie 
überzogen. An manchen Orten derſelben ſtehen aber 
kryſtallene Platten ſo weit von derſelben ab, daß ſie 
das Anſehen von Vorhaͤngen haben, und einen herr— 
lichen, alles bisher Geſehene uͤbertreffenden Anblick 
gewaͤhren. Dieſe Vorhaͤnge von der hellſten, reinſten 
und durchſichtigſten Materie haben 10 — 12 Fuß in der 
Breite, und oft 20 und mehrere in der Hoͤhe; ſie 
ſpringen aus einem Theile der Beugung eines Bo— 
gens, und haͤngen bis auf den Boden herab. Gewoͤhn⸗ 
lich legen fie ſich mit einem Ende au eine Ecke der 
Wand, und mit dem andern ziemlich weit davon an 
die andere Ecke, und bilden fo hinter ſich überaus 
ſchoͤne, kleine Kabinette. Ihr natuͤrliches, wellenfoͤr⸗ 
miges Anſehen traͤgt viel zu ihrer Schoͤnheit bei. 
Nahe bei den Mittelpunkte der Grotte ſteht vor 
einer Felſenwand ein niedriges Geſtraͤuch, in deſſen 
Mitte eine 4 Fuß hohe, oben flache und ihrer Laͤnge 
nach gereifte Pyramide ſich befindet. Von der Decke 
herab haͤngen die herrlichſten Blumengewinde, und 
ihr Fuß⸗Geſtell iſt auf das praͤchtigſte mit Blumen ver⸗ 
tiert. Hinter derſelben iſt eines von den natuͤrlichen 
Kabinetten, welches von der offenen Hoͤhle durch einen 
glänzenden, durchſichtigen Vorwand voll der fchönfen 
Bildungen abgeſondert iſt. Dieſe Pyramide fuͤhrt den 
Namen des Altars; an ihrem Fußgeſtelle liet man 
die Inſchrift; Hie Ipse Christus Adfuit Ljus Na- 
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tali Die Media Nocte Celebrato MDCLXXIII. 
Gier war Chriſtus ſelbſt an feinen um Mitternacht 
feierlich begangenen Tage ſeiner Geburt 1673. 


Es hatte naͤmlich der Marquis v. Nointel, 
franzoͤſiſcher Geſandte am tuͤrkiſchen Hofe in dem Jahre 
1673, die drei Weihnacht-Feiertage in einer Geſell⸗ 
ſchaft von 500 Perſonen, welche theils aus feinem 
Gefolge, theils aus fremden Kaufleuten, theils aus 
Einwohnern der Inſel beſtanden, in dieſer Hoͤhle zu— 
gebracht. Tag und Nacht brannten waͤhrend dieſer 
Zeit 100 dicke Wachskerzen und 400 Lampen. Als in 
der Mitternachtsmeſſe der Leib Chriſti in die Hoͤhe 
gehoben wurde, wurden auf ein gegebenes Zeichen 
in der obern großen Höhle 24 Boͤller und meh⸗ 
rere Steinſtuͤcke abgefeuert. Der Geſandte brachte 
die 3 Naͤchte in einem, dem Altar gegenüber befinds 
lichen, 178 Fuß langen und eben fo breiten Bart 
chen Kabinette zu. 


Von der Inſel Antiparos iſt die weit groͤßere 
Inſel Paros nur durch einen ſchmalen Kanal ge⸗ 
trennt. Sie war im Alterthume durch ihren Reich— 
thum, ihre Macht, durch einen ausgebreiteten Handel, 
und ihren Marmor beruͤhmt. Dieſer blendend weiße 
Marmor wurde von den Alten außerordentlich hoch 
geſchaͤtzt und beinahe unter die Edelſteine gerechnet. 
Auch die beiden beruͤhmteſten Kuͤnſtler des Alterthums, 
Phidias und Praxiteles wurden auf ihr gebo⸗ 
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Die Marmorbruͤche werden jetzt nicht mehr 

beatheitet, und find zum Theile verſchuͤttet. | 
An der Stelle der alten Stadt Paros, welche 
auf der weſtlichen Kuͤſte der Inſel, Antiparos 
gegenuͤber ſtand, ſieht man heute den elenden Flecken 
Parichia. Auf der ganzen Inſel findet man noch 
koſtbare Denkmaͤler des Alterthums, welche man aber 
weder ſammeln, noch benutzen darf. Bemerkenswerthe 
Häfen diefer Inſel find: Mannara, Trio und 
tauffa, welcher letztere vorzugsweiſe der Hafen 
genannt wird: Die Kriegsflotten koͤnnen ſich mit al⸗ 

ler Sicherheit in demſelben aufhalten. 

Die Inſel Naxia, das alte Naxos, die groͤßte 
unter den Kyeladen, ehemals eine maͤchtige Re— 
publik, erhielt wegen ihrer außerordentlichen Groͤße 
und Fruchtbarkeit einſt den Namen Koͤnigin. Die 
Einwohner werden durch eine ſelbſt gewaͤhlte Obrig— 
keit regiert, und genießen wegen der wenigen Türken 
auf der Inſel ihr Vermoͤgen in Ruhe und Frieden. 
Die reinſten Quellen durchſtroͤmen die Juſel in allen 
Richtungen, und verbreiten uͤberall Kuͤhlung und 
Fruchtbarkeit. Orangen-, Zitron-, Granat-Baͤume 
u. dgl. wachfen wild. Oliven, Feigen- und Maul⸗ 
beer-Baͤume verſchoͤnern die Felder. Kleine Waͤlder 
aus Baͤumen verſchiedener Art, und Groͤße gewaͤhren 
durch ihren immergruͤnen Schmuck einen erquickenden 
Schatten; die Weinberge geben noch jetzt einen vor⸗ 
trefflichen Wein, und man erinnert ſich mit Vergnuͤ⸗ 


ren. 
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gen, daß diefe Inſel einſt dem Bacckos geweiht 

war. Zahlreiche Schafheerden weiden die wohlrie— 
chenden Pflanzen auf den Seiten der Berge ab; Ha— 
ſen und Rebhuͤhner ſind in Menge vorhanden; der 
Fiſchfang iſt außerordentlich ergiebig, und die Lebens: 
mittel aller Art find aͤußerſt wohlfeil. Die Jeſui⸗ 
ten beſaßen ein Haus in der Stadt der Inſel. 

Die vornehmſten Einwohner der Inſel find Abs 
koͤmmlinge alter franzoͤſiſcher, ſpaniſcher und italieni⸗ 
ſcher Familien, welche in den unruhigen Zeiten des 
Mittelalters, von den Barbaren beunruhigt, ihr Bas 
terland verließen, und ſich hier anſiedelten. Sie ſind 
feiner und anſtaͤndiger in Sitten, als die uͤbrigen 
Griechen. Das weibliche Geſchlecht iſt nicht nur aus 
ßerordentlich ſchoͤn, ſondern auch hoͤchſt liebenswuͤrdig. 

Die Inſel hat zwar keine Haͤfen fuͤr Schiffe von 
einer gewiſſen Groͤße, aber doch Buchten fuͤr kleine 
Fahrzeuge. Die Hauptſtadt der Inſel, gleichfalls 
Naxia genannt, hat eine vortreffliche Rhede, vor 
welcher die Schiffe ſich vor Anker lezen koͤnnen. Sie 

iſt nicht weit von der Rhede Nauſſa entfernt. Suͤd⸗ 
lich von der Stadt Naxia iſt noch eine andere Rhede, 
welche den Namen des Hafens von Strong ioli 
führt, in welcher ſich zu guter Jahreszeit Schiffe je⸗ 
der Groͤße aufhalten koͤnnen. 

XXII. Nicht weit von Naxja gegen Oſten liegt 
Steno ſia oder die kleine Inſel, auf welcher ſich 
nur einige wilde Ziegen aufhalten. 
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Weiterhin gegen Nord-Nord-Oſt liegt die Inſel 
Pathmos, welche die europaͤiſchen Seefahrer Das 
tino nennen; ſie beſteht jetzt aus einer Reihe un⸗ 
fruchtbarer Felſen, und wurde in der Kirchen-Ge⸗ 
ſchichte beruͤhmt, weil der h. Johannes dahin ver⸗ 
wieſen wurde, und daſelbſt die Apokalypſe ver 
fertigte. In einem Kloſter auf einer Anhoͤhe wird 
noch jetzt die Hoͤhle gezeigt, in welcher der Heilige 
ſein geheimnißvolles Buch geſchrieben, und ſogar auch 
das Loch in der Mauer, durch welches er die Einge⸗ 
bungen des h. Geiſtes erhalten haben ſoll. 

Die Inſel hat nicht uͤber s Stunden im Umkreiſe, 
iſt viel laͤnger als breit, und erſtreckt ſich in einer 
ganz unregelmäßigen Geſtalt von Norden nach Suͤ⸗ 
den. Sie iſt beſonders wegen der vielen guten Haͤ— 
ſen merkwuͤrdig, unter welchen der Hafen von Seala 
einer der ſchoͤnſten im ganzen Archipel iſt. Die Be⸗ 
voͤlkerung iſt nicht ſtark, und in der guten Jahreszeit 
gehen die Männer faſt alle in andere Länder, um ihs 
ren Unterhalt zu ſuchen, oder treiben einen kleinen 
Handel, welcher ſie ernaͤhrt, aber nicht bereichert. 
Den Weibern iſt die Beſtellung des Feldes zur Ge— 
winnung der nothwendigſten Lebensbeduͤrfniſſe uͤber⸗ 
laſſen. Bei der Ankunft eines fremden Schiffes fluͤch⸗ 
ten dieſe furchtſamen Bewohnerinnen in die Wälder 
und Gebirge. 

Oſtwaͤrts von Pathmos in der großen Vertie⸗ 
fung des Meeres zwiſchen den Inſeln Stanch ie und 
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Samos, ſind die groͤßtentheils unbewohnten Inſeln 

Naeri, Lypſo, Agatho-Niſi und Fermaco. 
Nordwaͤrts findet man die joniſche Inſel Samos. 
Die Alten kannten 3 Inſeln unter dieſem Namen: 
eine in Thrazien, welche ſie Samothrazien 
(jetzt Samandrachi) hießen; die Zweite von ihnen die 
ſteile Samos genannt, iſt das heutige Kephalo— 
nien, die dritte endlich, von welcher hier die Rede 
iſt, erhielt von ihrer Naͤhe mit Jonien den Namen 
joniſches Samos. N 

Die Inſel Samos war durch einen praͤchtigen 
Juno Tempel beruͤhmt, welcher aber mit dem 
alten Glanze der Inſel zu Grunde ging. Samos 
war das Vaterland von Pythagoras, des Dichters 
Choerilos, des berühmten Malers Timanthus, 
und des Mathematikers Konon. Auf dieſer Inſel 
entwarf der vertriebene Herodot in ruhiger Ein: 
ſamkeit die erſten Buͤcher ſeiner Geſchichte. 

Die heutigen Sam ier ſind die ſaufteſten, gut⸗ 
muͤthigſten, gefaͤlligſten und witzigſten unter allen 
Griechen. — Die außerordentliche Fruchtbarkeit dies 
ſer Inſel wurde von den Alten bei jeder Gelegenheit 
bewundert. Um einen Begriff von dieſem Ueberfluſſe 
zu geben, pflegte man gemeinlich nur zu ſagen, daß 
zu Samos ſogar auch die Hühner Milch gaͤben. 
Jedoch iſt auffallend, daß die Alten den Samiſchen 
Wein nicht vortrefflich fanden; jetzt wird er mit 
Recht unter die vorzuͤglichſten Erzeugniſſe der Inſel 
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gerechnet, und macht auch einen großen e der 
Einkünfte aus. 9 

Samos hat ungefähr eine Länge von 10 Stun⸗ 
den, und ihre größte Breite beträgt beinahe s; allein 
dieſe Breite hat fie nur auf einem einzigen Punkte 
vermittelſt eines ſchmalen, ſich weit gegen Suͤden er⸗ 
ſtreckenden Kaps, welches den Namen Kap Kolona 
fuͤhrt, von welchem einige Stuͤcke durch das Meer abs 
geriſſen worden find, die Samo-Puſo (Klein⸗ 
ſamos) genannt werden. Groß⸗-Samos aber 
ſelbſt iſt nur ein betraͤchtlicheres, vom feſten Lande 
abgeriſſenes Fragment, und wird von demſelben durch 
einen, nicht uͤber eine halbe Stunde breiten Kanal 
getrennt. Die Seefahrer kennen dieſe ſchmale Meer⸗ 
enge unter dem Namen des kleinen Bogaz; der 
große Bogaz von Samos, welcher beinahe 2 Stun⸗ 
den breit iſt, liegt weſtwaͤrts von dieſer Inſel zwiſchen 
derſelben und mehreren kleinen Inſeln, welche den 
Namen Backhaͤuſer führen, weil fie von Ferne ges 
wölbten Backoͤfen ähnlich ſehen; vor Alters hießen fie 
Corseae-Insulae. 

Nicht weit von dieſen n gegen We⸗ 
‚fen liegt die Jnſel Nicaria, die alte Niea ria, 
welche von Ikaros, dem Sohne des Daͤdalos 
den Namen erhalten haben fol. Die Inſel it nicht 
betraͤchtlich, mehr lang als breit, und hat keine Häfen. 
Es fehlt ihr an allen denkbaren Mitteln zu einem nur 
etwas betraͤchtlichen Handel, und ſie kann daher un⸗ 


- j 235 
ter die allerelendeiten Inſeln im ganzen Archipel 
gerechnet werden. 

Ganz anders verhaͤlt es ſich mit der Inſel My⸗ 
cone, welche nicht weit von Niearia gegen We— 
ſten liegt. In ihrem Hafen Tarlon laufen die mei⸗ 
ſten Schiffe ein, welche durch den Archipel nach 
Smyrna, und in die noͤrdliche Tuͤrkei fahr 
ren. — Die Einwohner von Myeone ſind ſehr ger 
uͤbte Seefahrer, vernachlaͤſſigen aber durch den See— 
handel gaͤnzlich die Kultur ihres Bodens. Die Pro— 
dukte, welche die Inſel, freilich wegen Mangel an 
Bearbeitung, in aͤußerſt geringer Quantitaͤt hervor 
bringt, find von einer vorzüglichen Güte. Wildpret 
gibt es in großer Menge; an friſchem Waſſer dagegen 
leidet die Inſel Mangel. Schon bei den Alten hieß 
dieſe Inſel Myconos. Die Fabel macht ſie zum 
Grabe der Kentauren, welche daſelbſt von Her— 
kules erfchlagen worden ſeyen. Die ſonderbare Au— 
lage der alten Bewohner kahlkoͤpfig zu werden, findet 
man bei den neuern nicht mehr, Auch wurden ſie im 
Alterthume fuͤr Schmarotzer gehalten, und es war 
zum Spruͤchworte geworden, einen ungeladenen 
Gaſt einen Gaſt von Myeone zu nennen. 

Die Kleidung der Inſulanerinnen iſt zwar nicht 
ſo ausſchweifend ſonderbar wie jene der Bewohnerin— 
nen von Milo und Argentie re; dagegen aber mit 
weit mehr Schmuck und Zierrathen uͤberladen, welche 


im Ganzen genommen, ohne allen Geſchmack ange— 
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bracht werden, und der Schoͤnheit aͤußerſt nachtheilig 
ſind. Ihre vorzuͤglichſte Beſchaͤftigung iſt, daß ſie 
die Baumwolle, welche auf ihrer Inſel waͤchſt, ſpin⸗ 
nen, und Struͤmpfe und verſchiedene Arten von Zeu⸗ 
gen daraus verfertigen. 

Auf der, eine Stunde von Myeone gegen 
Oſten entfernten, unbewohnten Inſel Trago-Niſi 
(Ziegen⸗Inſel), laſſen die Einwohner ihre Ziegen 
weiden. Etwas weiter gegen Oſten find zwei uns 
fruchtbare Felſen, welche die Griechen Stapadia, 
und die europaͤiſchen Seefahrer die beiden Bruͤ⸗ 
der nennen. 

Weſtwaͤrts von Myeone kommt man nach De; 
los, einer im Alterthume vor allen uͤbrigen im Ar— 
chipel beruͤhmten Inſel, der heiligen Geburtsſtaͤtte 
des Apollo und der Diana. Dieſes einſt ſo praͤch⸗ 
tige und uͤberſchwenglich reiche Delos iſt jetzt nichts 
mehr, als eine mit Schutt und Ruinen bedeckte Ein: 
oͤde, und der Wohnort von Ungeziefer und giftigen 
Thieren. Es landet faſt Niemand auf dieſer Inſel, 
als Seeraͤuber und Banditen. 

Die praͤchtigen Ruinen von Delos verwendet 
die Barbarei zum Baue von Haͤuſern und zu kleinen 
Säulen, mit welchen die Muhamedaner ihre Gräber 
zieren. Die Griechen benennen beide Inſeln Delos 
mit dem Namen Dilli, und die europaͤiſchen See⸗ 
fahrer nennen fie Billi oder Is dil. 

Eine, ungefaͤhr 100 Ruthen breite, Meerenge 
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trennt die berühmte Inſel Delos von der Juſel 
Rhenaega oder Groß⸗Delos, welche ebenfalls uns 
bewohnt iſt, und der erftern-, in welcher kein Todter 
begraben werden durfte, zur Begraͤbnißſtaͤtte gedient 
bat. In der Mitte dieſes engen Kanals liegen zwei 
Klippen, welche der große und der kleine Re⸗ 
matiari heißen. Bei den alten Griechen war die 
erftere der Hekate geweiht, und wurde Hekaten⸗ 
In ſel oder Pfammites genannt. In ihrer Nabe 
finden alle Arten von Schiffen einen vortrefflichen 
Ankerplatz. 

Faſt alle Schiffe, welche nach Smyrna ſegeln, 
fahren durch den, zwiſchen den beiden Juſeln Tine 
befindlichen, nur anderhalb Stund breiten Kanal. 
Dine hat nur eine ziemlich ſchlechte Rhede von dem 
Flecken San-Nikolo, welcher auf den Ruinen von 
Tenos, der alten Hauptſtadt der Inſel, erbaut if. 
Ein dem Neptun in der Naͤhe der Stadt erbauter 
Tempel und die Stadt ſelbſt exiſtiren nur noch in 
dem Andenken der Menſchen. Die ganze Inſel iſt 
aͤußerſt fruchtbar, vortrefflich bearbeitet, und bringt 
alles hervor, was der menſchliche Fleiß nur von ihr 
verlangt, Die Bevölkerung der Inſel iſt ſehr betraͤcht⸗ 
lich, die Einwohner ſind thaͤtig und arbeitſam. 

Unter allen Erzeugniſſen der Inſel iſt die Seide 
das vorzuͤglichſte. Aus ihr verfertigen die Einwoh⸗ 
nerinnen ſehr dauerhafte Struͤmpfe. Ihre Kleidung 
it im hohen Grade einfach und edel. Die fihönen 
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Geſchoͤpfe, welche fo reichlich von der Natur mit 
Grazie und Ebenmaaß der Form ausgeſtattet find, ver⸗ 
bergen durch ihre Kleidung die reitzenden Umriſſe ih— 
res Koͤrpers nicht, und ſind in der That durch ihren 
freundlichen Charakter, ihre unſchuldige Froͤmmigkeit, 
und ihr hoͤchſt naives Beſtreben zu geſeneg „ außeror⸗ 
dentlich liebenswuͤrdig. 

Die Inſel Seis führte im Alterthume den Na⸗ 
men Chios, Chio und ihre Stadt gleiches Na⸗ 
mens lag auf dem Gipfel eines Berges. Die fetzige 
Stadt Seis iſt ziemlich groß und ſchoͤn, und wurde 
von den Genueſen erbaut, welche lange im Beſitze 
der Juſel geweſen ſind. Sie iſt an dem Fuße dieſes 
Berges, am Ufer des Meeres erbaut. Ihre Bewoh— 
ner find noch jetzt, wie zur Zeit Belon's, die hoͤf— 
lichſten, gefaͤlligſten, lebhafteſten, froͤhlichſten und 
vielleicht auch die geiſtreichſten unter allen Griechen. 
Die Frauensperſonen auf der Inſel ſind hoͤchſt lie⸗ 
benswuͤrdig, und beſonders zuvorkommend hoͤflich. 
Sie beſchaͤftigen ſich größtentheils damit, mehrere Arten 
von Arbeiten, und beſonders ſehr ſchoͤne Geldbeutel 
von Seide zu ſtricken. Um dieſe Arbeiten deſto beſſer 
zu verkaufen, lernen ſie die Sprachen aller Nationen, 
die nach der Levante handeln, um ſie jedem Voruͤber⸗ 
gehenden in feiner Mutterſprache zum Verkauf anubie— 
ien zu koͤunen. Die Seidenwuͤrmer⸗Zucht iſt eine faſt 
all emeine Beſchaͤftigung aller Einwohner von Seio, 
beſonders aber geben ſich die Frauensperſonen damit 
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ab, und wenden dabei alle ordentliche Vorſicht an, 
damit kein Uebelgeſinnter einen vergiftenden Blick des 
Neides auf dieſe koſtbaren Inſekten werfe. 

Die Perſonen weiblichen Geſchlechtes in Sei o 
kleiden ſich im hoͤchſten Grade geſchmacklos. Ihr 

Kopf iſt mit einem hohen unfoͤrmlichen Aufſatze bela— 
ſtet, welcher der Muͤtzen der Mamelucken in Aeg y p— 
ten ziemlich aͤhnlich iſt; auch die Bekleidung ihrer 
Fuͤße iſt aͤußerſt unbequem und laͤcherlich. 

Dieſe Inſel fuͤhrt, wie noch mehrere andere im 
Archipel, einen nicht unbedeutenden Handel mit 
Wolle, Wachs, Oel und vortrefflichen Fruͤchten. Der 
Wein, welchen die Inſel hervor bringt, war bei den 
Alten außerordentlich beruͤhmt. Zu Rom wurde er 
in allen Krankheiten des Magens von den Aerzten als 
das ſicherſte Heilmittel verſchrieben. Dieſer von den 
Kennern im Alterthume fo geprieſene Wein, iſt auch 
noch heute von vorzuͤglicher Guͤte. 

i Die Inſel Seio hat vor allen übrigen Inſeln 
im Archipel, das ausſchließende Recht, das aus dem 
Maſtix⸗Baume geronnene Harz nach Konſtanti—⸗ 
nopel und in die andern großen Staͤdte des Reichs 
zu verfuͤhren, wo ihn die Frauenzimmer unaufhoͤrlich 
kauen, um ſich einen angenehmen Athem dadurch zu. 
verſchaffen. Man bereitet auch aus dem Maſtix-Harze 
einen ſehr ſtarken und angenehmen Branntwein. 

Ungefaͤhr 2 Stunden weſtwaͤrts von dem Kap 
S. Nikolo findet man die Inſel Ip ſara, welche 
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bei den Alten Pſyra oder Pſyria hieß, mit einer 
Stadt gleiches Namens, auf deren Stelle der jetzige 
Flecken erbaut iſt. Von der alten Stadt ſind jedoch 
noch Spuren vorhanden. Die Inſel iſt klein, ſteinig, 
und weder der Ackerbau, noch der Handel koͤnnen mit 
Vortheil auf derſelben getrieben werden. Blos der 
Weinſtock gedeiht in dieſem ſteinigen Boden. Eine 
Stunde von Tpfara liegt die viel kleinere Inſel 
Anti⸗Ipſara oder Antipſera, welche kaum 
2 Stunden im Umfange hat. Zwiſchen beiden In⸗ 
ſeln finden die Schiffe einen ſehr guten Anker⸗-Platz. 
Naͤher bei Seio, gegen Oſten, bilden die ſehr 
kleinen Inſeln Spelmadori (vor Alters Oenu ſſa) 
eine ſichere Rhede fuͤr die groͤßern Schiffe. Weiter 
gegen Suͤden findet man zwei Klippen, welche die 
Alt⸗Griechen die Kaſyten, die neuern aber Py⸗ 
ſargas nennen. Bei der ſuͤdlichſten Spitze der In⸗ 
ſel, Kap Maſtico genannt, weil in dieſer Gegend 
der weiße Maſtix gewonnen wird, liegt die Klippe 
Beneticoz fie liegt gerade fo weit von der Inſel, 
daß die Schiffe zwiſchen beiden durchfahren koͤnnen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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(Fortſetzung.) 


Der Stadt Seio gegenüber findet man auf dem 
feſten Lande den Meerbuſen und die kleine Stad 
Gesme, welche ein ewiges Denkmal der Niederlage 
und der Schande der ottomanniſchen Flotte it. Im 
Juli 1770 wurde die ganze tuͤrkiſche Flotte, welche 
25 Segel ſtark war, in dem Hafen von Ges me, durch 
die ruſſiſche Flotte von 9 Linienſchiffen und s Fregat⸗ 
ten, unter dem Befehle des Grafen Alexis Orlo w 
gänzlich zerſloͤrt. N 


Die kleine Stadt Gesme liegt in der Vertie⸗ 
fung des Hafens, auf dem Abhange einer Anhöhe 
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und enthaͤlt nichts Bemerkenswerthes. Eine Stunde 
von der Stadt iſt eine warme mineraliſche Waſſer⸗ 


quelle, zu welcher ſich die Tuͤrken haͤufig aus der 
Stadt begeben, um Schwitzbaͤder zu nehmen. 


Auf noch ſchlechtern Wegen, als die am vorigen 
de geweſen waren, kam ich nach Durlak oder 
Vurla, einer kleinen, auf der ſuͤdlichen Kuͤſte des 
Meerbufeng von Smyrna gelegenen Stadt, welche 
aller Wahrſcheinlichkeit nach auf den Ruinen von Kha⸗ 
somend, einer im alten Griechenland berühmten 
Stadt, und der Vaterſtadt von An axagoras, er⸗ 
baut iſt. Mehrere vorliegende kleine Inſeln haben 


ebenfalls den Namen Durlak, und bilden einen gu⸗ 
ten Hafen. 


XXIII. Wenn man zwei Vergſpitzen hinter ſich 
gelaſſen hat, welche von gleicher Größe und ganz glei⸗ 
cher Geſtalt ſind, weßwegen auch die europaͤiſchen 
Seefahrer fie die beiden Bruͤſte nannten, fo 
kommt man an eive Feſtung, welche das Kaftell 
von Smyrna heißt, und die beſtimmt iſt, die 
feindlichen Schiffe zu verhindern, fich der Stadt zu 
nähern. Nach einer zehnſtuͤndigen Neiſe kommt ma 
nach Smyrna, welches in der innerſten Vertiefung 
des Meerbuſens, dicht an dem Ufer und auf dem Ab— 
hange einer Anhoͤhe liegt. 


Kein Ort in der Levante hat eine fo aͤußerſt glück: 
liche Lage, um der Mittelpunkt eines großen, bluͤhen⸗ 


* 
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den Handels zu ſeyn, als Smyrna. Die griechi— 
ſchen Einwohner dieſer Stadt find außerordentlich 
thaͤtig, fleißig und hoͤflich; alle Frauenzimmer beſitzen 
eine außerordentliche Schönheit und eine Menge lie: 
benswuͤrdiger Eigenſchaften; dabei verſtehen fie vor- 
trefflich die Kunſt, durch eine ſchoͤne, reitzen de und 
ſogar wolluͤſtige Kleidung ihre Reitze noch zu erhoͤhen. 
Die Stadt wird häufig durch Erdbeben erfchüttert, 
durch oͤftere Feuersbrünfte zerſtoͤrt, und von den Schreck 
niſſen der Peſt heimgeſucht. 


Auf dem Vorgebirge von Klein-Aſien, wel⸗ 
ches mit dem Kap Kara-Burnu, oder dem ſchwar⸗ 
zen Kap, die große und tiefe Rhede bildet, welche 
unter dem Namen Meerbuſen von Smyrna be 
kannt iſt, liegen zwei Orte, welche den Namen Fog⸗ 
giga oder Foglieri führen; der eine heißt Neu— 
und der andere Alt-Foglieri. Dieſes iſt das alte 
Land der Phokaͤer, eines in dem ehemaligen Grie— 
chenlande beruͤhmten Volkes. 


Von hier fuhren wir nach Metelin, einer der 
betraͤchtlichſten Inſeln im Archipel, welche nur vier 
Stunden von dem feſten Lande entfernt it. Im Al 
terthume hieß fie Lesbos, und war aͤußerſt berühmt, 
Pytakos, einer der fieben Weiſen Griechenlands, 
welcher fein Vaterland von dem Joche der Tyrannei 
befreite, war zu Lesbos geboren; der Dichter Al- 
kaͤus ſang daſelbſt ſeine Verſe, und Phrynis ver⸗ 
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zertigte daſelbſt die melodiſchen Lieder, welche er mit 
einer Lyra begleitete. Theophraſt entwarf auf 
Lesbos feine Charaktere, und alle gefuͤhlvollen See: 
len ſchenken dem Ungluͤcke der ſchoͤnen und geiſtreichen 
Sappho, welche ebenfalls auf Lesbos lebte, Thraͤ— 
nen des Mitleids. 


Die jetzige Stadt Metelin, auf den Ruinen 
der alten Mytilene, zeigt noch ſehr ſchoͤne Ueber— 
bleibſel von der ehemaligen Pracht dieſer Stadt in 
der Umgegend. Der Hafen der Stadt iſt klein und 
ſchlecht. Die Inſel hat aber auch noch andere Haͤfen, 
unter welchen Sigri und Oliviere die beruͤhmte⸗ 
ſten ſind. 


Die Inſel Metelin liegt nahe an den Kuͤſten 
von Natolien, nicht weit von dem Meerbuſen von 
Smyrna und von dem Kanal von Konftantinos 
pel, und wird durch dieſe gluͤckliche Lage außeror— 
dentlich merkwuͤrdig. 


In dem Kanal zwiſchen der Inſel Metelin und 
dem feſten Lande, bei der Einfahrt in den Meerbuſen 
von Adramiti, liegen mehrere kleine Inſeln, wel— 
che die Neugriechen Musconiſi oder Mios eo—⸗ 
nifi nennen, und welche bei den Altgriechen He ka— 
tonneſi, das iſt, Inſeln des Apollo, welcher 
auch Hekatos genannt ward, hießen. Sie ſind 
ſaͤmmtlich, wie die Inſel Metelen, außerordentlich 
fruchtbar, beſonders an Oel und Wein. 
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Nach einem kurzen Aufenthalte auf der Inſel 
Metelin gingen wir wieder unter Segel, umfuhren 
das Kap Baba oder Kaba (das alte Lectum pro- 
montorium), und fuhren mit wenigen Segeln zwi 
ſchen den Inſeln Lemnos und Tenedos hin. Die 
erſte iſt betraͤchtlicher, als die zweite, und liegt von 
der Küfte weiter entfernt. Zu Homers Zeiten war 
ſie dem Vulkan geweiht. Die Inſel iſt bergig, aber 
ſehr fruchtbar; ſie bringt beſonders ſehr viel Getreide, 
Baumwolle, Oel und Seide hervor. 


Die Art von Bolus (Lemniſche Erde) wird 
noch jetzt häufig auf der Inſel gewonnen. Die ganze 
oͤſtliche Kuͤſte von Lemnos iſt durch eine Sandbank, 
welche ſich bis 4 Stunden in die See erſtreckt, ganz 
unzugaͤnglich. Eigentliche Haͤfen gibt es nur auf der 
ſuͤdlichen Kuͤſte; nicht weit von einander entfernt find 
der Hafen Kadia und der Hafen St. Anton. 


Suͤdlich von Lemnos liegt eine kleine, unbe: 
deutende Inſel, welche die Neugriechen Agio Stra— 
di nennen, und bei den Alten Hie ra hieß. Die 
Inſel Tenedos liegt an der Einfahrt in den Kanal 
der Dardanellen, und erzeugt vortrefflichen Wein. 
Bei der Einfahrt in die Meerenge der Dardanellen 
legten wir am Fuße des Kaps Greco, dem Janit— 
ſcharen-⸗Kap gegenuͤber, uns vor Anker. Als wir 
die neuen Schloͤſſer der Dardanellen, deren Erz 
bauung Herr v. Tott beſorgt hat, verlaſſen hatten, 
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richteten wir unſern Lauf gegen die Inſel Thaffus, - 
und kamen bei der Inſel Imbros (Embro oder Lembro) 
vorbei. Sie enthält 8 — 10 Stunden im Umfange, hat 
außerordentlich fruchtbare Thaͤler, und mit den ſchoͤu— 
ſten Waldungen bedeckte Berge. 


Eine Stunde nordwaͤrts von Imbros liegt die 
Inſel Samandraki mit einem Umkreiſe von acht 
Stunden; ſie iſt das Samothrazien der Alten. 


Die Juſel Thaſſus, die noͤrdlichſte im Archi⸗ 
pel, war durch ihre reichen Goldbergwerke außeror— 
dentlich beruͤhmt, und erhielt von dieſen den Beina— 
men Chryſos (Gold). Die Opale, Amethyſte und 
andere koſtbare Steine, welche noch den Reichthum 
der Inſel vergroͤßerten, findet man heute nicht mehr; 
dagegen noch den koͤſtlichen Marmor auf der Inſel, 
welchen die Roͤmer ſo hoch achteten, und der ſo weiß 
wie Schnee, und ſo feinkoͤrnig, wie der Pariſche 
war. Die meiſten Berge auf der Inſel beſtehen aus 
dieſem Marmor. Es iſt bemerkenswerth, daß die 
beiden griechiſchen Juſeln, welche den koſtbarſten 
Marmor enthalten, von einem und demſelben Volke 
bewohnt werden. Die Inſel Thaſſus bevoͤlkerten 
die Einwohner von Paros, und erbauten auch Thaſ— 
ſus, die ehemalige Hauptſtadt, von welcher man 
noch Ruinen ſieht. Die Inſel hat ungefähr so Stun⸗ 
den im Umkreiſe, und bringt einen Ueberfluß an Ge— 
treide, Oel, Wachs und andern Produkten hervor. 
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Der ehemals ſo geſchaͤtzte Wein von Thaſſus beſitzt 

jetzt die vorzuͤglichen Eigenſchaften nicht mehr, welche 
ihn ſo geſchaͤtzt und theuer machten. Einen koͤſtlichen 
Schatz beſitzt gegenwaͤrtig noch die Inſel an ihrem 
vielen, vortrefflich zum Schiffbaue geeignetem Holze. 
Die Gipfel und Seiten aller Berge find mit den fchöns 
ſten Waldungen bedeckt, und die Baͤume erheben ſich 
mit ſtolzem Wuchſe uͤber die Wolken. Wenn jedoch 
die Tuͤrken fortfahren, ohne Verſtand und Ueberle— 
gung dieſe Waldungen zu faͤllen, ſo wird auch dieſer 
Schatz bald erſchoͤpft ſeyn. 

Der nördlichen Kuͤſte der Inſel Thaſſus gegen: 
über bildet das Vorgebirge Aſderoſa eine Vertie⸗ 
fung, in welcher die kleine Stadt La Kavala auf 
einem in das Meer vorſpringenden Felſen, welcher 
einige Aehahechkeit mit einem Pferde hat, erbaut iſt. 

Die Inſel Thaſſus liegt bei der Einfahrt in 
einem ziemlich großen Meerbuſen, welcher den Na— 
men Golfo di Conteſſa fuͤhrt, weil in der inner⸗ 
ſten Vertiefung deſſelben die Stadt dieſes Namens 
liegt. Die europaͤiſchen Seefahrer neunen dieſe Wer 
tiefung auch Meerbuſen von Rhondina, von 
dem verdorbenen Namen der alten Stadt Rhedina; 
die Griechen Meerbuſen von Or fano. Er iſt der 
Sinus Stagmomius der Alten. 

Von der Inſel Thaſſus ſegelten wir gegen 
Monte Santo, an deſſen Fuße wir fuhren. Die 
Griechen neunen ihn auch Agioſoros; er iſt der 
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Athos, welcher von zahlloſen, hoͤchſt unwiſſenden 
und fanatiſchen Moͤnchen bewohnt wird. Von hier 
weiter ſegelnd, fuhren wir queer durch die Einfahrt 
in dem Meerbuſen, welcher gleichfalls den Namen 
Monte Santo führt, und bei den Alten Sinus 
Singitieus hieß. Wir umſegelten das Kap Dre⸗ 
pans, ehemals Derrispromontorium, welches 
mit dem Kap Bailluri, dem Can aſtraco Pro 
montorio der Alten, einen andern Meerbuſen bildet, 
der ehemals den Namen Sin us Toroncaieus fuͤhrte 
und jetzt von einer in ſeiner Vertiefung gelegenen klei⸗ 
nen Inſel der Meerbuſen Kaſſander heißt. Von 
hier fuhren wir in den aͤußerſt geraͤumigen und tiefen 
Meerbuſen von Salon ichi, und warfen in dem 
Hafen dieſer großen Stadt die Anker. 

XXIV. Die Stadt Salonichi, das alte Theſ⸗ 
ſalsnich, noch jetzt die Hauptſtadt von Mazedo⸗ 
nien, und eine der volkreichſten und größten Städte 

im ganzen tuͤrkiſchen Reiche, hat in ihrer noͤrdlichen 
Breite 40°, 41° 10“ und in der Länge 20°, 28°, Sie 
liegt ganz in dem Innern, jedoch etwas auf der oͤſt⸗ 
lichen Kuͤſte eines nach ihr genannten Meerbuſens, 
welcher ſich über 20 Stunden in das Land erfſtreckt, 
und eine s Stunden breite Einfahrt hat. Man ſieht 
daſelbſt noch viele Ueberreſte von alten Denkmaͤlern, 
und beſonders ſehr viele einzelne Stuͤcke von koſtbaren 
Gebaͤuden. Die Sophienkirche, von Juſtinian 
nach dem Muſter jener zu Konſtantinopel erbaut, 
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iſt in eine Moſchee verwandelt. Auch gibt es daſelbſt, 
wie in der Hauptſtadt, ein Schloß der ſieben 
Thürme. 

Der Anblick von Salonichi aus dem Hafen 
iſt ſehr angenehm; das Innere der Stadt iſt, wie 
beinahe in allen tuͤrkiſchen Staͤdten, elend. In den 
erſten Tagen nach unſerer Ankunft entſtand eine fuͤrch⸗ 
terliche Feuersbrunſt daſelbſt, welche beinahe die ganze 
Stadt in Aſche verwandelt haͤtte. Als Feſtung iſt 
Salonich i unbedeutend, dagegen aber wichtiger durch 
den unermeßlichen Handel, deſſen Mittelpunkt fie aus⸗ 
macht, und der unter einer andern Regierung noch 
weit bluͤhender werden koͤnnte. 

Waͤhrend unſeres laͤngern Verweilens auf die ſer 
Rhede, faßte ich den Entſchluß, den berühmten 
Olymp zu beſteigen. Am 10. Juli 1780 verließen 
wir die Fregatte, und traten die Reiſe dahin an. Ich 
entſchloß mich, als Arzt aufzutreten: denn bekannt⸗ 
lich ſteht die Künſt, die Krankheiten der Menſchen zu 
erkennen und zu heilen, bei den Drientalen im hoͤch⸗ 
ſten Anſehen. Dieſe ſetzen ein außerordentliches Ver⸗ 
trauen in die Europaͤer, entweder weil ſie eine grös 
ßere Meinun von unſern Einſi chten, als von denen 
1 Empyriker haben, oder weil ſie mit den aufge⸗ 

klaͤrteſten Nationen Europas die Thorheit gemein 

haben, daß ſie allem den Vorzug beben was von der 
Ferne kommt. 

Wir mietheten ein kleines Fahrzeug, um urs anf 


254 5 

die weſtliche Kuͤſte des Meerbufens, überführen zu 
laſſen. Die Trunkenheit unſerer Nuderknechte nd: 
thigte mich, ſelbſt das Steuerruder zu ergreifen. Waͤh⸗ 
rend der Dunkelheit der Nacht fiel eine hohe Welle 
in das Schiff, und uͤberſchwemmte unſte beiden Trun⸗ 
kenbolde. — Mit Entzuͤcken erblickten wir mit Ta⸗ 
ges⸗Anbruche das reitzende Land, welches vor uns 
lag. Unſere Kleider trieften faſt alle von Seewaſſer 
und klebten auf der Haut feſt, die Kälte, von wel⸗ 
cher wir durchdrungen waren, gab uns ein leidendes 
Anſehen, das zu unſerm ſchlechren Anzuge vollkom⸗ 
men paßte. „ 

Nachdem es unſern Schiffern gegluͤckt war, ihr 
halb verfallenes Fahrzeug in eine kleine Bucht zu zie⸗ 
hen, begaben wir uns auf das eine halbe Stunde von 
der Kuͤſte entfernte Dorf Vrumeri; es hat eine 
reitzende Lage, in einer ſehr fruchtbaren Ebene, und 
iſt gut gebaut. Die Doͤrfer in Mazedonien oder 
Albanien gewaͤhren einen aͤußerſt angenehmen An⸗ 
blick. Man glaubt wegen der vielen Baͤume, welche 
man auf der ganzen Strecke erblickt, einen großen 
Garten vor ſich zu ſehen. Alle Haͤuſer in dieſen Doͤr⸗ 
fern bewachen ein oder mehrere Hunde mit bewunde⸗ 
rungswerther Sorgfalt. Sie find ſehr ſchoͤn, außer 
ordentlich groß und ſtark, zugleich aber auch äußerft 
böfe und tuͤckiſch. 

Die Einwohner von Grm ob ſie gleich 
ſaͤmmtlich Griechen find, haben in der That ein har⸗ 
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tes, wildes und grausames Auſehen, wie es mir bei 
keiner von den verſchiedenen Voͤlkerſchaften dieſer Na— 
tion, welche ich bisher beſucht hatte, noch jemals 
vorgekommen war. Das Oberhaupt des Dorfes war 
ein alter griechiſcher Pope, welcher viel verſprach und 
wenig hielt. Kaum in dem Dorfe angelangt, wurden 
uns ſchon Kranke zur Behandlung übergeben. Wir 
ließen Ader, fuͤhlten den Puls u. dergl., und ver⸗ 
ſchafften uns ein großes Anſehen. 

Unſere Reife, ging durch eines der ſchoͤnſten Laͤn⸗ 
der in der Welt, in welchem die Vegetation aͤußerſt 
kraͤftig und wirklich uͤppig, auch der Ackerbau ziemlich 
gut beſtellt iſt. Den Reichthum des Bodens vermeh— 
ren Obſtbaͤume in Menge, bedecken mit ihrem kuͤhlen⸗ 
den Schatten das ganze Land, und dienen einer Menge 
Voͤgel aller Art, den gewoͤhnlichen Gefaͤhrden der 
Fruchtbarkeit zum Aufenthalte. Beſonders gibt es in 
der Nähe von Salonichi ſehr viele Stoͤrche. 

Nachdem wir den 11. Juli bei einer ſchrecklichen 
Hitze den ganzen Vormittag gegangen waren, ſo ka⸗ 
men wir gegen Mittag in das große Dorf Kath e⸗ 
rinn, welches die Reſidenz eines albaniſchen Fuͤrſten 
iſt. Er hatte ſich gegen die Pforte empoͤrt, ließ ſich 
nicht von uns ſehen, weil er Verrath befuͤrchtete, gab 
uns jedoch zwei Soldaten zu Begleitern. Nach Mit⸗ 
ternacht kamen wir in ein Dorf, welches am Fuße 

des Berges liegt, und von den Griechen Skala (Lei⸗ 
ter oder Stufe) genannt wird, weil man bei dem ſel⸗ 
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ben ſchon eine ziemliche Hoͤhe erreicht, der Berg aber, 


welcher ſich bis dahin nur allmaͤhlig erhoben hat, jen⸗ 
ſeits deſſelben ſteil und beſchwerlich wird. 


In dem griechiſchen Kloſter zu Skala wurden 
wir von den Moͤnchen ſehr gut aufgenommen. Zu 
Skala uͤberſieht man ſchon auf der einen Seite das 
Meer, die benachbarten Kuͤſten des Berges Athos, 
und zahlloſe Inſeln; auf der andern ſchweift der Blick 
uͤber die ſchoͤnen Ebenen von Mazedonien, in 
welchen einſt Philipp und Alexander geherrſcht 
haben, die jetzt der Barbarei der Unwiſſenheit preis 
gegeben und durch Raub und Tyrannei zerruͤttet find. 
Die Wälder, welche das Klofter von Skala umriu⸗ 


gen, beſtehen aus Fichten, Tannen, Eichen, Buchen ꝛc., 


und ſind mit wilden Schweinen, Hirſchen, Rehen, 
Baͤren und Voͤgeln verſchiedener Art bevoͤlkert. Die 
Tachricht von der Ankunft einer Bande Aufrührer im 
Kloſter, ſetzte uns in nicht geringe Verlegenheit. Der 
Entſchluß zu fliehen, hatte uns die Verfolgungen und 
Mißhandlungen dieſer rauhen Krieger-Horde zugezo⸗ 
gen. Ermuthigt kehrte ich zuruͤck, ſtellte dem Aga 
die Urſache unſerer Reiſe vor, naͤmlich: daß wir fremde 
Aerzte ſeyen, und koſtbare Kraͤuter, welche nur auf 
dem Olymp wachſen, ſammeln wollten. Der Aga 
hatte zum Gluͤcke ein Geſchwuͤr am Beine; er vers 
traute ſich ſogleich meiner Behandlung an. Ich durfte 
ihn nicht mehr verlaſſen, ſondern mußte den ganzen 
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Abend bei ihm zubringen; wir are Taback, und 
aßen mit einander zu Nacht. 0 

Auf die Nachricht bei den Soldaten dieſes Haupt; 
lings, daß zwei fremde Aerzte angekommen ſeyen, 
ſchickte ich meinen Gefaͤhrten zu den Albanern, er 
machte aber ſeine Sache ſchlecht, und waͤre bald mit 
Schimpf abgezogen. Ich mußte mich nun im höchfien 
Grade zu ſammen nehmen, um nicht das naͤmliche 
Schickſal zu haben; allein ich war deſſeu ungeachtet 
ſo glücklich, daß man mich fuͤr einen aͤußerſt. gelebr⸗ 
ten Arzt hielt. 

Am folgenden Tage festen. wir unfern Weg auf 
den Olymp fort, kehrten abermals in dem 3 Stun⸗ 
den vom vorigen Kloſter entfernten Kloſter des heil. 
Dionyß ein. Der Berg theilt ſich hier in mehrere 
ſenkrechte Felſen; das Gebaͤude liegt in der Mitte von 
zhimmelhohen, ſpitzig zulaufenden Klippen. Die Moͤn⸗ 
che zeigten uns in einer Grotte eine kleine Kapelle, 
welche der Heilige erbaut haben ſoll. Auch ſoll er 
eine Quelle durch ein Wunder vorgebracht haben, in⸗ 
dem er in der Noth nach friſchem Waſſer, nicht wie 
einſt Moſes mit dem Stabe, ſondern blos mit ſei⸗ 
ner Nachtmuͤtze gegen den Felſen geſchlagen hat. 

In der kleinen Kirche dieſes Kloſters haͤngt ein 
großer und ſchoͤuer Kronleuchter aus Bronce, welcher 
an Teutſchland verfertigt worden iſt. Die kleine, aber 
ausgeſuchte Bibliothek von griechiſchen und lateiniſchen 
Werken, welche gleich falls ſaͤmmtlich in Teutſchland 

4rſtes B. Türkei. III. 3. 2 
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gedruckt wurden, berührt kein Menſch. Eine große 
und ſonſt gewöhnliche Schlaguhr rien 10 en 
derung des ganzen Bezirks. 1 IM 41 

Oberhalb dieſes ganz einſam 1b in einer tiefen 
Wildniß liegenden Kloſters, gibt es keine menfchlichen , 
Wohnungen mehr auf dem Olymp. Wir verſuchten 
den Gipfel zu erſteigen, kamen aber bald an unge⸗ 
heuere Maſſen von Schnee und Eis. Je hoͤher wir 
ſtiegen, deſto ſeltener wurden die Spuren von Vege⸗ 
tation; allein in einiger Entfernung von dem Gipfel 
des Berges bringt die Natur durchaus nichts mehr 
hervor; der Gipfel iſt ganz nackt, und fiellt eine mit 
Schnee und Eis bedeckte runde Woͤlbung vor, auf 
welcher es unmoͤglich iſt, ſich aufrecht zu halten, oder 
gar zu gehen. 

XXV. Wenige Tage nach unſerer Rückkehr von 
Olymp verließen wir auf einer Fregatte den Hafen 
von Salonichi, begruͤßten im Vorbeifahren noch 
einmal den Olymp, den alten Wohnſitz der Goͤtter 
und ſeine ehrwuͤrdigen Waͤlder, die wir eben beſucht 
batten, fuhren um die Teufels⸗Inſeln, und 
ſteuerten gegen Suͤden. Dieſe Inſeln ſind ſehr klein 
und eigentlich bloße Klippen, die betraͤchtlichſte unter 
denfelben führt den Namen Jura. Letztere und eis 
nige andere noch kleinere und ebenfalls ganz unbe⸗ 
wohnte Inſeln liegen nahe bei der etwas groͤßern, 
aber unbedeutenden Inſel Palagniſi, die alte Pe 
varetbus. Das Oel und der Wein, welche auf 
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ihr wachſen, wurden für vorzüglich gut gehalten. 
Die Kuͤſten ſehen wegen der vielen melsnitte ganz 
zackig auf. 

In den beiden kleinen Inſeln Sr las und 
und Dromi finden die Seefahrer einen beguemen 
Waſſerplatz. Zwiſchen ihnen und der Inſel Sko— 
poli liegt in der Mitte des Meeres ein großer Berg, 
welcher den Namen St. Elias fuͤhrt. Noch meh⸗ 
rere andere ſehr hohe Berge in Griechenland führen 
dieſen Namen. Seopoli, zuweilen Scopelo, das 
alte Scopelos, if die vorzuͤglichſte unter dieſer 
Inſel⸗Gruppe, und liegt ſchon ſehr nahe an dem ſe— 
ſten Lande von Griechenland. Sie iſt ſehr frucht⸗ 
bar, ihr Wein noch jetzt einer der beſten im Archipel; 
nur ſchmeckt er ſehr nach Theer. Bei der Stadt auf 
der Inſel iſt zwar ein ziemlich tiefer, aber unſicherer 
Hafen. 

Die letzte unter dieſen Inſeln, oder vielmehr die⸗ 
ſen Truͤmmern des griechiſchen Feſtlandes iſt die zu— 
naͤchſt an der Kuͤſte gelegene Inſel Skiatho, welche 
ein etwa 2 Stunden breiter Kanal von Scopoli 
trennt. 

Seitwaͤrts von der Inſel Dromi liegen 2 oder 3 
Klippen, welche man die Bruͤder (Adelphi oder 
Fratelli) nennt, und ſuͤdwaͤrts von der Inſel Pelag⸗ 
niſi liegt die aͤußerſt kleine Inſel Seangera. 

Wir ſegelten zwiſchen den Inſeln Skiro und 
Spfara. Erſtere iſt das alte Koͤuigreich des Dio⸗ 
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medes, und berühmt durch Achilles Liebes⸗Ge⸗ 
ſchichte mit Deidamia. Jetzt iſt fie nichts mehr, 
als ein Schauplatz von Elend mit den Spuren eini⸗ 
ger alten Pracht⸗Gebaͤude. 

Die bedeutende Inſel Andros, welche vorwaͤrts 
vor der Halbinſel Kgripos, gewoͤhnlich Negropont 
genannt, liegt, erſtreckt ſich, wie dieſe, gegen Suͤd, 
und iſt ganz unverkennbar eine Fortſetzung von dem 
Kap Dorro. Sie hing mit der Inſel Tine zuſam— 
men, und dieſe wieder mit Mykone. Die Inſel 
Andros iſt, wie ſchon Strabo bemerkt hat, durch 
die Fruchtbarkeit ihres Bodens und durch die vorzuͤg⸗ 
liche Güte ihrer Produkte eine der merkwuͤrdigſten 
Juſeln im Archipel, welcher nichts als ein guter Ha⸗ 
fen und eine vernuͤnftige Regierung fehlt. 

Wir fuhren zwiſchen dieſen Inſeln und dem Kap 
Doro, ließen die kleine Inſel Jura, ehemals Gya⸗ 
rus, in welche die Roͤmer ihre Miſſethaͤter zu ver⸗ 
bannen pflegten, und etwas weiter die Inſel Sy ra, 
deren Einwohner ſaͤmmtlich katholiſch find, zu unſe⸗ 
rer Linken liegen, und ſegelten dann durch die lange 
Reihe von Inſeln, welche ſich von dem Kap Ko⸗ 
lon na ſehr weit in das Meer erſtrecken. Endlich war: 
fen wir in dem Meerbuſen von Napoli, vor der 
Stadt dieſes Namens, welche gewoͤhnlich Napoli 
di Romania heißt, auf der Kuͤſte von Morea, die 
Anker. Die Stadt und der Hafen werden durch eine 
ungeheuer hohe Feſtung, welche das Werk der Ve 
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netianer iſt, vertheidigt. Sie iſt eine von den 
Städten der Levante, in welchen der Haudel am mei— 
ſten bluͤht. Die Schiffe laden hier, wie uͤberhaupt 
auf der ganzen Kuͤſte von More a, eine ungeheuere 
Menge Oel. Die Dlivens Bäume machen den vor⸗ 
nehmſten Reichthum dieſes Landes aus. . 

Von dem alten Argos findet man keine Spur 
mehr; denn die Zeit und Menſchen haben gewetteifert, 
ſie zu zernichten, und alle Merkmale ihres Daſeyns 
zu vertilgen. 

Von Napoli di Romania begaben wir uns 
auf die Inſel Malta, und von da nach dem Hafen 
von Toulon, wo wir am 18. Oktober 1780 einliefen, 
nachdem ich beinahe 4 Jahre mit ununterbrochenen 
Reiſen in groͤßtentheils wenig bekannten Laͤndern zu⸗ 
gebracht hatte. 
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Murhard's Beſchreibung von Konſtan⸗ 
tinopel ') im J. 1800. 
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Erſter Theil. 


1. Die unvergleichliche Lage Konſtantino⸗ 
pels bietet dem Beſchauer eine bezaubernde Fülle von 


*) Konſtantinopel und Petersburg. Der 
Orient und der Norden. Eine Zeitſchrift, her⸗ 
ausgeg. von H. v. Reimers und F. Mur⸗ 
hard. St. Petersburg u. Penig bei F. Die⸗ 
nemann u. Comp. 1803/8. 8. 7 Bände, 


Friedrich Murhard, geb. zu Kaſſel 


7. Dez. 1779, unterrichtet vorzüglich in orien⸗ 
taliſchen Sprachen, reiſte 1799 über Ungarn und 
Varna nach Konſtantinopel, und kehrte über 
den griechiſchen Archipel und Trieſt nach Wien 
und Kaſſel zuruͤck. Nach einer andern Reiſe 
durch einen Theil Italiens, der Schweiz, Frank⸗ 
reich und Holland wurde er Redakteur des offi⸗ 
ziellen weſtphaͤliſchen Moniteurs und Praͤfektur⸗ 
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Reitzen dar; von welchem Standpunkte man diefe 
Hauptſtadt betrachtet, wird ſie immer die Seele mit 
Bewunderung erfuͤllen. Doch den herrlichſten Anblick 
erhält man, wenn mam den Leanders⸗Shurm zum 
Mittelpunkte ſeiner Forſchungen macht, und ſeine 
ſtaunenden Blicke uͤber den een Götter Gars 
ten hingleiten laͤßt. Ne 

Man befindet ſich daſelbſt aa in der Mitte 
dreier großer Meeres⸗Arme; einer kommt von Nord⸗ 
Oſt, der andere ift gegen Nord⸗Weſt, und der dritte, 
durch das Gewaͤſſer von beiden gebildet, ergießt ſich 
gegen Süd in den Propontis. Alle 3 Meeres⸗Arme 
beſpuͤhlen auf beiden Seiten, ſoweit die Blicke nur 
reichen koͤnnen, Landſchaften, welche ſich majeſtaͤtiſch 
uͤber die ſchoͤne Fache des ae en und 


wei. 


di A. . zu Kabel. Nach 
ur 22 ane des Königreichs Weüphalen zog 
l ch in feiner wohlhabenden Unabhängigkeit 
iR Frankfurt zurück, wo er feit 1821 Poſſelts 
* Annalen mit großer Freimüthigkeit fortſetzte, 
N bis er durch 6A 5 ndniffe auf einer Reife 
durch Hanau auf 6 Monate verhaftet wurde. 
Nach 6 ½ Monaten wurde er aus dem Gefaͤng⸗ 
niſſe gegen Kaution entlaſſen, und ſeiner vori⸗ 
bee Fretheit wieder gegeben, in welcher er mit 
. Ei bis jetzt fortlebte. (Mehr findet 
mi "oo m Meufel’d’gel. Teutſchland, und in Brock⸗ 
wan ‚Som. Lex. VI. Aufl. Bd. XII. 4, 393.) 
1 (Jack.) 
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auf welchen zahlloſe Huͤgel mit großen und kleinen 
Staͤdten, mit Schloͤſſern, Gaͤrten, Kiosken, Hainen 
und Thuͤrmen bedeckt, dem Auge entgegen leuchten. 
Jemehr dieſe Kanaͤle der Stadt ſich naͤhern, deſto 
mehr vergroͤßert ſich die faſt unendliche, aber in jedem 
Betrachte unuͤberſehbare, Zahl von Gebaͤuden und 
Anlagen. Ueber alle dieſe zahlloſen Werke der Kunſt 
und der Natur sragen in unglaublicher Menge meiſt 
vergoldete Dome, Kuppeln, Thürme, Minarets, hohe 
Gallerien, Tempel und Palluſte empor, welche koͤnig⸗ 
lich ihre ſeltſam geſchmuͤckten Haͤupter von unendli⸗ 
chen Formen und namenloſen Geſtalten in die Luft 
ſtrecken, und unzaͤhliche bunt gemalte morgenlaͤndi⸗ 
ſche Haͤuſer, und mit Zypreſſen und andern Baͤumen 
bepflanzte Gaͤrten beſchatten, welche ſich unter ihnen 
in unabſehbaren Labyrinthen hinſtrecken. 
Die Menge von Fahrzeugen und Schiffen, welche 
rund um den praͤchtigen hel ſchimmernden Hafen eis 
nen in der Mitte offenen Kraus bilden, und eine aus 
ßerordentliche Anzahl von Sſchaiken, Gondeln, Bar: 
ken und kleinen Schiffen, durchkreutzen ſich von allen 
Seiten und nach allen Richtungen, theils mit Segeln, 
theils mit Rudern, und gewaͤhren den Anblick eines 
glänzenden See⸗Treffens. 1 
Von den Hoͤhen des alten Bytant tz man 
mit einem Blicke die beiden ſchoͤnſten und maͤchtigſten 
Erdtheile umſpannen, und in einer Viertelſtunde ſeine 
Befehle von Europa nach Aſien uͤberſenden. Die 
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unendliche Fuͤlle von Gaben der Natur auf dieſem 
Erdſtriche brachte den Kaiſer Juſtinian auf die 
Meinung, daß die Menſchen einen ſo reitzenden Ort, 
wie Kon ſt aut in opel, nie vollig zerſtoͤren und ver⸗ 
laſſen koͤnnten, und nannte fie deßwegen die Füße 
Stadt (urbis acterna), h 
Konſtautinopel, oder bei den Morgenländern 
Stambul, Iſtambul oder Js lam bul, am Thra⸗ 
ziſchen Golfer. liegt im 40 1“ 27“ nördlicher Breite 
und 26 35° der Laͤnge auf der ganzen breiten Erd⸗ 
zunge, welche in Form eines ſpitzigen, auf dem Schei⸗ 
tel nur abgeſtumpften Dreiecks, am Ausfluſſe des Ras 
nals des ſchwarzen Meeres, in das Meer von Mars 
mo ra hervor ragt, und mit dem gegenuͤber liegenden 
Theile des Feſtlandes von Europa, welcher eben da⸗ 
durch gleichfalls eine Halbinſel wird, den fchönften, 
geräumigen und bequemſten Hafen der Welt bildet. 
Grelot gibt den Umfang des eigentlichen Stam⸗ 
— auf ungefähr 4 Lieues an. Nach Bivernfiahl 
ſind von den 7 Thuͤrmen bis zur Moſchee Top⸗ 
Oſcham ie in gerader Linie 14,075 Fuß. Niebuhr, 
welcher alle Seiten der Stadt mit einer kleinen Bouſ⸗ 
ſole und ſeinen eigenen Schritten gemeſſen hat, ſetzt 
den Umfang der eigentlichen Stadt auf 6000 Schritte; 
die ſes iſt aber vielleicht nur von der fand lese zu 
verſtehen. 
Die Antahl der Shore belauft ſich ieh, auf 263 
neben befinden ſich auf der Landſeite, ſieben gegen 
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das Meet von Marmora, und eilf am Hafen. 
Die Menge der Haͤuſer am Bosporus witd von 
dem Fuͤrſten Kantemir uͤberbaupt auf 400,000 an: 
gegeben, die der Kirchen, Nen und Vice 
ſchaͤtzt man auf 5— 6000. 

Ganz Konſtantinopel iſt mit hohen und bar 
ken Mauern umgeben. Auf der Landſeite zwiſchen den 
7 Thuͤrmen und der Vorſtadt Sjub find ſie doppelt, 
und ſtehen ungefähr zo Schuhe von einander ab. Beide 
trennt ein ſteil ausgeſtochener, ungefahr 2s Schuhe 
breiter Graben, uͤber welchen von den Thoren mehrere 
Bruͤcken führen: Der größte- Theil der Mauern be⸗ 
ſteht aus großen gehauenen, der uͤbrige aber aus Zie⸗ 
gelſteinen. Beide Mauern ſind ihres hohen Alters un⸗ 
geachtet noch gut erhalten. Die Schießſchaͤrten, Kour⸗ 
tinen und uͤbrigen Oeffnungen in den Thuͤrmen, dem 
Aufenthaltsorte der Stadtwachen, ſind gleich falls gut 
angebracht! An den Zinnen der Thuͤrme erkennt man 
gleichfalls ihr hohes Alter. Ar vieux ſagt, ein Fuß⸗ 
gaͤnger habe 4—5 Stunden noͤtbig, dieſe Wanern zu 
umgehen. 1A im NE 

Die Mauern auf den beiden anden Seiten am 
Waſſer find nicht doppelt, auch nicht ſo doch und ſtark 
wie die auf der Landfeite! ſcheinen ſchlecht erhalten 
und vernachlafſigt zu ſeyn: Die Thuͤrms ſtehen im⸗ 
mer in ziemlichen Entfernungen von einander." Auf 
dieſen beiden iſt es nicht möglich, die Stadt in auen 
Orten zu umgehen. f 
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II. Kein Theil der Stadt Konſtantin's zieht 
die Aufmetkſamkeit des Fremden fo ſehr auf ſich, und 
keiner verdient es vielleicht in dem hohen Grade, als 
das Serail des Groß⸗Sultans. Es liegt gegen den 
Aufgang der Sonne, an dem oͤſtlichen Ende von Kon— 
ſtantinopel auf einer Landſpitze, wo der Hafen mit 
den Gewaͤſſern des Bosporus ſich vereinigt, in 
Geſtalt eines ungleichſeitigen Dreiecks, und ſchließt 
die ganze Hoͤhe eines Huͤgels, und die Ebene unter 
demſelben, welcher von 73 Sophien⸗Kirche bis 
an das Meer reicht, in ſich. Muhammed II., wel⸗ 
cher 14333 Konſtantinopel den Griechen mit ſtuͤr⸗ 
mender Hand entriß, verließ, durch die Annehmlich⸗ 
keit dieſes Platzes gereitzt, das alte, in der Mitte 
der Stadt liegende Serail, Eski⸗Serai, und legte 
1478 den Grund zu dem neuen, welches der beſtaͤn⸗ 
dige Wohnſitz der tuͤrkiſchen Sultane geblieben iſt. 
Die Ausſicht vom Serail iſt entzuͤckend. Gegen 
Suͤd⸗Oſt erblickt man den Meerbuſen von Nizaͤa, 
die Geſtade von Aſien und Seutari, die reitzen⸗ 
den Gegenden des Bosporus, und die Vorſtaͤdte 
Pera, Galata, Topana und Fondukli ſtufen⸗ 
weiſe jenſeits des Hafen an Bergen. Auf der einen 
Seite hat man die unendliche Ausſicht über den Pros 
pontis; auf der andern den ſchimmernden Hafen 
mit ſeinen tauſend Mannigfaltigkeiten. 
Die Serails⸗Gebaͤude ſind auf der erhabenſten 
Eibe errichtet, und gehen theils auf die vielen Gaͤr⸗ 
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ten, weiche abhängig nach den Geſtaden angelegt find, 
theils gegen die Gewaͤſſer beider am Ecke Sie Zau⸗ 
berſitzes zuſammen ſtoßenden Meere. Die berühmte 
Reſidenz beſteht in einer Menge von Gebaͤuden und 
avillons, welche von den türkifchen Sultanen nach 
und nach, entweder nach ihren Einfaͤllen, oder nach 
dem Geſchmacke verſchiedener Guͤnſtlinge und Favori⸗ 
tinnen aufgeführt wurden. Wegen des Geſchmackes 
der vielen Baumeiſter und wegen der verſchiedenen 
Wuͤnſche der Sultane vermißt man jene edle Harmo⸗ 
nie und Einfalt, die ein Kunſtwerk bezeſchnen, wel⸗ 
ches nach einem beſtimmten Entwurfe mit Einheit 
und Feſtigkeit angelegt, auf einen bleibenden Punkt 
der Anſicht berechnet wurde. Das Serail bildet den 
oͤſtlichſten Theil der Hauptſtadt der Türken, und kann 
ſchon an und fuͤr ſich als eine kleine Stadt angeſehen 
werden. Auf der Landſeite ſtoͤßt es dicht an das uͤb⸗ 
rige Konſtantinopel, und wird nur durch eine 
dicke Mauer von demſelben getrennt. Der Umfang 
deſſelben betraͤgt drei Viertel, is eine teutſche Meile. 
Die ſtarken Mauern haben auf der Seeſeite viereckige, 
auf der Stadtſeite runde Thuͤrme. In dieſen halten 
beſtaͤndig theils Amazoglans, oder Agem⸗Oglani, 
theils Boſtandſchi Wache, damit Niemand, weder auf 
der See, noch auf der kaudſeite zu ſehr dem Serail 
ſich naͤhere. 
Die von, Steinen, aufgeführte Bröfung, auf wel⸗ 
cher die Serails⸗ Batterien ſich befinden, geht rund 
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um die Reſidenz. Die Kanonen liegen ohne Lavetten, 
und ſo geſtellt, daß ſie dem Waſſer gleich ſchießen. 
Ihre Anzahl mag ſich auf 40—50 belaufen; ihre Größe 
iſt verſchieden. Obgleich alle geladen ſind, ſo wird 
doch nur bei beſondern Gelegenheiten Feuer daraus 
gegeben. Dieſe ſind vorzuͤglich große religioͤſe und po⸗ 
litiſche Feſte, z. B. die erſten Tage des Beirams; die 
Nachricht von der Eroberung eines Landes u. ſ. w. 
Außerdem wird von dieſen Batterien der Tod der in 
dem Serail Hingerichteten der Stadt verkuͤndet, in⸗ 
dem namlich dem Herabſturze des Leichnams aus den 
Fenſtern des Serails ein Kanonenſchuß als Todten⸗ 
Feier nachfolgt. Auch werden feindliche Schiff hier 
mit einer feindlichen Ladung begruͤßt. 

Außer dieſen Galata und Skutari gegenüber 
aufgerichteten und ſtark mit Geſchuͤtz bepflanzten Schan⸗ 
zen hat das Serail noch eine beſondere kleine Batterie 
auf einem erhabenen, ungefähr 5 Klafter breiten 
Platze, der die Laͤnge des Pallaſtes und der Geſtade 
beſtreichen kann. Die hier befindlichen Kanonen ſind 
gleichfalls immer geladen. 

III. um das Aeußere des Serails noch genauer 
kennen zu lernen, fahre man von den ſieben Thuͤrmen 
ab, und rudere laͤugs der Geſtade um die Waſſerſeiten 
des kaiſerlichen Palaſtes. Man befindet ſich mit ei⸗ 
nem leichten Schiffchen auf den Gewaͤſſern des Pro- 
pontis, und hat waͤhrend der ganzen Zeit Kon⸗ 
ſtantinopel zur Linken, rechts die Ausſicht auf eine 
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unendliche Meeresflaͤche, welche in weiter Ferne an 
einem Orte durch die Prinzen-Inſeln begraͤnzt iſt, 
welche ſich gleich kleinen unmerklichen Huͤgeln aus 
der See zu erheben ſcheinen. So lange man noch die 
Stadt zur Seite hat, kann man ſich ſo nahe an den 
Ufern halten, als man will; bei dem Anfang des Se⸗ 
rail⸗Gebietes muß man ſich eine betraͤchtliche Strecke 
von den Geſtaden entfernen. 


Von den ſieben Thuͤrmen bis zur aͤußerſten Spitze 
der in das Meer ſich ſtreckenden Landzunge, ehemals 
Akropolis genannt, find die Grund veſten der Stadt 
und Serafls⸗Mauern durch außerordentlich große Stein⸗ 
ſtuͤcke, welche unordentlich auf einander gehaͤuft, eis 
nen ſtarken Damm gegen den Andrang der Wellen 
bilden, verſtaͤrkt. Bei dem Serail ſcheint alles ſtille 
und oͤde; kaum daß hier und da ein Schiffchen mit 
Boſtandſchis anlandet; oder daß ſich an manchen Or⸗ 
ten Wachen und Verſchnittene zeigen. 


Bei dem Anfange der Serails⸗Mauern ſtoͤßt man 
auf einen prächtigen Kiosk, welcher alle andern am 
Ufer aufgebauten der k. Reſidenz an Höhe und Größe 
uͤbertrifft. Er ſteht auf ſchoͤnen Schwibbogen, und 
faßt drei auſehnliche, koſtbar ausgeſchmuͤckte Saͤle in 
ſich, welche mit vergoldeten Kuppeln bedeckt ſind. 
Das Innere iſt mit verſchiedenen Porphyr und Mars 
morsArten belegt, und zugleich eine Menge Schnitz⸗ 
werk von Gold angebracht. Gewoͤhnlich ſind die 
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genſter durch Yölierue; wohlverzierte Gitterwerke nee, 
ſchloſſen. 

Dieſer Ort gewaͤhrt wegen ſeiner Ethabenheit eine 
weite Ausſicht auf den Bosporus, den Propons 
tis und einen Theil der Stadt. Zuweilen beluſtigt 
ſich hier der Sultan mit ſeinen Frauen und Stum⸗ 
men. Verdeckte ‚Gänge führen: durch die Gärten aus 
dem Harem nach dieſem einen Ende des Pallaſtes. 
Dutch die Fenſter kann man inwendig alles ſehen, 
was Außen vorgeht, ohne daß man ſelbſt geſehen wird. 

Dieſer Kiosk führt den Namen Kiosk des Bo— 
ſtanſchi⸗Baſchi, eines der vornehmſten Großen 
des Serails, theils weil er hier einen Ausgang aus 
dem Pallaſte hat, theils weil er ſich hier oft aufhalten 
muß, um Acht zu haben, was ſowohl in der k. Nefis 
denz, als auch auf den Meeren, von welchen ſie um⸗ 
geben iſt, vorgeht. 

An einer Mauer kann man angezeichnete Kreuze 
bemerken, ein Beweis, daß hier ehemals ein chriſtli⸗ 
ches Gebäude geſtanden ſeyn muͤſſe. In der Nähe dies 
ſes Ortes werden durch ein großes Fenſter die Er⸗ 
droſſelten aus dem Serail in das Meer geworfen. 
Wenn man von Konſtantinopel nach dieſer Suͤd⸗ 
Oſtſpitze des Serails kommt, ſo erſcheint dieſes als 
ein Haufe ohne Ordnung, Symmetrie und Regelmä: 
ßigkeit zuſammen gefuͤgter ‚Gebäude, welche theils 
groß, theils klein, theils mit Terraſſen, theils mit 
Domen und Thuͤrmen verſehen ſind, und zwiſchen 
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denen ſich Gaͤtten und Haine zeigen. Die hohen 
Mauern benehmen hier die Ausſicht. FERNE 


Der Platz von Konſtantinopel, vor dem Va: 
villon des Boſtandſchi-Baſchi, bildet theils einen Kay, 
theils iſt er hin und wieder mit Zypreſſen bepflanzt, 
welche den Anfang der Serails-Gebaͤude noch mehr 
verſtecken. Auf demſelben befindet ſich ein großer 
Springbrunnen, bei dem das Waſſer aus s Loͤchern 
eines Felſen in ein breites Becken faͤllt, und große 
Bogen bei ſeinem Sturze macht. Dieſen Fontaines 
ſchreiben die Griechen zu Konſtantinopel eine 
große Heilkraft zu. Jaͤhrlich am Tage der Ver⸗ 
klaͤrung verſammeln fie ſich da in außerordentlicher 
Menge, und begehen die laͤcherlichſten Zeremonien. 

Sie lagern ſich um den heiligen Brunnen und 
trinken das Waſſer deſſelben unter vielen Gebeten und 

Kreuzigungen. Der Genuß dieſes Waſſers ſoll die 
Geſunden vor anſteckenden Seuchen bewahren. An 
Fieberkranken, erzaͤhlt man, wirke dieſes Waffer wahre 
Wunder. Hier herrſcht ein ſonderbarer Gebrauch. 
Man macht tiefe Loͤcher, jedes von der Hoͤhe eines 
Mannes, und ſtellt in dieſelben die Kranken ſo, daß 
der obere Rand des Loches ihnen bis an den Hals 
reicht. Sorgfaͤltig werden dann alle Oeffnungen auf 
dem Boden mit Sand ſo verſtopft, daß man von dem 
Koͤrper nichts als den Kopf erblickt. Die Griechen 


laufen herum mit Gefaͤßen voll heiligen Waſſers, 


ſchlagen Kreuze, ſtammeln Gebete, und glauben den 
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Kranken nicht genug Waſſer eingießen zu koͤnnen. Zu— 
weilen waͤſcht man ihnen auch das Geſicht und den 
Scheitel. 


IV. Von dem Kiosk des Boſtanſchi-Baſchi 
kann man dieſes religioͤſe Schauſpiel der Griechen auf 
dem Stadtplatze bei dem Agiasma, ( dieſes iſt die 
Benennung der Fontaine bei den Neugriechen) genau 
betrachten; deßwegen verfäumt der Sultan ſelten, ſich 
an dieſem Tage einige Stunden einzufinden, und un⸗ 
bemerkt alles anzuſehen. 6 a 


Links von der Suͤd⸗Oſtſpitze des Kiosk, weiter 
nach der Akropolis, bemerkt man lange Zeit an 
den Geſtaden nichts, als hohe Mauern und Thuͤrme, 
endlich aber kommt man an die Batterien. Hier er— 
ſcheinen die inneren Gebaͤude des Serails meiſtens 
niedrig, eines aber von betraͤchtlichem Umfange und 
anſehnlicher Größe fällt befonderg in das Auge. Es iſt 
hoch, ragt ſtark uͤber die andern hervor, und hat, 
ganz aus Quaderſteinen aufgefuͤhrt, drei Reihen Fenz 
ſter uͤber einander. Neben demſelben finden ſich viele 
kleine, wohl verzierte morgenlaͤndiſche Palaͤſte, mei— 
ſtens mit Blei gedeckt, deren obere Verzierungen ſtark 
vergoldet ſind, und grell gegen die weißen Steine, 
aus welchen alle andern Theile beſtehen, abſtechen. Ei⸗ 
nen ſehr angenehmen Anblick gewaͤhren die vielen 
Schornſteine mit vergoldeten Pyramiden, und die mit 
Kuppeln perſehenen Pavillons oben auf den platten 
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Dächern der Gebäude, und die vergoldeten Gallerien 
und Treppen, welche von ihnen abführen. 

Nach der Zuruͤcklegung der Haͤlfte der Batterien 
ſieht man an der aͤußerſten oͤſtlichen Serail⸗Spitze ei⸗ 
nes der 4 Hauptthore des Palaſtes, das fo genannte 
Garten Thor (Boſtan-Kapi). Zwei hohe Thuͤrme, 
rund mit Pavillons verſehen, umgeben daſſelbe. Au⸗ 
ßerhalb der Mauern wird es auf dem Kay von meh⸗ 
reren Zypreſſen-Baͤumen umſchattet. 

Unter dieſen Thuͤrmen bewachen Tag und Nacht 
zwei Haufen Boſtanſchis den Eingang des kaiſerlichen 
Palaſtes von der Meeres-Seite. Nur einige vors 
nehme Offiziere und Große des Serails werden durch 
dieſes Thor eingelaſſen. Wenn der Sultan mit ſeinen 
Savoritinnen und Odaliken von hier eine Fahrt auf 
den Kanal macht, ſo nehmen ſchwarze Verſchnittene 
die Stelle der Boftanfchis ein. 

Um das Vorgebirge, Serai Burnu von den 
Tuͤrken genannt, welches die oͤſtliche Serail-Spitze 
bildet, und links von der andern Haͤlfte der Batterien, 
ſegelt man an einem langen Kay weg, welcher ſich 
außerhalb der hier ſtark bewachten Mauern und Thuͤr⸗ 
me befindet, und mit Baͤumen bepflanzt iſt. Ein 
Brunnen fügen Waſſers, welcher aus dem Serail 
kommt, ergießt ſich hier in das Meer. 

Weiter hin find s —7 niedrige verdeckte Remiſen, 
gleichfalls auf dem Kay außerhalb der Serail⸗Mauern. 
In denſelben ſtehen die Tſchaiken, Brigantinen und 
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Luſtſchiße des Sultans mit Moresken und orientali— 
ſchen Zierrathen uͤberladen, entweder gemalt oder 
ſtark vergoldet; bei vielen ſtrahlen ſogar die Ruder, 
die Segelſtangen und die Schiffs-Hacken vom Glanze 
des Goldes. 

Nach den Schiffe-Remiſen folgt der große Kiosk, 
welchen Sultan Soliman an den Geſtaden des Se— 
rails aufbauen ließ, um mit feinen Odaliken das Ein: 
und Auslaufen ſeiner Flotte ſeben zu koͤnnen. Er iſt 
in die Fänge gebaut, und von mehreren Erkern um— 
geben. Inwendig befinden ſich drei große Salons 
nebſt vielen Nebengemaͤchern, welche mit einer Menge 
kleiner goldener Kuppeln bedeckt ſind. Das Geſimſe 
und die Wände find prächtig dekorirt, die Divans und 
der Fußboden mit reichen Gold- und Silberbrokaten, 
mit perſiſchen Teppichen und oſtindiſchen Muſſelinen 
belegt. Verdeckte Gaͤnge fuͤhren aus dem Harem zu 
dieſem Kiosk. Den Schluͤſſel zu dem innern Thore 
hat der Kislar Aga, und ohne feine Erlaubnis 
kann ſich keine Odalike in dieſem Gebaͤude einfinden. 

Nur durch einen Thurm und ein Stuͤck Mauer 
getrennt, ſteht von dieſem nach Weſten ein anderer 
weit praͤchtigerer Kiosk, gleichfalls vom Sultan So⸗ 
liman erbaut. Jener heißt Sin ankiosk, dieſer Ha: 
leikiosk, weil hier der Groß⸗Sultan ausfaͤhrt, wenn 
er mit Schiffen einen glaͤnzenden Zug irgend wohin 
machen will. Das Hauptgebaͤude beſteht in einem 
großen runden Saale, uͤber deſſen weiten Dome ein 
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zweiter weit kleinerer ſich erhebt, welcher das Dach 
eines ſchoͤn verzierten Thuͤrmchens bildet. 

Der Haleikiosk liegt weit tiefer und naͤher 
am Waſſer, als der Sinankiosk, und iſt weit freier 
und luftiger als dieſer. Vorzuͤglich ſehenswuͤrdig ſind 
die 12 großen Marmor-Saͤulen, auf welchen dieſes 
Gebaͤude ruht; das Schnitzwerk an den Fußgeſtellen 
und Geſimſen iſt aͤcht arabiſch und griechiſch in bun⸗ 
ter Vermiſchung. Die Malereien nach perſiſcher Art, 
die gerafelten Seitenwaͤnde und viele andere Dinge 
ſind hier von ausgezeichneter Schoͤnheit. 

licht weit von Haleikiosk ſchlaͤngeln ſich die 
Mauern des Serail in einer krummen Biegung nach 
Suͤd, waͤhrend ſich die Mauern der Stadt in gerader 
Linie, faſt mit den Serails⸗Mauern auf der Nord⸗ 
ſeite, nach Abend ziehen, und mit den Mauern, welche 
die Weſtſeite der kaiſerlichen Reſidenz umgeben, einen 
ſpitzigen Winkel bilden. Noch ehe man hierher ge⸗ 
langt, beſchatten am Kay ') viele Bäume die kleinen 
mit Mauerwerk umgebenen Haͤuſer, in welchen ſich 
gleichfalls einige Wachen befinden. Die Menge dieſer 
Haͤuſer außerhalb der Mauern und nahe am Meere 
nimmt zu, je mehr man die Stadt zur Seite bekommt, 
und ſcheint endlich eine kleine Vorſtadt zu bilden. 


*) Rays find Markt-Plöre vor allen Thoren zur 
Bequemlichkeit der Stadt. 
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V. Die Sophien⸗Kirche, von deren Lobes⸗ 
erhebungen die byzantinischen Schriftſteller fo voll 
ſind, daß ſie dieſelbe oft einen irdiſchen Himmel, 
einen Wohno rt der Engel, und Gottes 
ſelbſt nennen, wird mit Recht zu einer der erſten 
Merkwürdigkeiten der Hauptſtadt der Osmanen ges 
rechnet. Sie wurde vom Kaiſer Juſtinian erbaut; 
Porphyr und Granit, Marmor aus drei Welttheilen, 
edle Metalle, Perlen und koſtbare Steine in unbe 

ſchreiblicher Menge wurden daran verſchwendet. Sieb— 


zehn Jahre ſollen alle Einkuͤnfte aus Aegypten auf 


dieſen Bau verwendet worden feyn; die große ſilberne 
Saͤule des Theodoſius, 7400 Pfund ſchwer, mußte 
in den Schmelz⸗Tiegel geworfen werden; s Porphyr⸗ 
Saͤulen aus Aurelians Tempel der Sonne, brachte 
eine roͤmiſche Dame zum Geſchenke; 8 andere des ho— 
ben Alterthums von grünem Jaspis, welche einſt das 
Dach des Tempels der Diane trugen, ſchenkte der 
Magiſtrat von Epheſus; Klein- Aſien, die Ju⸗ 
ſeln des Archipel, ſelbſt Galliens entfernte 
Provinzen mußten manche ihrer Zierden zu Ju ſti⸗ 
nians Werk hergeben. Eine Menge bleierner Roͤh— 
ren wurden eingeſchmolzen zur Bekleidung der Dächer 
und Kuppel; viele oͤffentliche Beſoldungen und milde 
Stiftungen eingezogen, um dieſes Wunderwerk (man 
gibt 320,000 Pfund Goldes als Bauſumme an) zu ſei⸗ 
ner Groͤße und Maſeſtaͤt zu bringen. Da konnte der 
Kaiſer, ſtolz auf ſein Werk herab blickend, ſagen: 
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„Ich babe dich befiegt (übertroffen), Salomo!“ 
Ce ο d Tah uοοα Erna), 


Anthemius von Tralles, den groͤßten Me⸗ 
chaniker und Architekten ſeines Zeitalters, deſſen Ge— 
nie den Tempel erſchuf, raubte der Tod, da er kaum 
den erſten Grund des Gebaͤudes gelegt hatte. Obgleich 
andere geſchickte Baumeiſter den Bau übernahmen, fo 
konnte dieſer doch nicht mit der Vollkommenheit vol⸗ 
lendet werden, mit welcher er angefangen worden 
war; indeſſen verdient Iſidor von Milet, welcher 
die oberſte Leitung fuͤhrte, Ruhm. ; 

Bei dem ganzen Baue ward nicht ein Stückchen 
Holz angewandt, außer an Orten, wo es unvermeid⸗ 
lich war, und zur Unterſtuͤtzung der Glocken; alles au⸗ 
dere ward maſſiv aus Eiſen, Quader- und Marmor— 
Steinen zu Stande gebracht. Neben dieſem Tempel 
ſtiftete Kaiſer Juſtinian auch ein Kloſter, deſſen 
Einkuͤnfte ſich faſt auf die ungeheuere Summe von 
einer Million Reichsthaler beliefen, und nebſt 900 
Prieſteru noch viele Offiziere und Aufſeher ernaͤhrte, 
welche bei dem Dienſte der b. Sophia angeſtellt 
waren. 

VI. Im 32. Regierungs-Jahre Juſtinians 
ſtuͤrzte durch ein Erdbeben die ganze oͤſtliche Haͤlfte 
des neuen Tempels nebſt dem halben Dome auf ders 
ſelben ein. Nicht minder große Zerſtoͤrungen litt das 
Gebäude unter Juſtinians Nachfolgern. Baſil 
der Mazedonier mußte den gegen Weſten liegen⸗ 
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den halben Dom, welcher an verſchiedenen Orten Loͤ— 
cher bekommen hatte, mit großen Koſten ausbeſſern 
laffen. Unter der Kaiſerin Anna und ihrem Sohne 
Johannes Palaͤologus wurde durch ein Erdbe⸗ 
ben die heilige Sophia ſo beſchaͤdigt, daß ungeheuere 
Anſtrengungen von Kräften, außerordentlicher Auf⸗ 
wand von Geld und Zeit erforderlich waren, ſie wie⸗ 
der voͤllig herzuſtellen. 

Seit dem dieſe Kirche in eine Moſchee umgewan⸗ 
delt worden iſt, prangt ſie in der Hauptſtadt und dem 
Reiche der Osmanen als die größte und die praͤchtigſte 
aller Dſchamien, welche dem Baue der uͤbrigen als 
Modell gedient hat. Sie wird auf das ſorgfaͤltigſte 
unterhalten, eine Menge Perſonen ſowohl geiſtlichen, 
als weltlichen Standes find dabei angeſtellt und meh⸗ 
rere fromme Stiftungen und Inſtitute damit verbun⸗ 
den. Der Sophien⸗Tempel zieht den Grundzins 
(Rakuf) von allen Häufern in Smyrna, und wenn 
die Griechen, Armenier und Juden dieſer Stadt ohne 
maͤnnliche Erben ſterben, ſo faͤllt dem Schatze derſel⸗ 
ben ihr Eigenthum zu. 

Die Sophien-Kirche ſteht auf dem Gipfel der 
Anhöhe des alten Byzanz und des Huͤgels, welcher 
bis zur Spitze des Serail und zu den Meeres: Gear 
den hinab lauft, und beſtreicht ſo einen ſehr großen 
Theil des Hafens und des Kanals. Gegen Morgen 
ſtoͤßt fie an den aͤußern Serails⸗Hof vor dem Thore 
der hohen Pforte, und auf allen andern Seiten iſt ſie 
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or den volkreichſten Quartieren Konſtantinopels 
umgeben. 

Sie ſteht ganz frei und wie alle neugriechiſchen 
Gotteshaͤuſer gegen Oſten gekehrt. Mehrere große, 
mit ſtarken Mauern eingefaßte, und zum Theile mit 
Bäumen beyflanzte Hoͤfe umgeben fie, und eine Menge 
zur Seite liegender Nebengebaͤude und Grabmaͤler ge⸗ 
hoͤren zu ihrem Ganzen. Die Mauern haben ein al⸗ 
tes, verrauchtes Anſehen, und der vordere Theil des 
Tempels hat ſelbſt nichts Prachtvolles. 

Die allgemeine Geſtalt dieſes Gebaͤudes iſt ein 
griechiſches, in ein rechtwinklichtes Parallelogram ein⸗ 
gezeichnetes Kreuz. Innerhalb der aͤußerſten Einfaſ⸗ 
ſungen erſcheint das Ganze von allen Seiten wie ein 
Viereck mit rechten Winkeln. Der Haupttheil, wel⸗ 
cher von dem großen Dom bedeckt wird, iſt faſt qua: 
dratiſch; ihn verlängern nach Oſt und Weſt mancher: 
lei Nebenwerke mit Kuppeln und Gallerien, Thuͤrm⸗ 
chen und Saͤulengaͤngen geziert, und bei dem vorzuͤg⸗ 
lichſten Eingang gegen Weſt umgeben den Border: 

grund weitläufige doppelte Hallen, durch welche man 
in die Vorhoͤfe tritt. Von dem Haupttheile aber bil« 
den auf beiden Seiten gegen Suͤd und Nord einige 
Nebenwerke die beiden Arme des Kreuzes. 

Der Sophien-Tempel iſt von Oſt nach Weſt 270, 
und mit den Umgebungen faſt 500 Fuß lang, von 
Suͤd nach Nord aber 220, und bis an die ern 


faſt 300 breit. 


Der Haupt: Dom von zwei Halb» Domen und 
ſechs kleinern Kuppeln umgeben, ragt in der Mitte 
hoch in die Luft empor, vertritt die Stelle des Da 
ches von dem Schiffe des Tempels, welches die Ge— 
ſtalt eines Vierecks hat, deſſen Laͤnge nur wenig die 
Breite uͤbertrifft, und iſt, wie die uͤbrigen Bedeckun⸗ 
gen des Gebaͤudes, mit Blei belegt. Er iſt ausneh⸗ 
mend platt und nieder gedruͤckt: denn er hat 105 Fuß 
oder 1s Toiſen im Durchmeſſer und nur 1s Fuß oder 
3 Toiſen Tiefe. Die große Kuppel des Sophien:- Tem: 
pels iſt einzig in ihrer Art, ein wahres Wunderwerk 
der Mechanik und Baukunſt. Das Gewoͤlbe, eine faſt 
vollkommene Halbkugel, wird durch 24 niedrige, kleine 
mit Arkaden umgebene Fenſter erleuchtet, welche un: 
ten in dem ganzen Umkreiſe da angebracht ſind, wo 
die Peripherie der Halbkugel auf dem Koͤrper des Ge— 
baͤudes ſelbſt aufiegt. Dieſe um den Dom ſich befind⸗ 
liche Feuſter⸗Reihe iſt oben und unten mit einem Vor⸗ 
ſprunge von Quadern umgeben, welcher ihr als Ein⸗ 
faffung dient, und zwiſcheu einem jeden Paare dieſer 
Fenſter geht ein breiter Halbkreis von Arkaben in 
Moſaik, von der untern Einfaſſung bis zu der obers 
ſten Spitze der Kuppel. Auf dem oberſten Gipfel in 
der Mitte erblickt man eine kleine runde Pyramide 
mit einem vergoldeten Halbmonde am Ende einer ho— 
hen, durch zwei Kugeln verzierten Stange. ö 

Dieſer Haupt⸗Dom, unter dem ſich der Haupt⸗ 
theil des Tempels befindet, wird im Innern von 4 
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ungeheuern Pfeilern getragen. Ungeachtet diefe vier 
Pfeiler noch durch ſtarke Arkaden mit einander vers 
knuͤpft, und durch 4 Granit⸗Saͤulen von vier Fuß im 
Durchmeſſer verſtaͤrkt werden, ſo hat man doch zur 
Sicherheit gegen-haͤufige Erdbeben von Aufen 4 Pfei⸗ 
ler von einer ungeheueren Groͤße angebracht, welche 
eine Art ſehr maſſiver Thuͤrme ſind. 


Dieſe 4 Thuͤrme haben oben eine Art von Man⸗ 
ſarde, in der ein Fenſter zu ſehen iſt. Unter dieſem 
erblickt man noch drei andere Fenſter uͤber einander 
in einem Raume, welcher ſich in der Mitte der Breite 
zeigt, bei einem jeden dieſer Stuͤtz-Thuͤrme. Alle vier 
ſind übrigens einander voͤllig gleich, und bei jedem 
derſelben reicht ein Pfeiler von dem mit Blei gedeck⸗ 
ten Dache der Manfarde bis zu den Fenſtern des 
Doms hinan. 


VII. Der vorzuͤglichſte Eingang zu dem Tempel 
iſt auf der Weſtſeite. Durch ein mit einer Kuppel 
bedecktes Portal gegen Norden gelangt man auf einen 
großen Hof, welcher regeimäßig viereckig, jedoch et⸗ 
was ſchmaͤler als die Fagade iſt, welche das Gebäude 
ſelbſt darſtellt. Die Weſt⸗„ Suͤd- und Nordfeite dies 
ſes geraͤumigen Vorhofs hat eine Reihe an einander 
haͤngender Gebäude, welche wie ein Kloſter gebaut 
ſind, meiſtens 2 Stockwerke haben, und mit ihren 
3 Seiten einen Platz einſchließen, welcher nur gegen 
die Kirche offen iſt. Sie ſind die Wohnungen der bei 


288 


der Kirche angeſtellten Geiſtlichen, Mueiing und Of⸗ 
fizianten. 

Dieſer Vorhof it mit Bäumen bepflanzt, in dei 
fen Mitte iſt ein großes Becken ſtets mit reinem Waſ⸗ 
fer gefüllt, theils zum Gebrauche der Tempeldiener, 
theils zu andern Verrichtungen beſtimmt. Vor dem 
nordweſtlichen aͤußern Eingange iſt gleichfalls eine 
Waſſerleitung von 7 Springbrunnen, die Stiftung ei⸗ 

nes frommen reichen Muſelmannes zum ape 
feiner Bruder. 

Gegen Suͤd-Weſt iſt der zweite aͤußere F 
gang zur h. Sophia, gleichfalls ein gewoͤlbtes, großes 
mit einer Kuppel bedecktes Portal, welches von dem 
nord⸗weſtlichen in manchen Stuͤcken abweicht, indem 
theils bei ihm der kleine Dom die Stelle des ganzen 
Oaches vertritt, waͤhrend er ſich bei dieſem in abhaͤn⸗ 
gigen Seitendaͤchern endigt, theils derſelbe auch groͤ— 
ßer iſt, und die vier Pfeiler, auf welchen er ruht, 
theils gewoͤlbt erſcheinen. In Anſehung der Lage ik 
der nordweſtliche Haupteingang ganz frei außerhalb 
der Mauern der Vorhoͤfe; den ſuͤdweſtlichen hingegen 
kann man erreichen, wenn man durch einen auf der 
Suͤdſeite des Kloſterhofes ſtehenden andern Vorhof 
ſich begibt, welcher gleichfalls mit Baͤumen bepflanzt 
iſt, und auf welchem ſich auch mehrere Haͤuſer be⸗ 
finden. 

Das Thor in der, den letzteren Vorhof umgeben⸗ 
den, Mauer ſteht nahe bei der weſtlichen Scheide⸗ 


284 


Mauer, welche den Vorhof auf der Suͤdſeite des Ten: 
pels, auf welchem man die Grabmaͤler erblickt, von 
dem genannten trennt. Es iſt gewoͤlbt, und uͤber dem⸗ 
ſelben eine Art Haͤuschen mit einem ſchiefen Dache 
zum Schutze gegen Regen und Witterung. Dieſes 
Thor hat ſo wenig Flügel, als die andern Thore in 
den Mauern der Vorhöfe; ſondern der Eingang iſt 
nur durch eine dicke herabhaͤngende eiſerne Kette ver— 
wahrt, welche von oben herabfaͤllt, und in der Mitte 
des Thores in zwei Theile ausgeht, welche einen Win— 
kel bilden, und mittelſt ſtarker eiſerner Ringe an den 
beiden entgegen geſetzten Thorpfoſten befeſtigt find. 
Das auf der Nordweſtſeite, außerhalb der Mauer 
und von Außen gerade in den Tempel fuͤhrende Por⸗ 
tal ſteht weſtlich zunaͤchſt bei dem nord⸗weſtlichen Mi⸗ 
naret des Sophien⸗Tempels; das andere Portal auf 
der Süd: Weftfeite, innerhalb der Mauern des ſuͤd⸗ 
weſtlichen Vorhofs bei dem ſuͤd⸗weſtlichen Minaret. 
Beide Thuͤrme, jeder mit einer Gallerie für die Mue⸗ 
zins, welche mit den Fenſtern des Haupt⸗Doms gleiche 
Hoͤhe hat, ſind einander voͤllig gleich. Die Spitze ziert 
bei beiden ein halber Mond, welcher weit uͤber den 
Halbmond auf der Kuppel des Tempels hervor ragt. 
Neben letzterem Minaret befinden ſich mehrere 
Springbrunnen mit einer Gallerie, welche von acht 
kleinen Saͤulen 5 wird, und ihnen zur Bede⸗ 
ckung dient. Dieſen Sebilkana, auf tuͤrkiſch ſo 
genannt, erbaute Sultan Murad. Zur Zeit des 
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Gottesdienſtes und an Feſttagen reichen einige Diener 
der Dſchamie aus Gefaͤßen, welche an der Mauer mit 
Ketten befeſtigt find, jedem, welcher es verlangt, 
Waſſer. Nördlich von dieſen Fontainen, deren Galle— 
rie rund um das ganze wohlgezierte Fußgeſtell des 
Minarets herum laͤuft, gelangt man durch einen ge— 
woͤlbten Eingang in die erſte Vorhalle des Sieg 
Tempels. 

Wenn man von dem Kloſterhofe die Weſtſeite der 
b. Sophia betrachtet, fo zeigt ſich faſt gerade dem 
Baſſin gegenuͤber ein Thurm mit ſeinem ſpitzigen 
ODache, welcher ganz in den Hof hinein ſteht, und 
binten auf der Oſtſeite mit den uͤbrigen Vorgebaͤuden 


des Tempels zuſammen haͤngt. Dieſer Thurm, ehe⸗ 


mals der Glocken⸗Thurm der Chriſten, hat 4 Fenſter 
und ruht auf 4 Pfeilern. Seine Hoͤhe ſoll nicht uͤber 
50 Toiſen betragen. 

Gegen Suͤd von dieſem liegt ein Gebaͤude, in 
welchem 30 Stufen zur großen Ziſterne fuͤhren, welche 
den ganzen weiten Raum einnimmt, der ſich unter 
der Sophien-Kirche befindet. Bevor die Muſelmaͤnner 
in die Dſchamie ſich begeben, nehmen ſie die durch 
das Geſetz verordneten Waſchungen vor. 

Ein Thor zur linken Hand fuͤhrt in die erſte Vor⸗ 
balle. Es iſt ein bedeckter Saͤulen⸗Gang, welcher uns 
gefaͤhr 6 Klafter breit, von Nord nach Suͤd ſich er⸗ 
ſtreckt, und die ganze weſtliche Fasade der Tempel; 
Gebaͤude einnimmt. Die erſte oder aͤußere Vorhalle, 
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Narter bei den Griechen, diente den Buͤßenden und 
Katechumenen während des Gottesdienſtes fo lange 
zum Aufenthalte, bis fie entweder Buſſ gethan hats 
ten, oder getauft waren. Man ſieht hier keine Ver⸗ 
zierungen. Die Woͤlbung bildet die Form einer Fifchs 
graͤte, und das Pflaſter beſteht aus großen Marmor⸗ 
Rüden ohne Ordnung und Symetrie an einauder 
gefuͤgt. 

Die Weſtſeite des Nartex iſt durch dreizehn kleine 
Fenſter erleuchtet (welche ſich zwiſchen den s Stuͤtz⸗ 
Thuͤrmen befinden) und durch drei Thore geoͤffnet. 
Zwei von dieſen ſind ſehr groß, und ſtehen an den 
beiden Enden gegen Nord⸗Weſt; fie dienen dem Volke 
zum Eingange in die Vorhallen des Tempels. Das 
dritte iſt klein, faſt in der Mitte der Weſtſeite, und 
nur fuͤr die Muezins und Offizianten der Oſchamie 
beſtimmt. Außerdem erblickt man noch auf der andern 
Seite des Glocken-Thurms gegen Suͤd-Weſt eine 
Pforte, welche aus der Halle z den Haͤhnen der Bir | 
fterne führt. _ 

An jedem der beiden Enden dieſes Saͤulen⸗Ganges 
gegen Suͤd und Nord bilden zwei kleine Thore den 
Eingang zu den beiden weſtlichen Minarets, durch 
welchen die Muezins auf die Gallerien ſteigen. Gegen 
Morgen gelangt man durch 5 Thore zur zweiten Vor⸗ 
balle. 

Diefer innere Vorhof mit dem aͤußern voͤllig pas 
rallel laufend, nimmt die ganze Weſtfronte des Tem: 
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pel⸗Gebaͤudes ein, iſt weit zierlicher und prächtiger, 
als dieſer, und ſtoͤßt unmittelbar an die Kirche ſelbſt. 
Er beſteht aus 2 Stockwerken uͤber einander, deren 
oberes aber nichts als eine Gallerie des Gynaitikons 
iſt. Letzterer Theil ragt über die aͤußere Halle hervor, 
und erſcheint von Außen, wie ein großer Koridor mit 
neun geräumigen Fengern. Die ſechs Stuͤtz⸗Thuͤrme 
auf beiden Seiten des Glocken⸗-Thurms ragen bis zu 
dieſem Saͤulen⸗Gange empor, und ſcheinen beſtimmt 
zu ſeyn, dieſen zweiten Vorhof zu halten. 

Außer den s Thoren gegen Weſt hat die untere 
Halle 9 Thore gegen Oſt, welche in den Tempel ſelbſt 
leiten. An beiden gegen Nord und Suͤd erblickt man 
2 große Eingaͤnge, unter welchen kleine Pforten zu 
den Treppen fuͤhren, die bis zum Gynaitikon oder 
zweiten Stocke der Vorhalle leiten, aus welchem man 
in die Gallerien des Tempels, die ehemals den 
Frauenzimmern zu Plaͤtzen angewieſen waren, gelangt. 

Alle dieſe ehernen Thore ſind koſtbar mit dem 
ſchoͤnſten Marmor umgeben, die ſtarken Schloͤſſer, 
Riegel und Beſchlaͤge von Bronze und Kupfer gear⸗ 
beitet, und mit vielen Schnitzwerken und Kreuzen ge⸗ 
ziert, von welchen letzteren die Türken immer einen 
Arm zerſtöͤrt haben. Der Raum zwiſchen den Thoren 
iſt mit dem verſchiedenfarbigſten Marmor belegt. Die 
Ausſchmuͤckung der Seitenwaͤnde zwiſchen den Tho⸗ 
ten reicht bis uͤber dieſe hinaus, und daſelbſt endigen 
ſie ſich in mancherlei Figuren und Kreuze von Mo⸗ 


ſaique, welche die Türken jetzt noch nicht ganz et u 


haben. 

Der obere Naum zwiſchen den weſtlichen hosen 
welche die beiden Vorhallen mit einander verbinden, 
iſt durch Fenſter erleuchtet, von welchen immer drei 
unter einer Arkade ſtehen. Unten ſieht man kleine 
Tribunen aus Holz, vielleicht zum Ausruhen fuͤr 
Kranke und Gebrechliche beſtimmt. 


Ueber der Gallerie der zweiten Vorhalle erblickt 


man von Außen einen großen Halb: Dom, welcher 
durch 5 Fenſter erleuchtet wird. Zu beiden Seiten die⸗ 
ſes Halb-Demes, etwas gegen Welten, ſtehen zwei 
kleine Kuppeln, die zwiſchen ſich gegen Weſt, ein 
großes, halbrundes Fenſter haben, welches das Innere 
des von dem Halb-Dom bedeckten Gebäudes erleuch—⸗ 
tet, und in s Theile getheilt iſt. Sie dienen bloß 
zur Zierde von Außen: denn ſie haben weder in den 
Tempel, noch in ihr Inneres eine Oeffnung; ſie ſind 
auch ganz Mauer, und haben keine Hoͤhlungen in ſich. 
Zwiſchen dieſen beiden kleinen Domen ſieht man noch 
iwei andere kleine Halbkugeln, deren jede ehemals 
6 Fenſter hatte, von denen aber einige wegen der haͤu⸗ 
figen Erdbeben vermauert wurden, um dadurch den 
Waͤnden mehr Feſtigkeit zu geben. N 
VIII. Der oͤſtliche Theil der Sophien⸗Dſchamie 
ſteht ganz auf dem Platze, welcher vor dem Serail 
ſich befindet. Von den 4 Thoren, welche ehemals 


u 


bier waren, find zwei vermauert, ein drittes bei dem 
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aͤußerſten Ausgange des Serails wird bloß für den 
Großherrn geoͤffnet, wenn er die Kirche beſucht; das 
vierte gegen Süd kann noch oͤffentlich genannt 
werden. Bei dieſen Thoren muß man, wie bei den 
andern Eingaͤngen dieſer Dſchamie, gegen 12 Stufen 
hinab ſteigen, um in den Tempel zu gelangen: denn 
der Serails⸗ Platz liegt viel höher, als die Ebene, auf 
welcher die Sophien-Dſchamie erbaut iſt. 

Zwiſchen dem kaiſerlichen Thore und dem öffent, 
lichen auf der Morgenfeite find die 4 Stüß-Thürme, 
welche Juſtinian zur Unterſtuͤtzung des oͤſtlichen 
Halb-⸗Domes, welcher durch ein Erdbeben eingefallen 
war, aufrichten ließ. Sie hängen mit der oͤſtlichen 
Mauer des Gebaͤudes zuſammen. 

Neben dem Haupt-Gebaͤude des Tempels auf der 
Nord- und Südfeite erblickt man zuerſt gegen Mitter— 
nacht einen großen undleeren Vorhof, deſſen Ringmauern 
bei dem nord⸗weſtlichen Haupteingange des Tempels 
anheben, und bis zur Morgenſeite des Tempels fort: 
laufen. Sie ſchließen ein geraͤumiges Viereck ein, 
deſſen Weſtſeite in der Mitte ein mit einem Dache 
bedecktes und mit eiſernen Ketten behaͤngtes gewoͤlb—⸗ 
tes Thor hat, welches von außen auf den Hofraum 
‚führe und auf jeder Seite gegen Nord und Süd drei 

mit eiſernen Gittern verſehene Fenſter hat. Der Weſt— 
ſeite entſpricht ganz die Oſtſeite der Mauer. Die 
Nordſeite der Hofmauer hat weder Fenſter noch Ein⸗ 
gang; auf der Suͤdſeite hingegen führt in der Mitte 
Aiſtes V. Türkei. III. 3. 4 


rau m ir A, 
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eine Pforte zu einem zweiten Vorhofe. Er iſt gleichs 
falls mit Mauern umgeben und beſteht in einem laͤug⸗ 
lichen, mit Baͤumen bepflanzten Vierecke, innerhalb 
welchem die Eingänge zu den Treppen der Gallerien 
der Dſchamie ſich befinden. 

Die Suͤdſeite der Tempelgebaͤude wird ebenfalls 
von einem großen Vorhofe, deſſen Mauern ein Qua- 
drat bilden, eingeſchloſſen. Der Haupteingang iſt auf 
der Weſtſeite. Eine Menge Baͤume zieren den ganzen 
Hof, und zwiſchen dieſen ſehen die Grabmaͤler (Zur: 
beh) mehrerer Sultane und ihrer Familien mit Dos 
men und Halbmonden aus vergoldetem Bronze herz 
vor. Dieſe Gebaͤude ſind niedrig, aber zierlich. Die 
Kuppeln, in welche ſie ſich endigen, ſind mit Blei 
gedeckt und von Säulen unterſtuͤtzt, welche ein Sechs- 
eck bilden. Die Geländer beſtehen aus Holz und die 
Saͤrge ſind mit feinen Tuͤchern bedeckt. Dieſe mit 
koſtbarem Marmor verzierten Mauſoleen werden nicht 
nur von Fackeln, ſondern auch durch viele Lampen 
erleuchtet. N 

Bei dem Eintritte in das Innere der Sophien⸗ 
ODſchamie erblickt das ſtaunende Auge Alles, Fußbo— 
den, Waͤnde, Buͤhnen, Saͤulen, Pfeiler, Arkaden 
und Woͤlbungen von den praͤchtigſten und auserleſen⸗ 
fen Marmor- und Porphyrſteinen. Den großen Gang 
vor dem Beſchauer, welcher, wie in allen Oſchamien, 
leer und ohne Sitze iſt, bedecken theils tuͤrkiſche, theils 
ügyptiſche und perſiſche Manufakturen. Durch das 
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mittlere Thor eingeführt, befindet man ſich rechts 
und links zwiſchen zwei Pfeilern von Porphyr, welche 
mit ſehr verſchiedenen Arten von Eoftbaren Steinen aus— 
gelegt find. Ueber den Thoren ſtehen zirkelfoͤrmige Verz 
zierungen in erhabener Arbeit, und weiter hinauf eine 
Gallerie von koſtbarem Gitterwerke unter einer von 
zwei Saͤulen getragenen, und drei Bogen bildenden 
Arkade. Jeder Winkel dieſer Pfeiler-Gallerien iſt mit 
einem goldenen Halbmonde von Bronze verziert, und 
durch dieſelben gelaugt man zu den Baluſtraden der 
beiden Dome auf beiden Seiten. 

IX. Durch die zweite Etage der innern Vorhalle 


kommt man zur Baluſtrade des weſtlichen Theils des 


Tempels. 

Ueber dieſer Gallerie befindet ſich das große Fen⸗ 
ſter des Halb⸗Doms, welcher dieſen Theil des Tem- 
pels bedeckt; in demſelben bilden zwei Säulen mit zien⸗ 
lichen Geſimſen, welche von einem horizontalen Quer— 
ſtocke durchſchnitten werden, gleichſam s kleine Feu⸗ 

ſter. Der obere Theil der beiden Pfeiler, welche den 
runden weſtlichen Theil gegen Oſt begraͤnzen, iſt gleich⸗ 
falls mit einer Baluſtrade von Gitterwerk umgeben, 
auf deren Ecken vergoldete Halbmonde ſchimmern. 

Der weſtliche Halb⸗Dom bildet mit ſeinen beiden 

Pfeilern einen Halbkreis; von dieſem hat man weiter 
gegen Oſt rechts und links 2 Kapellen, welche einan— 
der völlig gleich find, auf der einen Seite über den 
beſchriebenen kleinen Pfeilern, und auf der andern 


— 
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Seite uͤber den beiden weſtlichen großen Pfeilern, von 
welchen der Halb-Dom getragen wird. a 

Drei Bogen, welche theils von Pfeilern, theils 
von Porphyr⸗Saͤulen zwiſchen ihnen gebildet werden, 
welche von dem Fußboden auf einem viereckigen Fuß⸗ 

geſtell aus weißem Marmor ſich erheben, fuͤhren zu 
den Kapellen. 2 

Ein jedes Paar dieſer ſchoͤnen Säulen hält uͤber 
ſich eine Paluſtrade mit 6 andern kleinen Kolumnen, 
welche mit ihrem obern Geſimſe Woͤlbungen bilden, 
und zur Unterſtuͤtzung der Kuppel der Kapelle dienen. 
Von dieſer Baluſtrade ſteigt man zu den groͤßern des 
Gynaitikons, welche bei den Hauptpfeilern ihren . 
fang nehmen. 

Das Licht faͤllt in der Kapelle durch das Dach ber 
Kuppel aus drei Fenſtern nur fparfam ein, und ver 
‚breiter kaum eine Art Halbdunkel. In den 4 Win⸗ 
keln eines jeden dieſer Tetragone ſtehen 4 Säulen aus 
Granit⸗Marmor, von denen diejenigen, welche zu⸗ 
naͤchſt den beiden weſtlichen großen Haupt⸗Pfeilern 
liegen, die den Halb-Dom balten, jetzt mit den⸗ 
ſelben durch Mauerwerk zuſammen haͤngen. Die ge⸗ 
woͤlbten Waͤnde dieſer Kapellen ſind aͤußerſt niedlich, 
und mit verſchiedenen ausgelegten Arbeiten verziert. 
Zwiſchen jedem Saͤulen⸗Paare, welche den Eingang 
bilden, erblickt man eine große, immer mit Waſſer 
gefuͤllte Urne zur Abkuͤhlung fuͤr die Muſelmaͤnner. 

Wir wenden uns nun weiter gegen Oſt und fin⸗ 


den da den weſtlichen Flügel des Tempels durch den 
großen Halbzirkel begraͤnzt, welchen die beiden weſtli⸗ 
chen Haupt⸗Pfeiler mit den Enden der Haupifuppel 
bilden. Durch denſelben haben wir den Eingang in 
den Haupttheil der Sophien⸗Dſchamie. 

Wie von Außen, ſo ſtellt auch inwendig der Haupt⸗ 
fürper des Tempels ein großes, wenig von der vier⸗ 
eckigen Form abweichendes Viereck dar. In den vier 
Winkeln tragen vier außerordentlich große Haupts 
Pfeiler majeſtaͤtiſch den Haupt⸗Dom. Sie ſind einan⸗ 
der voͤllig gleich, aus Werkſtuͤcken mit Kalk und Blei 
eingegoſſen, mit eiſernen Klammern befeſtigt, zwei 
von ihnen ſtehen auf der Weſt-, und zwei auf der 
Oſt⸗Seite. Sie ſind mit den zierlichſten ausgelegten 
Arbeiten bedeckt. - 

Der ganze innere Theil des großen Doms ift von 
Moſaik, und uͤberall ſieht man mit Blumen und an⸗ 
dern Verzierungen umwundene Kreuze. 

Die Geſtalt dieſes Plafonds iſt zirkelfoͤrmig, von 
der unterſten Einfaſſung gehen Streifen voll ſolcher 
Schnoͤrkeleien, in Halbkreiſen, ſich immer ves klei⸗ 
nernd bis zur Mitte des Doms hinauf, und zwiſchen 
denſelben faͤllt durch 24 kleine Fenſter von Außen das 
Licht ein. 

Unter dieſem Dom befindet ſich das ſogenannte 
Schiff der Kirche. Man uͤberſieht hier das ganze Ge⸗ 
baͤude nach der Oſt⸗ und Weſtſeite, und zugleich auch 
viel von den Theilen des Tempels, welche ſich nach 


294 Ka 
Nord und Sid hinſtrecken. Die Halbkreiſe oben, zu— 


naͤchſt unter dem Plafond des großen Domes, erleuchs 
ten 5 Fenſter, welche ſich ebenfalls in einem Halb⸗ 


kreiſe über den drei kleinen Kuppeln hinziehen. In 


den 4 Ecken des Doms ſind 4 große, koloſſale Cheru⸗ 
bine, jeder mit 4 Fluͤgeln und uͤber einander geſchla— 
genen, herab haͤngenden doppelten Schwingen, durch 
den Aberglauben der Tuͤrken ganz unkenntlich ge⸗ 
macht worden. \ 

X. Zwiſchen zwei Haupt: Vfeilern auf jeder Seite 
tragen 4 große praͤchtige Saͤulen auf der Nord- und 
Süpfeite die Haupt Gallerien, welche auf drei Sei⸗ 
ten um die ganze Peripherie des Tempels laufen, und 
vermittelſt der Haupt-Pfeiler, um welche fie gleichs 
falls gehen, mit den Baluſtraden der kleinern Dome 
in Verbindung ſtehen. 

Jede der beiden Haupt-Gallerien, welche rechts 
und links die Hauptpfeiler auf jeder Seite mit einan— 
der verknuͤpft, traͤgt wieder s kleinere Saͤulen, welche 
gerade über den 4 größeren auf dem Fußboden fies 
hen. Dieſe Saͤulen-Gallerie, wohl 60 Fuß breit, war 
der vornehmſte Ort fuͤr die Frauenzimmer zur Zeit 
der Griechen. a 

Man nannte ſie gewoͤhnlich die Gallerie Kon⸗ 
ſtantins. Ueber ihr erblickt man noch 3 Reihen von 
Arkaden auf jeder Seite. Die unterſte derſelben hat 
ein Gelaͤnder, welches dem der untern Gallerie voͤllig 
gleich iſt. Der Raum hinter demſelben iſt ſehr enge, 
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und war ehemals das obere oder zweite Gynaitt⸗ 
kon. Ueber dem Gelaͤnder der obern Frauenzimmer— 
Gallerie ſieht man noch ein anderes Gitterwerk an den 
obern Bogengaͤngen, und ſelbſt die 4 Haupt-Pfeiler 
haben in der Hoͤhe noch 2 Gelaͤnder, hinter welchen 
Zaͤnge herfuͤhren, und die auf den Ecken mit vergols 
deten Halbmonden geziert ſind. Zur Zeit des Rama⸗ 
zan werden die Baluſtraden und Gitter mit einer uns 
zaͤhlbaren Menge Lampen beſetzt. 


Die à maͤchtigen Pfeiler, die Stuͤtzen des Haupt⸗ 
Domes, ſind ungefaͤhr s Klafter dick. Alle die vielen 
Saͤulen haben unvergleichliche Windungen und faſt 
gar keinen Bauch; bei den Knaͤufen dagegen iſt der 
gothiſch⸗griechiſche Geſchmack vorherrſchend. In dem 
Raume zwiſchen den Saͤulen vernichteten die Tuͤrken 
eine Menge Kreuze in Haut- und Bas-Relief. Eine 
gleiche Barbarei uͤbten ſie an vielen, zum Theile ſehr 
künſtlichen Figuren aus, welche man überall zerſtuͤm⸗ 
melt an den Waͤnden, Pfeilern, Arkaden und Saͤu⸗ 
len⸗Geſimſen entdeckt. 


In dem Haupttheile ziehen auf beiden Seiten 
mehrere erhabene laͤngliche Sitze (Tabligh auf tuͤr⸗ 
kiſch), deren jeder auf 4 zierlichen Saͤulen ruht, die 
Aufmerkſamkeit auf ſich. Auf drei Seiten ſind ſie 
mit einem ſchoͤnen Gitter-Rande umgeben; nur die 
Rüden: Seiten find. ganz frei, und ſtehen an die 
Waͤnde der großen Pfeiler. Hier ſingen waͤhrend des 
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Gottesdienſtes die mar 3 mit untergefchlagenen Bei: 
nen die Gebete ab, oder verkündigen. 

In der Mitte der Nordſeite des Hauptkoͤrpers 
ſteht noch eine Art von Kanzel für den Iman, wel⸗ 
cher religioͤſe Reden an die verſammelten Glaͤubigen 
zu halten hat. Sie iſt aus weißem Marmor mit Mo⸗ 
resken und Roſetten geziert, und vorne ganz offen. 

Hinter den großen Säulen, ſowohl auf der Nord— 
als Suͤdſeite zwiſchen den Haupt⸗Pfeilern, find rechts 
und links zwei große, laͤngliche Raͤume, gleich groß, 
viereckig, und wie das Hauptſchiff mit Teppichen be⸗ 
deckt. In der Mitte hat jeder derſelben 4 ſchoͤne Saͤu⸗ 
len, welche, wie jene auf der Weſtſeite, von einerlei 
Groͤße, Dicke und aus Granit⸗Marmor ſind. 

Indem man auf der Morgenſeite durch den gro⸗ 
ßen Halbzirkel eintritt, welcher den Haupttheil der 
Oſchamie von dem öftlichen Flügel trennt, und mit 
ſehr vielen, zerſtoͤrten Bas-Reliefs geziert iſt, ſo er⸗ 
blickt das Auge hier, wie auf der Abendſeite, s Fen⸗ 
ſter, welche dem Hintergrunde Erleuchtung geben, 
und drei kleine Dome. Alles iſt hier, wie bei dem 
Eingange. 

Der Raum, welchen die Hauptkuppel bedeckt, und 
der von den 4 großen Pfeilern eingeſchloſſen wird, 
nimmt die Mitte des griechiſchen Kreuzes ein, wel⸗ 
ches das ganze Gebaͤude bildet. Zum Scheitel hat 
daſſelbe dieſen oͤſtlichen Fluͤgel, zum Fußgeſtell den 
weſtlichen; ſeine beiden Arme beſtehen aus den beiden 
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Plaͤtzen in der Figur von Parallelogrammen, welche 
auf der Nord- und der Suͤdſeite hinter den großen 
Saͤulen ſich zeigen. 

In dem oͤſtlichen Theile war ehemals das Sank⸗ 
tuarium der Chriſten; hier war es, wo Sultan Mus 
bamed II. zuerſt nach Konſtantinopels Erobe⸗ 
rung fein Gebet verrichtete, und an einem der Pfei⸗ 
ler, wo ſonſt der Thron des Patriarchen ſtand, einen 
Vorhang aus der Moſchee zu Mekka aufhing. 

In einer Niſche auf der Suͤdſeite des Halbkreiſes, 
welchen die Mauern des Tempels im aͤußerſten Hins 
tergrunde bilden, wird der Koran aufbewahrt. Sie 
beſteht aus dem feinſten Marmor, und wird durch eine 
Menge Moresken und goldne Verzierungen geſchmuͤckt. 
Bei der Niſche fuͤr den Koran iſt in der Marmorwand 
noch ein anderer Behaͤlter fuͤr die Buͤcher, deren ſich 
die Imaus bei dem Gebete bedienen. 

XI. Das Kabinet des Sultans, ein kleines ver⸗ 
goldetes, mit Holz ausgelegtes Zimmer mit reichen 
Teppichen und Polſtern von Gold- und Silber: Bros 
katen belegt, befindet ſich neben dem linken kleinen 
Pfeiler da, wo der Halbkreis ſich endigt, welcher den 
Hintergrund des oͤſtlichen Theils der Kirche bildet. 
Von demſelben fuͤhrt eine vergitterte Gallerie nach 
dem nord oͤſtlichen Theile der Mauer zu dem Thore, 
welches zunaͤchſt am Serail ſich befindet, und nur als 
lein für den Sultan geoͤffuet wird. Dem kaiſerlichen 
Sitze gerade gegenuͤber iſt der Sitz des Mufti, zu wel⸗ 
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chem mehrere Stufen führen; neben demſelben ift eine 
Art Predigt⸗Stuhl für die Diener der Oſchamie, wenn 
ſie das Amt haben, gewiſſe Gebete zu lallen. Er iſt 
viereckig, einem Divan gleich, und ruht auf mehres 
ren Säulen. Die Geſammtzahl der Marmor⸗Saͤulen 
in der Sophien-Oſchamie belauft ſich auf 107, jene 
der Kuppeln auf 19; Thuͤrme find 7 vorhanden; Halb: 
monde von Außen und Innen duͤrften vielleicht so an⸗ 
gebracht ſeyn. 

Rechts von der Sophien⸗Dſchamie gelangt man 
auf einen großen freien Platz, ehemals Forum Au⸗ 
guſti; demſelben gegen Morgen befindet ſich das 
erſte Serail⸗Thor Padi-Schah-Serai⸗-Kapuſſi, 
welches beſonders unter dem Namen die hohe Pforte 
(Baba⸗Humaiaum) bekannt if. Seine Lage iſt ſuͤd⸗ 
oͤſtlich in der Stadt und unter allen Serail-Thoren, 
ſowohl von der Meeres- als Landſeite das vornehmſte. 
Es bleibt immer offen, die andern hingegen werden 
nur auf Befehl des Sultans, oder fuͤr einige Große 
geöffnet. Wendet man fein Geſicht dem Vorplatze zu, 
ſo erblickt man links gegen Nordweſt die Sophien⸗ 
Kirche, rechts fuͤdweſtlich die Serails-Mauer, welche 
eine neue Beugung macht, und ſich zum Propontis 
hinzieht; endlich im Ruͤcken ein altes Grabmal, wel⸗ 
ches zum Waffer- Behälter dient, und von Achmed III. 
erbaut wurde. Es iſt ein auf allen Seiten offenes 
Gebäude mit einem Dache, auf 4 Säulen ruhend, 
von mehreren großen Baͤumen und einem vergoldeten 
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eiſernen Gitter umgeben. Ueber dem Baſſin, in wel— 

ches das Waſſer der Fontaine fällt, find kupferne, vers 
goldete Trinkſchalen an Ketten befeſtigt, um den Durſt 
der Voruͤbergehenden zu loͤſchen. 

Das Gebäude der hohen Pforte von orientalifcher 
Bauart beſteht aus drei Theilen. Der untere Theil 
enthaͤlt ein ſehr hohes, einfoͤrmiges rundes Thor, das 
eigentliche Baba-Humaiaum. Das Gewoͤlbe deſ⸗ 
ſelben bildet einen Halbkreis, und hat nach der Stadt: 
feite oben eine arabiſche Inſchrift mit goldenen Buch- 
ſtaben, welche mit Laubwerk eingefaßt ſind. Es wurde 
vom Sultan Muhamed II. wahrſcheinlich 1478 er: 
baut. Auf den beiden Seiten des Thores finden ſich 
hohe, gewoͤlbte Niſchen, welche weit niedriger, als 
das Hauptthor, theils zur Zierde, theils zur Ausſtel⸗ 
lung der Koͤpfe hingerichteter Staats-Verbrecher und 
der Ueberbleibſel ermordeter Feinde dienen, Ueber 
dem Thore und den beiden großen Niſchen iſt ein 
Stockwerk mit 7 Fenſtern, welche vergittert find. In 
gleicher Hoͤhe faſt mit dieſer Etage befinden ſich auf 
beiden Seiten des Gebaͤudes Erker mit beſondern Där 
chern und Fenſtern, welche die Mauern des Serails 
zur Grundlage haben. Auf dem Dachwerke des Pas 
villons der hohen Pforte erheben ſich 4 Thuͤrmchen 
mit Fenſterloͤchern, mit Halbmonden oben an den 
aͤußerſten Spitzen geziert. Sie ſind rund, laufen oben 
ſpitzig zu, und ſind das Zeichen eines kaiſerlichen Pa⸗ 
laſtes. Rechts auf der Suͤdſeite des Gebaͤudes nach 
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dem Propontis iſt jenſeits der Mauer dicht an ei⸗ 
nem Erker ein mit einem Dache bedeckter Schoppen, 
welcher in der Mauer ein Fenſter nach der Stadt⸗ 
ſeite hat. Auf beiden Seiten der hohen Pforte blicken 
eine Menge Zypreſſen über die Serails-Mauern hervor. 

XII. Tritt man durch das Thor der hohen Pforte 
des Serails, ſo trifft man auf die Wache der Kapid⸗ 
ſchis (Thuͤr⸗Huͤter), welche Tag und Nacht dieſen 
Eingang bewachen. Sie ſind mit Rohren und Saͤ⸗ 
bein bewaffnet; einige haben auch Meſſer und Piſtolen 
im Gürtel, andere führen brennende Lunten. Jeder⸗ 
mann kann hier frei ein und ausgehen. Unter dieſen 
Kapidſchis herrſcht die ſtrengſte Disziplin. 

Aus dieſem Thore kommt man in den erſten Hof 
des Serails. Er iſt mehr lang, als breit, haͤlt mehr 
als einen Morgen Landes im Quadratmaaße, und iſt 
ungepflaſtert, eine kleine Straße ausgenommen, auf 
welcher man aus- und einreitet. 

Jedermann muß hier vom Pferde ſteigen; weiter 
in den Pallaſt darf nut der Sultan reiten. Auf die⸗ 
ſem Hofe verſammeln ſich alle Serails⸗Offiziere und 
Hof⸗Beamten mit ihren Pferden, welche den Groß: 
herrn in eine Dſchamie oder in ein Luſtſchloß beglei⸗ 
ten. Hier muͤſſen die Geſandten ihr Gefolge zurück 
laſſen, wenn ſie zur Audienz bei dem Kaiſer gelangen 
wollen. Die weſtliche Seite dieſes laͤnglicht vierecki⸗ 
gen, ziemlich unregelmäßigen, weiten Hofes fiößt an 
die hohe Pforte, und an die Serails⸗Mauern auf der 
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Stadt und Landesſeite; die drei andern find mit mor; 
genlaͤndiſchen Pallaͤſten umgeben. In dieſem Hofe, 
oder doch in der Naͤhe deſſelben wohnen alle Perſo— 
nen, welche entfernter Weiſe zum Serail gehoͤren. 

Durch das Haupt⸗Thor gelangt man rechts zu ei— 

nem anſehnlicheu, langen, maſſiv aufgeführten Vals 
laſte, deſſen vorzuͤglichſter Eingang beſtaͤndig offen 
ſteht, aber ſcharf bewacht wird. Er iſt das allgemeine 
Krankenhaus fuͤr alle Perſonen, welche zum kaiſerlichen 
Hofſtaate gehoͤren, und innerhalb der Mauern des 
Serails wohnen. Er beſteht aus einer Menge von 
theils großen, theils kleinen Gemaͤchern; einige ſind 
ſchoͤn verziert, andere nur gering bemalt. Ueberall 
ſind Divans angebracht, bald mit beſſern, bald mit 
ſchlechten Polſtern belegt. Die Zimmer ſind nach dem 
Stande der Kranken verſchieden. Unheilbare Kranke 
oder diejenigen, welche man dafuͤr ausgibt, muͤſſen 
den kaiſerlichen Pallaſt ganz verlaſſen. Die Aufſicht 
über das Krankenhaus führt ein weißer Verſchnittener, 
welcher vom Kapi-Aga die Befehle empfängt, und 
mehrere andere Verſchnittene unter ſich hat. 

Der erſte Arzt und der erſte Chirurg des Hofes, 
der Hekim-⸗Baſchi und der Geira-Baſchi, muͤſ⸗ 
fen täglich einen Beſuch hier machen. Mit dem gros 
ßen Krankeuhauſe auf dem erſten Serails-Hofe iſt zus 
gleich eine auſehnliche Apotheke verbunden, welche an 
Groͤße und Koſtbarkeit die erſte in Konſtantinopel 
ſeyn ſoll. 
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XIII. Hinter dem Krankenhauſe ziehen ſich gegen 
Suͤd einige Gärten von großem Umfange herum, wel⸗ 
che unter dem Namen Gulhane-Backdſcheh be⸗ 
kannt find. Sie führen ihren Namen von einem Ge⸗ 
baͤude auf der Weſtſeite, Gulhane genannt, wel⸗ 
ches ſie umgeben. Weiterhin ſtoͤßt man auf der rech⸗ 
ten Seite des erſten Schloß-Hofes auf das große Gar⸗ 
ten⸗Thor, Backdſcheh⸗Kapuſi. Es ſteht auf ei⸗ 
nem Hügel, und führt ſowohl nach Suͤd, als nach 
Oſt hinab. Durch daſſelbe kommt man auf einen ſehr 
ſchoͤnen Platz, auf welchem fich die Offiziere I d ſcho⸗ 
glans und Amazoglans des Pallaſtes beſonders 
haͤufig am Freitage im Dſchirid⸗Werfen üben. 
Der Sultan wohnt nicht ſelten dieſen Uebungen bei. 
Dieſer Platz liegt ungefaͤhr 290 Schritte vom Thore. 
Gegen Oſt kommt man von dem großen Garten⸗Thore 
zu den kaiſerlichen Gaͤrten, welche ſich in einem wei⸗ 
ten Umfange bis zum eigentlichen Pallaſte des Sul⸗ 
taus ziehen. Soviel auf der rechten Seite des erſten 
Serail⸗Hofes; auf der linken ſind die Wohnungen der 
Tagloͤhner und jener Hof-Bedienten, welche die mieds 
rigſten Arbeiten verrichten. Dem Krankenhauſe gegen⸗ 
über liegt die Wohnung der Amazoglansz vier bis 
fuͤnf bewohnen immer ein Zimmer gemeinſchaftlich 
und muͤſſen einem Janitſcharen gehorchen. Täglich 
bekommt jeder von ihnen 2—71/ Aſper, wofuͤr fie 
ſich Nahrung und Kleidung anſchaffen muͤſſen. Sie 
geben gewöhnlich in grobem blauen, ſalonichiſchen 
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Tuche gekleidet; einige tragen einen rothen, zotigen 
Deckel auf dem Kopfe, andere einen ſpitzen gelben 
Filz von Kamelhaaren in Geſtalt eines Zuckerhuts. 

Aus dieſer Korporation werden die Thuͤr-Huͤter, 
Gaͤrtner, Koͤche, Fleiſcher, Holzhauer ꝛc. genommen. 
In dem Amazoglanz-⸗Gebaͤude wohnen auch die 
Baldatſchis, welche aus ihnen genommen werden, 
und die Verſorgung des Serails mit Holz unter ſich 
baben. 

Ein wenig weiter unten zur Linken ſteht das 
Zeughaus des Serails (Gab-Hane); es iſt 
ein mit Blei gedecktes Gebaͤude. Merkwuͤrdig ſind da 
das roͤmiſche Belagerungs-Geſchuͤtz, welches Alexis 
im J. 1097 bei der Belagerung von Nizaͤa gebrauchte; 
die Waffen der Kreuzfahrer, welche unter Gott— 
fried von Bouillon Konſtantinopel einnah⸗ 
men, und eine große Menge Trophaͤen der Tuͤr⸗ 
ken. Ju einer kleinen Entfernung davon erblickt man 
die kaiſerliche Münze (Tarap⸗hane); ein al 
tes, verruchtes Gebäude. Auf der Nord- und Weſt⸗ 
ſeite deſſelben liegen große Gaͤrten, welche ſich bis an 
die See- und Land⸗Mauern des Serails erſtrecken. — 
Die Hof, Moschee in dieſem Hofe iſt den gemeinern 
Klaſſen der Hof⸗Bedienten angewieſen; uͤbrigens we⸗ 
nig bedeutend. 

Nord⸗oͤſtlich von erſtem Haupt⸗Thore, ungefaͤhr 
in einer Entfernung von 1000 Schritten, liegt das 
zweite, Orta⸗Kapuſſi genannt. Der Eingang if 
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weit fchöner als bei dem erſten, und wird ebenfalls 
beſtaͤndig von so Kapidſchis und Baltadſchis 
bewacht. Hier wird genauer auf die Ein- und Aus⸗ 
gehenden geſehen. Die Orta-Kapuſſi befindet 
ſich zwiſchen zwei Thuͤrmen, und der Durchgang vor 
dem erſten Serails-Hofe in den zweiten iſt gewoͤlbt. 
Hier iſt die Dſchellat Odaſſi, oder das Ge 
mach für die Gerichtss Diener. Hier werden 
diejenigen, welche ſich aus dem Serail begeben wol— 
len, ploͤtzlich angehalten, wenn der Sultan ihren 
Kopf verlangt. Die Hinrichtung wird gleich vollzo⸗ 
gen, und der Kopf mit einer ſich auf die Unthat be⸗ 
ziehenden Aufſchrift zur Schau ausgeſtellt. Ueber der 
Orta-⸗Kapuſſi ſteht auf der dem zweiten Hofe zu⸗ 
gewandten Seite mit großen, goldenen arabiichen 
Buchſtaben die Aufſchrift: La Illaheh Illa Alla, 
Muhammed Reſul Alla (außer Gott iſt kein 
Gott, Muhammed iſt der Geſandte Gottes). 


XIV. Der zweite Serails Hof, nicht ſo groß, als 
der erſte, iſt bei weitem ſchoͤner als derſelbe. Er iſt 
regemaͤßig viereckig, und hat gegen 300 Schritte in 
der Diagonale. Nur die breiten Wege ſind gepflaſtert; 
neben denſelben werden praͤchtige Grasſtuͤcke von den 
Boſtanſchis ſorgfaͤltig unterhalten, und mit Ge⸗ 
laͤndern an allen Orten umgeben, damit der Raſen 
nicht von Fußgaͤngern verdorben werde. 


Schoͤne Zypreſſen-Baͤume bilden luſtige Alleen, 
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. Springbrunnen dienen zur Bewaſf ſerung Fer 
Raſenfelder. 

Dieſer Hof iſt auf allen Seiten mit Gebaͤuden 
umſchloſſen, rechts und links erblickt man vor denfelz 
ben gewoͤlbte, mit bleiernen Daͤchern verſehene Bo— 
gengaͤnge, welche auf Marmor-Saͤulen ruhen. 

Auf dem Hofe rechts hinter der Saͤulen-Gallerie 
auf dem Fußboden ſind neun große Gewoͤlbe, welche 
oben mit Blei gedeckt ſind, und von einem Ende des 
Platzes zum andern reichen. Hier ſind die kaiſerlichen 
Hofküchen und die Wohnungen der zu denſelben ge— 
hoͤrigen Perſonen. Man findet keine Schornſteine auf 
dieſen Gebäuden; das Feuer wird in der Mitte ders 
ſelben angezuͤndet und der Rauch geht dan die Loͤ⸗ 
cher in den Kuppeln. Ein weißer Verſchnittener mit 
einigen Untergebenen hat beſtaͤndig die Auflicht, dat 
das Feuer von hier keinen Schaden bringe. 

Jedes von den neun Gebaͤuden iſt von den andern 
abgeſondert, und fuͤr ſich beſtehend. Jedes hat ſein 
beſonderes Holz⸗Magazin, und eine beſtimmte Anzahl 
von Baltadſchis, uͤber welche der Akegi- oder Ata⸗ 
ſchis⸗Baſchi die Oberaufſicht hat, und einen Kiaja 
(Intendanten) uͤber jedes einzelne Gebaͤude ſetzt. 

Aus den kaiſerlichen Küchen werden nur die vor 
nehmern Klaſſen des Serails geſpeißt; die niederen 
muͤſſen ſich ſelbſt mit Nahrung verſorgen. — Jaͤhrlich 
werden 40,000 Och ſen in das Serail geliefert, taͤglich 
über soo Schafe, Laͤmmer und Ziegen, 10 Kaͤlber, 

41ſtes B. Türkei. III. 3, 5 
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400 Huͤhner, 100 Paar junge Tauben, „und 50 junge 


Gaͤnſe verbraucht, das Fleiſch von ſo vielen andern 
Thieren abgerechnet. 

Die Gemuͤſe und Fruͤchte werden in den kaiſerli⸗ 
chen Gaͤrten gezogen, und der viele Reis, welcher ver⸗ 
braucht wird, kommt meiftens aus Aegypten. Ge⸗ 
gen 400 — 600 Halvaſchis (Zuckerbaͤcker) find ohne 

Unterlaß beſchaͤftigt. — In den Kuͤchen-Gebaͤuden 
befindet ſich auch der Kilar, in welchem die auser⸗ 
leſenſten Getraͤnke fuͤr den Großherrn und ſeinen Hof⸗ 
finat bereitet werden. 

Zehn bis zwölf. Schritte von den Kuͤchen⸗Gebaͤu⸗ 
den leitet ein Baltaſchi aus einem Waſſer⸗Kaſten 
an gewiſſe Orte, welche ihm befohlen werden, das 
noͤthige Waſſer, und theilt daſſelbe auch fuͤr das ganze 
Serail aus. Hinter den Kuͤchen-Gebaͤuden liegen ge⸗ 
gen Suͤd⸗Oſt die kaiſerlichen Gaͤrten (Keuchk⸗ 
Backdſcheh genannt); ſie ſtoßen gegen Oſt an den 
großen Palaſt des Sultans, und erſtrecken ſich gegen 
Suͤd bis an die Mauern, welche hier die Serails⸗ 
Graͤnze an den Geſtaden des Marmor-Meeres (Pro⸗ 
pontis) bezeichnen. Sie haben eine viereckige Ge⸗ 
ſtalt, und ſind mit Alleen und Hainen bepflanzt. 

Den kaiſerlichen Kuͤchen-Gebaͤuden gerade gegens 
über auf der linken Seite des Serails-Hofes liegt der 
kleine Marſtall; vor demſelben befindet ſich eine 
Kolonnade mit marmornen Säulen. Das Marſtalls⸗ 
Gebaͤude iſt mehr lang als hoch; in demſelben werden 
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beſtaͤndig 25 — 30 Faiferliche Leibroſſe aufbewahrt, die 
andern ſtehen in dem großen Marſtall. Die meiſten 
Sarakis (Stallknechte) wohnen bei letzterem; in 
dem kleinen hingegen haben nur der Bujuk-Imra⸗ 
bor (der kaiſerliche Stallmeiſter) und jene Hofbedien— 
ten, welche zum Marſtall gehoͤren, und den Großherrn 
begleiten, ihren Aufenthalt. 
XV. Die Stelle der Pferde⸗Staͤnde vertreten 
kleine Mauern; Troͤge und Raufen find nicht vorhan— 
den. Die Pferde freſſen das Heu von dem Boden, 
und das kurze Futter wird ihnen in einem haͤrenen 
Sack an den Kopf gebunden. Ueber den Staͤllen bes 
finden ſich in großen Saͤlen die Geſchirre, Zaͤume und 
Sattelzeuge fuͤr die kaiſerlichen Pferde. Dieſe Anſtalt 
des ſultaniſchen Marſtalls iſt von unſchaͤtzbarem Werthe. 
Der Orta⸗Kapuſſi gerade gegenüber gegen 
Oſt ragt der Divans⸗Palaſt, ein ſteinernes, an⸗ 
ſehnliches Gebaͤude mit einer Ecke hervor, welches er⸗ 
habener, als die übrigen if. Im unterſten Stock⸗ 
werke deſſelben bilden zwei nicht ſehr hohe Säle, wel 
che faſt viereckig ſind, zwei Gewoͤlbe, die von marmor⸗ 
nen Säulen getragen und von oben durch ein ſteiner⸗ 
nes Gelaͤnder mit einander verbunden werden. Die 
Wände find in beiden Salons nach orientaliſcher Sitte 
getaͤfelt und vergoldet, der Fußboden iſt mit Teppichen 
belegt. In der Mitte haͤngt zur Zierde eine vergol— 


dete Kugel von der Buͤhne herab, an den Seiten ſind 


lange Divans mit Polſtern für die Beiſitzer ange; 
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bracht. Bei dem Sitze des Groß-Vezier ſteht ein Tiſch 
mit goldenen Verzierungen in einer Ecke dem Ein⸗ 
gange gegenuͤber. Der Divans-Palaſt iſt mit einem 
bleiernen Dom bedeckt, und uͤber den Saͤlen des ho⸗ 
hen Rathes iſt ein mit Baluſtraden verſehener Ort, zu 
welchem der Sultan aus dem innern Serail: gelan: 
gen kann. 

Dem Eingange des Divans⸗Saales gerade gegen: 
über erblickt man s Fuß über der Erde eine Niſche 
mit einem vergoldeten, und durch einen ſchwarzen Flor 
uͤberſogenen, 4 Schuh hohen und 3 Schuh breiten 
Gitter-Fenſter, durch welches der Sultan aus dem 
Innern des Pallaſtes alles ſehen und anhoͤren kann, 
ohne ſelbſt geſehen zu werden. Ueber dieſem Fenſter 
ſieht man, wie an andern Orten, das mahumedaniſche 
Glaubens-Bekenntniß: La Ilahe Illa Alla ze. 
mit großen vergoldeten arabiſchen Buchſtaben. 

Waͤhrend des Divans, welcher woͤchentlich vier⸗ 
mal gehalten wird, befinden ſich in den vorderſten der 
beiden Säle die hohen Staats-Beamten, in dem hin⸗ 
tern die Schreiber, Rechnungsfuͤhrer ꝛe. Den Dienſtag 
iſt die Hauptſitzung. Die Veziere, Mitglieder und 
Beiſitzer finden ſich bei fruͤhem Morgen ein. Klaͤger 
und Angeklagte verſammeln ſich unter den Kolonna⸗ 
den auf dem Hofe des Serails, und werden von den 
Tſchauſchis nach der Reihe vor Gericht gerufen. 


Der Sultan hat den Vorſitz niemals im Divans⸗ 
Saale, ſondern ſtatt feiner der Vezier-Aſſem. 
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Bei wichtigen Staats⸗Vorfaͤllen wird auch der Dis 
van an außergewoͤhnlichen Tagen gehalten. Hier wird 
auch der Adſchak-Divan (Divan zu Fuß, weil 
jeder ſtehen muß) eine Art Reichs⸗Tag, in bedenkli⸗ 
chen Faͤllen gehalten. Alle Große, die Ulemas, die 
Kriegs- und Hof Beamten treten auf, und ertheilen 
ihren Rath. 

Der Teskjaredſchi⸗Baſchi muß die Vorſtel⸗ 
lungen und Bittſchriften uͤbergeben, dann oͤffentlich 
vor der ganzen Verſammlung leſen, worauf ſogleich 
von den Beiſitzern daruͤber geſtimmt, und ein Gutach⸗ 
ten gefaͤllt wird. 

Der Vezier⸗Aſſem legt alles vor, was nach 
des Sultans Befehl vollzogen werden ſoll; die Aus⸗ 
führung der Befehle geſchieht durch die Tſchauſch i 
und Kapid ſchi. Dieſes Gericht iſt die hoͤchſte und 
letzte Inſtanz des Reiches. 

Uebrigens findet an jedem Tage, wo Divan g& 
halten wird, Audienz für die vornehmſten Staats Bez 
amten bei dem Kaiſer Statt, wo ſie Rechenſchaft von 


ihrem Amte geben muͤſſen. Ein ſtraffaͤlliger Beamte 


verliert gewoͤhnlich das Leben. 

Neben dem Divans⸗Saale iſt in etwas größerer 
Erhoͤhung ein Pavillon fuͤr die Geſandten und frem⸗ 
den Großen, welche um Audienz am Throne nachgeſucht 
haben. Sie werden hier mit dem Zeremoniel bekannt 
gemacht, und erhalten Anweiſung, wie ſie ſich vor 
dem Kaj ſer zu verhalten haben. Das Gebäude iſt mit 
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einem Dom bedeckt; links von demſelben liegt das 
kaiſerliche Audienz Zimmer. Der Saal des Divans 
iſt der letzte Punkt, bis zu welchem ein Europaͤer, ein 
Chriſt dringen kann; ein Muſelmann darf nur bei be⸗ 
ſondern Gelegenheiten und unter beſondern Umſtaͤn⸗ 
den tiefer in den Palaſt eingelaſſen werden. Die ein⸗ 
zige Ausnahme machen bisweilen Aerite und — 555 
zimmer. | 

Alle bisher aufgezählten Gebaͤude Wänden 10 dem 
aͤußern Theile des Serails. Neben dem Divans⸗Ge⸗ 
bäude führt das große dritte Serails-Thor, Ba b⸗ 
Shadet-Kapuſſi in den innern Theil durch eine 
prachtvolle Halle, auf deren beiden Seiten 16 Porphyr⸗ 
Saͤulen prangen. Das Gewoͤlbe oben iſt reich vergol⸗ 
det und mit Bas-Reliefs von Blättern und Blu⸗ 
men geſchmuͤckt. Hier haͤlt eine Schaar weißer Ver⸗ 
ſchnittener Tag und Nacht Wache. Niemand darf 
eingehen, wer nicht zum innern Palaſte gehoͤrt. Den 
innern Theil kennt man bloß durch Verſchnittene und 
Idſchoglans, welche nachher das Serail verlaſſen, 
und zu Staatsaͤmtern empor ſteigen. 

Durch die Bab-Shadet-Kapuſſi tritt man 
in den dritten, gleichfalls mit Baͤumen bepflanzten 
Hof des Serails, welcher an Schoͤnheit und Pracht 
die beiden erſten uͤbertrifft. Die Gebaͤude, welche ihn 
rund umgeben, ſind ohne Symmetrie aufgefuͤhrt, und 
ohne Ordnung an einander geſetzt. Auf der Seite des 
Thores, welche dem innern Hofe zugekehrt iſt, ſieht 
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man in der Hoͤhe uͤber den Woͤlbungen ein vergolde— 
tes Tugra; fo nennt man den verſchlungenen Na: 
men des Sultans. Die Mauern der Gebaͤude ſind 
mit Porphyr- und ausgeſuchten Marmor-Platten bes 
kleidet, auf welchen eine Menge Zierrathen und In⸗ 
ſchriften von Gold verſchwendet find. Das Pflaſter iſt 
aus Marmor, aber fuͤr Pferde in Furchen gehauen. 
Der Menſchen ungeachtet, welche hier zuſammen ges 
draͤngt ſind, herrſcht immerwaͤhrende Todten-Stille. 
Bei dem Eintritte durch das Thor Bab-⸗Sha— 
det⸗Kapuſſi in den dritten Hof ſtoͤßt man auf ein 
von den übrigen abgeſondertes Gebäude, Pavillon 
des Throns genannt, weil ſich hier der Audienz 
Saal befindet. Man kann ſowohl aus dem Divans— 
Gebäude, als aus dem kaiſerlichen Pallaſte durch ver- 
deckte gewoͤlbte Gänge zu demfelben gelangen. Bei 
dem Eintritte in den Pavillon erblickt man zwei aus 
der Mauer hervor ſpringende Fontains auf den Sei⸗ 
ten, deren Waſſer ſich aus zwei marmornen Becken im 
die unterirdiſchen Kanaͤle des Serails ergießt, und von 
da in die kaiſerlichen Gärten geleitet wird. Der Pa⸗ 
villon iſt viereckig und mit einer großen Kuppel be⸗ 
deckt, deren Spitze ein vergoldeter Halbmond ziert. 
XVI. Von der Bühne herab gleich bei dem Ein— 
gange in den Audienz⸗Saal haͤngt eine goldene, mit 
Edelſteinen und orientaliſchen Perlen reich beſetzte Ku— 
gel. Zwei kleine hoch angebrachte Fenſter laſſen nur 
fo viel Licht einfallen, daß ein Helldunkel entſteht 
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Der marmorne Fußboden iſt mit einem prächtigen 
Teppiche belegt, die Waͤnde haben viele mit ge⸗ 


ſtickten rothen Tapeten behangene, goldene Verzierun⸗ 


gen, Bildhauer- und Gyps-Arbeiten. Der Kamin iſt 
mit Goldblech beſchlagen, und der Thron, auf einem 
11/2 Schuhe hohen Auftritte von zwei Stufen, wel⸗ 
cher mit Teppichen und Polſtern von Gold- und Sil⸗ 
ber⸗Brokaten, und mit Edelſteinen und Perlen geſtickt, 
belegt iſt, befindet ſich in der linken Ecke. Ueber dem⸗ 
ſelben iſt ein holzerner Baldachin ganz mit Gold⸗Blech 
uͤberzogen, mit Steinen von außerordentlicher Koſt⸗ 
barkeit beſetzt, welcher von marmornen Saͤulen, die 
mit ungeſchliffenen Edelſteinen und goldenen Zierra⸗ 
then bedeckt ſind, getragen wird. An dem Balda⸗ 
chin haͤngen an goldenen Quaſten vergoldete Strau⸗ 
ßen⸗Eier. Bis zu dieſem Orte koͤnnen die europaͤi⸗ 
ſchen Gefandten und die Großen des Reichs gelangen. 

Die Wohnungen der weißen Verſchnit⸗ 
tenen und der Idſchoglans befinden ſich auf der 
linken Seite nicht weit vom Divans⸗Gebaͤude. Gleich 
unter dem Thore führt links ein gewoͤlbter Gang zur 
Wohnung des Oberchefs aller weißen Verſchnittenen und 
Idſchoglanssz er fuͤhrt den Namen Kapi-Ag a. Sein 
Amt iſt eine der erſten und eintraͤglichſten Hofſtellen; 
von allem, was ſich ereignet, muß ihm Nachricht er⸗ 
ſtattet werden. Haben die Hof-Bedienten Klagen ge⸗ 
gen einander, ſo entſcheidet er als hoͤchſte Inſtanz. 
Er hat die Schluͤſſel zu allen, ſowohl oͤffentlichen, als 
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geheimen Ein- und Zugaͤngen im Pallaſte. Er muß 
dem Sultan fuͤr alles ſtehen, was in der Reſidenz, 
den Harem und deſſen Umgebungen ausgenommen, 
ſich ereignet. Jeder Fehler, jede Unordnung wird 
ihm zur Laſt gelegt. Er muß zu jeder Stunde bereit 
ſeyn, zum Sultan gerufen zu werden; er hat auch 
Zutritt zu demſelben zu jeder Zeit. Wenn der Kaiſer 
ſich außerhalb der Reſidenz in ein Luſtſchloß verfuͤgt, 
ſo muß er ihn begleiten; geht er in den Gaͤrten des 
Serails ſpatziren, ſo muß er ihm zur Seite folgen. 
In allem, was die Dienerſchaft und das Serail ans 
geht, iſt er geheimer Konferenz-Miniſter des Kaiſers. 
Die Geſchenke, welche von den Großen des Reichs, 
von den Vezieren und den Paſchen oder von fremden 
Höfen fuͤr den Großherrn anlangen, werden zuerſt dem 
Kapi⸗-Aga uͤbergeben. 


Alle, welche eine Audienz bei dem Throne des 
Monarchen haben wollen, muͤſſen ſich zuerſt bei ihm 
melden. 


Rechts von der Wohnung des Kapi-Aga befin⸗ 
den ſich die Zimmer des Serai-Agaſi, welcher über 
alle Gemaͤcher der eigentlichen Reſidenz die oberſte 
Aufſicht führt, den Harem allein ausgenommen. Er 
hat nur dem Kapi-Aga und dem Kaiſer ſelbſt Re— 
chenſchaft abzulegen. Eine Menge Verſchnittener find 
zur Ausuͤbung ſeiner Befehle beſtimmt. In ſeinem 
Wirkungskeiſe iſt er vollkommener Deſpot, und braucht 
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nur vom Kapi⸗Aga und dem Sultan Befehle an⸗ 
zunehmen. 

Nicht weit von dem Zimmer des Serai-Agaſi 
befindet ſich jenes des Serai-Ket-Odaſi, ebenfalls 
eines großen weißen Verſchnittenen, der mit dem 
erſten, welcher ſein Ober-Chef iſt, faſt gleiche Ver⸗ 
richtungen hat, und oft die Stelle deſſelben erſetzt. 
Links davon iſt die Wohnung zweier weißen Verſchnit⸗ 
tenen, welche das Amt der Geiſtlichen bei den Odas 
der Idſchoglans verwalten, und die Knaben taͤg⸗ 
lich zweimal zum oͤffentlichen Gebete rufen. 

An dieſen Theil des Palaſtes ſtoͤßt die Moſchee 
der Idſchoglans, ein ſchoͤnes, mit einer bleiernen 
Kuppel und verſchiedenen MarmorArten geziertes Ge: 
baͤude. Gleich bei dieſer Moſchee rechts am Ende des 
Hofes find die kaiſerlichen Waͤſchereien und 
Bleichen. Es ſind mehrere von mehreren Seiten 


offene Säle mit vielen Kabinetten neben denſelben. 


Ueber 150 — 170 Idſchoglans und Verſchnittene 
ſind beſtaͤndig in dieſen Saͤlen beſchaͤftigt. In den⸗ 
ſelben ſieht man eine Menge marmorner Springbrun⸗ 
nen und Waſſerbecken mit ununterbrochenem Zu- und 
Abfluſſe. 

Der Auffeher der Arbeiter führt den Namen Sie: 
miſi⸗-⸗Baſchi. 

In der Naͤhe der Waſch- und Bleich⸗Zimmer 
wohnt links die Kuſchuk⸗Oda, oder die unterſte 
Oda der Idſchoglans. Der Oberaufſeher der ganzen 
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Oda iſt der Oda⸗Baſchi, welcher noch mehrere 
Su- Baſchis unter ſich hat, und von dem Serais 
Agaſi unmittelbar die Befehle erhält. 

O da iſt ein Inſtitut, in welchem Knaben zum 
Dienſte fuͤr den Kaiſer ſorgfaͤltig erzogen werden. Au⸗ 
ßer den Verſchnittenen haben ſie beſondere Lehrer 
Hodſchas, welche ſie in der Religion, den Geſe— 
Ben, den morgenlaͤndiſchen Sprachen, im Rechnen und 
Buchſtaben⸗Malen unterrichten. Wenn die Idſcho⸗ 
glaus die beſtimmte Zeit, welche ſie in den Odas 
zubringen, muͤſſen, zuruͤck gelegt haben, ſo erhalten fie 
Anfpruch. auf die anſehnlichſten und eintraͤglichſten 
Aemter, und deßwegen bemuͤhen ſich die Aeltern ſehr, 
ihre Kinder in dieſes Inſtitut zu bringen. ü 

Von der Moſchee kommt man in eine große 
Vorhalle, dem taͤglichen Aufenthaltsorte der Stum⸗ 
men und Zwerge des Sultan. Sie bedienen den Sul⸗ 
tan, unterrichten die Idſchoglans in mimiſchen Künz 
ſten und Geberden, und bringen die Nacht in den 
Odas der kaiſerlichen Knaben zu. Die Halle iſt mit 
marmornen Seitenwaͤnden und einem Fußboden aus 
rothen Ziegelſteinen verſehen, welche in mancherlei 
kuͤnſtliche Figuren gelegt ſind. Zwei Waſſerbecken fuͤl⸗ 
len ſich immer von ſelbſt. 

Diͤeſe Vorhalle führt zu den Baͤ dern, welche 
einen ſehr großen Raum einnehmen, und auf der einen 
Seite mit den Waͤſchereſen und Bleichen zuſammen 
ſtoßen. Das Gemach mit den Oefen zur Heitzung der 
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Baͤder folgt auf die Wohnung des Serai-Ket— 
Odaſt, und heißt Kulkan-Oda. In demſelben 
ſind tiefe, verſchloſſene Niſchen ſtets mit Holz an⸗ 
gefuͤllt. 

Die Baͤder bleiben beſtaͤndig geheizt, und der Ku k 
kanſchi-Baſchi mit 4— 5 Kulkanſchis aus dem 


Korps der Idſchoglans ſorgt fuͤr beſtaͤndige Feue⸗ 
rung. Beiläufis 2s Dellaks, deren Zimmer ſeit⸗ 


waͤrts ſteht, muͤſſen in den Baͤdern verſchkedens Dienſte 
verrichten. ET 


Von da gelangt man aus dem Quartiere des Ha m⸗ 
nianſchi⸗Baſchi, des Dberauffehers über die Baͤ⸗ 
der, weiter zur Linken zum Quartiere des Haman⸗ 
ſchi. An dieſes ſtoͤßt das große Badſalon, der 
Ort, wo man die Kleider ablegt. Er beſteht aus ge⸗ 
hauenen Steinen, und gewährt eine reitzende Ausſicht. 
Der Boden beſteht aus einem Pflaſter von viereckigen 
Marmorſteinen, und die Waͤnde ſind ebenfalls mit 
Marmor ausgelegt. Das Waſſer von zwei Spring⸗ 
brunnen in der Mitte wird aus zwei Marmorbecken 
von beſonderer Schoͤnheit gefangen. 


XVII. Aus dem großen Bad⸗Saale kommt man 
nach Ablegung der Kleider und Umguͤrtung der Len⸗ 
den in mehrere kleine Gemaͤcher, wo die Hitze zu⸗ 
nimmt, je weiter man hinein geht. An dieſer Haupt⸗ 
Bad-Anſtalt koͤnnen alle Bewohner des Serails Theil 
nehmen. Nebſt dieſer gibt es noch mehrere kleinere 
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und prächtigere Bäder für die Großen des Pallaſtes 
und den Großherrn ſelbſt. 

Auf einem großen viereckigen Platz mit verſchie⸗ 
denfarbigen Marmor gepflaſtert und mit getaͤfelten 
Seitenwaͤnden verſehen, iſt der allgemeine Bar⸗ 
bier⸗Platz. Diejenigen, welche ſich hier bedienen 
laſſen wollen, ſetzen ſich auf breite Baͤnke, welchen 
Polſter aufgelegt ſind. Vornehme laſſen dieſes Ge⸗ 
ſchaͤft in ihren eigenen Zimmern verrichten. Dieſes 
Gemach iſt in der Mitte etwas erhaben, und gegen 
alle Ecken und Seiten abſchuͤſſig, damit das zum Bar⸗ 
bieren gebrauchte Waſſer ſich wieder verlaufen kann. 
Neben dem Barbierzimmer hat der Berber⸗Baſchi 
ein Gemach für ſich und feine Gehuͤlfen. Gegen die⸗ 
ſen Ort ſind die Badezimmer fuͤr den Sultan, welche 
an Pracht und Eleganz wohl ſchwerlich im Oriente 
ihres Gleichen haben duͤrften. Neben dem Bade des 
Kaiſers iſt ein anderes Marmor⸗Zimmer beſtimmt zur 
Reinigung der heimlichen Theile des Kaiſers, welche 
er, wie jeder andere Muſelmann, allein verrichten muß. 
Zur Wegbeitzung der Haare an den Schamtheilen be— 
dient ſich der Sultan einer Art Erde mit Operment 
vermengt, welche ein Idſchoglan in einer goldenen 
Kapfel mit ſich trägt. wenn er den Kaiſer in das 
Bad begleitet. 

Das Zimmer iſt mit viereckigen Steinen auf dem 
Boden und an den Marmorwaͤnden mit Blumen von 
natuͤrlicher Farbe und erhabener Arbeit geziert. Die 
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Steine find mit Gold und himmelblauer Farbe uͤber⸗ 
sogen. Das Waſſer kommt aus der Wand mittelſt 
verſchiedener Haͤhne, welche kaltes und warmes Wal: 
ſer enthalten. Die Baͤder ſtehen durch einen breiten 
Gang mit den Zimmern, welche der Sultan gewoͤhn⸗ 
lich zu bewohnen pflegt, in Verbindung. Ihnen ges 
genuͤber liegt das Gebäude, welches den Chas na 
kaiſerlichen Schatz) mit allen zu demſelben gehoͤrigen 
Perſonen, Verſchnittenen und Id ſchoglans enthaͤlt. 
Der Theil des Serails, in welchem der kaiſerliche 
Schatz aufbewahrt wird, iſt durch eine große Vorhalle 
von der eigentlichen Eatferlichen Wohnung getrennt. 
Sie iſt 30 Schritte lang, und ungefaͤhr 10 breit, und 
ruht auf 6 ſtarken Marmor-Saͤulen von verſchiedenen 
Farben. Eine gruͤne wird von den Tuͤrken beſonders 
geſchaͤtzt. Gegen den Hof iſt die Halle offen, in der 
Mitte der Mauer, welche ſie auf der andern Seite 
umgibt, iſt das Thor zum Chasna. Der kaiſerliche 
Pri vat⸗Schatz, Chasna oder Hazna, bisweilen auch 
Chaſineh, falſch aber Kasna genannt, iſt von der 
eigentlichen Staats-Kaſſe (Miri) verſchieden. Der 
Reichthum der erſtern iſt ungeheuer; er laͤßt ſich in 
den oͤffentlichen und geheimen theilen. Aus dem oͤf⸗ 
fentlichen werden die Ausgaben fuͤr das im Serail be⸗ 
findliche Perſonale, fuͤr Baulichkeiten und oͤffentliche 
Feſte beſtritten; der geheime kann nur in Gegenwart 
des Sultans geöffnet werden, und bleibt unangetaſtet. 
Vier Säle faſfen den öffentlichen in lich; der erſte ent⸗ 
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haͤlt einen praͤchtigen Waffen-Vorrath, welcher aus 
beſonders gewaͤhlten Meiſterſtuͤcken von großem Werthe 
beſteht. Sie ſind Geſchenke, welche den osmanniſchen 
Herrſchern von fremden Monarchen oder Großen des 
Reiches verehrt worden ſind. - 
Diäer andere Schatzkammer⸗Saal iſt gewoͤlbt, und 
auf demſelben werden in mehreren großen Kiſten koſt— 
bare Kleidungsſtuͤcke und Gewaͤnder bewahrt. In an⸗ 
dern Kiſten find unangeſchnittene Ballen von engli— 
ſchen, franzoͤſiſchen ꝛe. Tuche, Muſſeline, Gold- und 
Silber⸗Zeuge aufgehaͤuft. An den Waͤnden haͤngt 
eine ganze Anzahl mit koſtbaren Steinen und Perlen 
beſetzter Pferde⸗Zaͤume und Sättel, nebſt Kopf⸗Zierra⸗ 
then, Bruſt⸗ und Schwan⸗Riemen mit Edelſteinen 
beſetzt. 

Der dritte Saal iſt geraͤumiger, als die beiden 
vorhergehenden. In demſelben werden aufbewahrt: 
koſtbare Decken, die vornehmſten Teppiche, die theuer⸗ 
ſten Pferde⸗Decken des Kaiſers, welcher man nur bei 
großen Zeremonien und Aufzuͤgen ſich bedient; alle 
ſind mit Perlen und Edelſteinen reich beſetzt. Andere 
Kiſten enthalten reich mit Edelſteinen beſetzte Meſſer, 
Degen, Streitkolben, Saͤbel, Bogen und Pfeile; 
andere: Saͤbelgehaͤnge, Kuͤraſſe, Schilde, Harniſche; 
noch andere: Ambra, Biſam, Sandal und Aloeholz, 
koſtbare Spezereien, Gewürze, Maſtix ꝛc. 

Eine zweite Reihe von Kiſten enthaͤlt viele ſilberne 
und goldene Tafel⸗Geſchirre, welche nie gebraucht 
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werden: denn der Kaiſer ſpeißt auf japanifchem Por: 
zellan. Ferner allerlei Arten von Waſchbecken, große, 
uͤber 2 Schuh hohe Lichter, Pendel- und Sackuhren, 
orientaliſche Schreibzeuge, Teller von Gold und 
Schmelzwerk, ſilberne und vergoldete Schalen u. dgl. 
Das Koſtbarſte dieſes Saales iſt in einem eiſernen Ka: 
ſten verſchloſſen, welcher einen unſchaͤtzbaren Reichs 
thum von Ringen mit Diamanten, Rubinen, Smas 
ragden und anderen Kleinodien enthaͤlt. Ferner er— 
blickt man eine Art von Erhoͤhung mit einem aus 
Gold und Seide gewirkten Teppiche bedeckt, auf wel⸗ 
chem das Bild K. Karls V. in erhabener Arbeit 
ſteht, indem er auf einem Throne ſitzt; in der einen 
Hand eine Weltkugel, in der andern ein Schwert 
tragend, umgeben von den Großen ſeines Reiches, 
welche ihm huldigen. Unten am Teppiche ſtehen ei⸗ 
nige gothiſche Worte. Oben auf demſelben liegen 
viele franzoͤſiſche, engliſche, teutſche, italieniſche Buͤ⸗ 
cher, nebſt 2 Globen und vielen geographiſchen Karten 
auf Pergament. 

Oer vierte Saal, die eigentliche Schatzkammer, 
iſt ſehr dunkel. Das Licht faͤllt nur durch ein einzi⸗ 
ges Fenſter, welches mit dreifachen ſtarken eiſernen 
Gittern verwahrt iſt. Ueber dem Eingange ſtehen die 
tuͤrkiſchen Worte: Geld, welches durch Ru⸗ 
ſtans Fleiß erworben ward. Ruſtan, Groß⸗ 
Vezier unter Sultan Solyman, wußte ungeachtet 
der Stuͤrme, welche damals das Reich erſchuͤtterten, 
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den Faiferlichen Schatz zu erhalten, und bekam daher 
dieſe Denkſchrift. 

In einer Menge ſtarker, mit eiſernen Bänden 
beſchlagenen Kiſten, durch zwei große Vorhaͤngeſchloͤſ— 
ſer verwahrt, befindet ſich das kaiſerliche Gold und 
Silber in verſchiedenen MüngSorten, Zu den Kiſten 
hat der jedesmalige Vezier-Aſſem den Schluͤſſel für 
das eine Schloß, und der erſte Tefter dar fuͤr das 
zweite. Das Geld befindet ſich in Beuteln zu 500 
Piaſter. 

In dieſem Saale bezeichnet eine ſtark mit Eiſen⸗ 
Blech und Stangen verwahrte Thuͤre den Durchgang 
zum geheimen Schatze des Kaiſers. Man ſteigt bei 
dem Fackelſcheine 10 — 42 Stufen hinab, und ſtoͤßt 
daun auf eine neue Thuͤre, welche ebenſo verwahrt iſt, 
wie die erſte. Gebeugt kommt man in ein Gewoͤlbe, 
in welchem eine Menge von Kiſten ſteht, von eben der 
Groͤße, wie im vierten Saale des Chasma, welche 
alles in Gold enthalten, was von den osmanniſchen 
Kaiſern erſpart worden iſt. Jeder Sack, welcher hier 
niedergelegt wird, enthält 15,000 Zechinen. Unmoͤg⸗ 
lich läßt ſich die Summe des Schatzes angeben. Der 
Kaiſer Ibrahim ließ eine Zählung verrichten, bei 
welcher man 4000 Saͤcke (Kize) fand, folglich enthielt 
der ganze Schatz damals 180 Millionen rheiniſche 
Gulden. ö 

Nur in ſehr dringenden Umſtaͤnden wird dieſer 
Schatz angegriffen. Das Gold liegt in ledernen 

Aiſtes V. Türkei. III. 3. 6 
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Saͤcken, welchen der Kaiſer felbit fein Siegel aufge: 
druͤckt hat. Das Gewoͤlbe und die Kiſten werden nur 
dann geoͤffnet, wenn etwas Neues zum Schatze kom⸗ 
men ſoll, und dieſe oder jene Kiſte noch nicht ganz 
voll if. Nahe bei den Schatz-Zimmern iſt die Werk 
ſtaͤtte der Juweliere, welche taͤglich aus der 
Stadt hierher kommen, und Abends wieder in ihre 
Wohnungen zuruͤck kehren. Sie werden für ihre Ars 
beiten bezahlt, und zwar nach der Groͤße, Feinheit 
und Vollkommenheit derſelben. 

Chasna bedeutet eigentlich nur die kaiſerliche 
Kaſſe, und uneigentlich oft den ganzen Schatz des 
Kaiſers. Dieſer wird ſonſt allgemein Haf neh ge 
nannt. Hafneh bedeutet auch 10,000 Beutel Piaſter, 
oder 5,000,000 Stuͤck. Die Anzahl der Idſchoglans 
bei dem Hafneh beläuft ſich gewöhnlich auf o. Der 
Kapi⸗Aga und Chasnadar-Baſchi koͤnnen dies 
ſelbe vermehren oder vermindern. Wenn der Sultan 
etwas aus der Schatzkammer holen laͤßt, oder dieſelbe 
ſelbſt betritt, ſo werden gewiſſe Zeremonien beobach⸗ 
tet, im letzteren Falle werden auch Geſchenke unter 
die Begleitung ausgetheilt. 

Wenn der Sultan ſich in der Schatzkammer befin⸗ 
det, fo dürfen der Groß⸗Vezier, andere Große des 
Reichs und die Beiſitzer des Divans bis in die dritte 
Oda, wo die vorzuͤglichſten Kleinodien aufbewahrt 
werden, ja bis zum Saale des oͤffentlichen Schatzes 
kommen, aber bis in die gebeime Cbasna duͤrfen ſie 
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nicht vordringen. Sie warten dann vor dem Eingange 
auf die Zuruckkunft des Großherrn, welcher bisweilen 
in der dritten Oda einige Kiſten öffnen, und fie ſei⸗ 
nen Guͤnſtlingen zeigen laͤßt. 

XVIII. Die Zimmer des innern Serails, welche 
zum Schatze gehoͤren, werden von den uͤbrigen links 
auf dem Hofe durch einen ziemlich dunkeln 15 — 20 
Schritte langen gewoͤlbten Gang getrennt, welcher 
zu einer eiſernen Thuͤre fuͤhrt, die den Eingang zu 
den Gaͤrten auf dieſer Seite verſchließt. Auf der an⸗ 
dern Seite find die Gemaͤcher des Kilar. Neben dem 
gewoͤlbten Gange ſteht die Wohnung der Idſcho— 
glans von der Kilar⸗Oda, auf dieſe folgen die 
Zimmer der Verſchnittenen, welche uͤber dieſe die 
Aufſicht baben. 

Der Kilar beſteht aus mehreren Gewoͤlben und 
Saͤlen; in ihm werden verſchiedene Getraͤnke fuͤr den 
Sultan theils bereitet, theils aufbewahrt. Mit ihm 
iſt zugleich auch eine Apotheke, in welcher ſtaͤr⸗ 
kende Eſſenzen und auch Arzneimittel verfertigt wer⸗ 
den, verbunden. Vor dem Kilar führt eine Gallerie 
aus ſchwarzem und weißem Marmor, von s Saͤulen 
unterſtuͤtzt, u dem Zimmer des Kilarſchi⸗Baſchi. 
Neben ihm wohnt der Kilar⸗Ket⸗Odaſi. Hinter 
den Gemaͤchern des Kilarſchi⸗Baſchi befindet ſich 
das Haus: und Tafel⸗Geraͤthe des Kaiſers in 
einem beſondern Salon. Es beſteht aus einer Menge 
Gold⸗ und Silber⸗Geſchirre, Handbecken u. ſ. w.; 
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jedes Stuͤck iſt mit Diamanten, Rubinen, Smarag⸗ 
den und andern koſtbaren Steinen geziert. In dem 
Serail iſt durch das Herkommen der Gebrauch einges 
fuͤhrt, und immer beibehalten worden, daß der Kaiſer, 
wenn er außer der Mahlzeit Waſſer zu trinken begehrt, 
jeden Trank mit 10 Zechinen bezahlen muß. 

Zunaͤchſt bei dem Kilar fuͤhrt eine Gallerie aus 
Marmor⸗Quadern, von s Säulen derſelben Marmor: 
Art unterſtützt, welche unten am Fuße mit verſchiede— 
nen von Gold und mit blauer Farbe gearbeiteten Blu: 
menwerke verziert ſind, zu der Oda der Schatz⸗ 
kammer⸗Idſchoglans. 

In dem erſten Zimmer, in welches man tritt, hal⸗ 
ten ſich Tag und Nacht die ſechs aͤlteſten Id ſcho⸗ 
glans der dritten Oda auf. Von da kommt man 
auf einem mit weißem Marmor gepflaſterten Wege 
durch eine andere Thuͤre, welche mit zwei ſchwarzen 
Marmor⸗Saͤulen umgeben iſt, in den Saal der Id⸗ 
ſchoglans der Schatzkammer. 

Sie muͤſſen ſich mit Reiten, Bogenſchießen und 
andern gymnaſtiſchen Uebungen abgeben. Verſchnit⸗ 
tene fuͤhren uͤber ſie genaue Aufſicht, damit ſie einan⸗ 
der nicht verfuͤhren, und zu allerlei Arten von Unzucht 
reitzen. Auf die Paͤderaſtie der Idſchoglans ſtand ehe⸗ 
mals die Strafe, daß die Thaͤter ſolange, bis ſie ih⸗ 
ren Geiſt aufgaben, auf die Fußſohlen gepeitſcht wur⸗ 
den. In ihrem Saale befindet ſich auf beiden Seiten 
ein etwas erhabener Gang, 11/2 Schuhe hoch und 
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7—s Schuhe breit. Ihre Divans (Betten) ſteheu ne— 
ben einander. Die Gallerie uͤber dem Lager der Kna— 


ben enthaͤlt ihre Habſeligkeiten und Kleider in eigenen 


Kaͤſten für jeden; fie wird gewöhnlich in der Woche 
nur einmal geoͤffnet. An dem Ende des Saales kommt 
man durch ein Thor zu einem Brunnen, wo ſich die 
Idſchoglans vor dem Gebete waſchen. Man ſieht da 
7 Haͤhne aus Meſſing, der Boden und die Waͤnde 
ſind aus weißem Marmor. 


Neben der Wohnung der Idſchoglans der drit— 
ten Oda hat der Chasnadar-Baſchi feine Stelle; 
neben demſelben der Chasnaket-Odaſi, ein an⸗ 
derer Großer des Serails, Subſtitut und Adjunkt des 
erſtern, im Falle dieſer krank oder todt ſeyn ſollte. 
Gleich hinter iſt die Treſorier-Regiſtratur, und 
weiter gegen die kaiſerlichen Zimmer der Aufenthalt 
des Anakdar⸗ Aga ſi, in deſſen Vorſaale die A tzn a⸗ 
Sair⸗Setlen oder die Schatzkammer-Sklaven die 
Befehle ihrer Obern erwarten. Alle dieſe Gemaͤcher 
befinden ſich laͤngs den Gaͤrten der Reſidenz. 


Zwiſchen dieſem Quartiere und jenem der Idſcho⸗ 
glans der vierten Oda befindet ſich noch die Woh⸗ 
nung des Doſchanſchi-Baſchi und aller zur Fal⸗ 
konerie und Jaͤgerei des Großberrn gehörigen Perſo— 
nen, Offiziere und Knechte. 

Ein Paar große Salons dienen den vielen J d— 
ſchoglans oder Jagdpagen zum Quartiere, und nach 
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den Gärten hin liegen die Magazine für das 
Jagdzeug und fuͤr die abgerichteten Pferde. 

Der unterirdiſche Gang zwiſchen den Gebaͤuden 
des Chasna und des Kilar iſt jaͤh und wohlgepfla⸗ 
ſtert. Das Thor deſſelben auf dem Hofe bewachen 
weiße Verſchnittene. Die gegenuͤber ſtehende Pforte 
iſt der Obhut des Boſtanſchi anvertraut. Aus die⸗ 
fer hat man eine von zwei Gelaͤndern eingefaßte Allee 
vor ſich, welche zwei mit den praͤchtigſten und ver⸗ 
ſchiedenſten Blumen ausgeſchmuͤckte Bette von einan⸗ 
der trennt. 

An dem Ende eines dieſer Blumenbette befindet 
ſich die Wohnung des Selikdar-Aga, einer ſehr 
bedeutenden Perſon im Innern des Palaſtes. Nicht 
weit von derſelben iſt der von Muhamed V. fuͤr die 
Fruͤhlings-Luſtbarkeiten erbaute Kiosk nahe bei der 
großen Ringmauer. Die Blumenbette werden in die⸗ 
fer Gegend mit außerordentlicher Sorgfalt unterhal— 
ten. Von weitem erhebt ſich der viereckige Kiosk aus 
der Mitte von Blumen, Lorbeer-, Orangen-, Po⸗ 
meranzen- und andern Baͤumen. Die Kuppel ruht 
auf gemalten hölzernen Pfeilern, und iſt oben ſtark 
und vergoldet. Der Eingang liegt gegen Suͤden, die 
andern Seiten find mit 40 Glasfenſtern verſehen. 

Nordwaͤrts an der Ringmauer iſt die Orangerie. 
Von den obern Gärten fällt durch kuͤnſtliche Leitun⸗ 
gen Waſſer in ein marmornes Baſſin, welches viel 
leicht noch ein Werk der Griechen iſt. Das bleierne 
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Dach der Kuppel lauft in eine viereckige Spitze zu⸗ 
ſammen, und traͤgt eine achteckige Laterne mit Glas⸗ 
ſcheiben. 

XIX. Am Portale, welches die weißen Verſchnit⸗ 
tenen bewachen, von welchen man zu dem Quartiere 
des Kislar-Aga und der ſchwarzen Verſchittenen 
gelangt, tritt man, der Flur des Chasna gegen⸗ 
uͤber, in die Kolonnade, welche einem andern großen 
Gebaͤude zur Unterſtuͤtzung und Grundlage dient; hier 
finden wir vor uns eine ſchoͤne Marmor-Treppe, die 
uns ſanft hinauf geleitet. Der Eingang iſt gegen 
Welt, und gegen die Mofchee der Idſchoglans erhe— 
ben ſich in einem weiten, mit Marmor ausgelegten 
Vorzimmer aus einem prachtvollen Baſſin mehrere 
Fontaines. Das Quartier des Selikdar-⸗Aga ber 
findet ſich im erſten Stockwerke dieſes Gebaͤudes. Ne⸗ 
ben dem Quartiere des Selikdar-Aga wohnen 
der Rikiabdar⸗ und Chokodar⸗Aga, und ein 
anderer Salon neben der großen Marmor⸗Treppe iſt 
dem Kaffedſchi⸗Baſchi eingeraͤumt. 

Am Ende des eins der vorher erwähnten Blu— 
menbette iſt die Haza⸗O da, ein gewoͤlbtes Zimmer 
fuͤr die vierte und letzte Klaſſe der Idſchoglans; 
fie machen die Kammer: und Leibpagen des Sultans 
aus. Ueber der Thuͤre der Haz-Oda ſteht die oft 
angeführte Inſchrift: La Illaheh ꝛc.; an den vier 
Ecken lieſt man die den Muhamedanern ſo geehrten 
Namen Abubeker, Omar, Osman und Ali in 
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ſchwarzen Marmor eingegraben. Wenn irgend ein 
Großer des Palaſtes zum Paſcha erhoben worden iſt, 
und vom Kaiſer Abſchied genommen hat, geht er zu 
dieſer Thuͤre hinaus; ſobald er fie im Ruͤcken hat, 
kehrt er ſich um, und Euft demüthig und ehrfurchts⸗ 
voll den Tritt der Thuͤre; an welcher oben die heiliz 
gen Namen befindlich find. Bei dem Eingange in die 
Ha;z⸗Oda ſieht man auf der rechten Seite viele 
Sprüche aus dem Koran in viereckig vergoldete Plaͤtze 
eingefaßt. Zur Linken an der Mauer iſt ein Panzer⸗ 
Hemd, nebſt Helm und Schild angeſchlagen, als ein 
Denkmal von Sultan Amurats Tapferkeit. 

Vor der Haz-O da find unter der ziemlich lan⸗ 
gen Gallerie, welche auf beiden Seiten offen iſt, und 
von Marmor-Säulen getragen wird, in vier großen 
Kaͤſten die Kleidungsſtuͤcke und das Geraͤth der vier 
vornehmen Hof-Beamten, der Selikdar⸗Choko⸗ 
dar-Rikiabdar-Agas und Has: DdasBafdhis. 

Dieſer Gallerie gegenuͤber ſteht die Moſchee 
des Großherrn, ein Gebäude von mittelmaͤßiger 
Groͤße, mehr lang, als breit, von Norden nach Suͤ⸗ 
den ſich erſtreckend. In der Mauer gegen Mittag hat, 
wie in allen Moſcheen, in einer Niſche, (Mihrab) der 
Iman ſeinen Platz. In einem reich verzierten Ge⸗ 
mache, gerade dem Iman gegenuͤber, befindet ſich 
der Kaiſer mit feinen Leib-Vezieren und ao Id ſch o⸗ 
glans. Zu beiden Seiten des Iman iſt eine Reihe 
von s Saͤulen, deren einige aus grünem Marmor, ans 
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dere aus Porphyr find. Den Boden bedecken koͤſtliche 
Teppiche, die Wände find aus weiſem Marmor; an 
ihnen erblickt man eine Menge Spruͤche aus dem Ko: 
ran mit großen arabiſchen Buchſtaben in Rahmen. In 
der Mitte der Moſchee haͤngen an einem großen eiſer— 
nen Zirkel eine Menge Lampen aus venetiauiſchem 
Kryſtall; ähnliche Lampenkreiſe befinden ſich auf den 
Seiten. Neben der Moſchee iſt ein praͤchtiger Spring⸗ 
brunnen. } 

Von der Haz-Oda kommt man in einen mit 
weißem und ſchwarzem Marmor gepflaſterten Saal. 
In der Mitte ſteht ein marmornes Becken, aus wel- 
chem eine Fontaine 4— s Schuhe hoch ſpringt; das 
Waſſer wird bei feinem Falle von einem muſchelfoͤr— 
migen Becken aufgefangen, und aus dieſem faͤllt es 
in ein drittes. 

Der obere Theil des Saales endigt in eine Halb— 
rotunde; die Seitenwaͤnde ſind mit verſchiedenen mor— 
genlaͤndiſchen Malereien geziert. Aus dem Salon fuͤhrt 
eine Thuͤre zur Rechten in ein Zimmer, in welchem 
ſich zuweilen des Winters der Sultan aufzuhalten 
pflegt; eine andere zur Linken in den großen Eaiferli- 
chen Blumen-Garten. 

Die Decke des Gemaches beſteht aus kleinen, ſich 
in einander ziehenden Woͤlbungen, welche Dreiecke 
bilden, und mit grünen und goldenen Stricken geziert 
ſind. Von den Winkeln der Dreiecke fallen vergoldete 
Lampen herab. Die Waͤnde ſind mit ſchoͤnem weißen 
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Marmor bekleidet, und ein kuͤnſtliches Schnitzwerk 
von Gold geht rings herum. Das große Marmorpfla: 
ſter iſt mit koſtbaren Teppichen belegt. Laͤngs der Sei⸗ 
tenwaͤnde erſtrecken ſich koͤſtliche Divane, deren - Pol⸗ 
ſter mit Edelſteinen und Perlen verziert ſind. 

In einer Scke des Zimmers findet ſich ein kleiner 
2 Staffeln hoher Divan, deſſen Kiſſen, Decken und 
Matrazen aus Stickereien von Perlen, Rubinen und 
Smaragden beſtehen. 

Bei dem untern Theile des Divans wird in einer 
Niſche an der Wand, in einem Kaͤſtchen aus Eben⸗ 
bolz, Mahomeds Siegel aufbewahrt. Es iſt in 
Kryſtall eingefaßt, und mit Elfenbein umgeben, mag 
4 Zolle lang und 3 breit ſeyn, wird fuͤr ein großes 
Heiligthum gehalten, und ſelbſt ein Abdruck deſſelben 
ſehr verehrt. 

In demſelben Gemache iſt auch Mahomeds 
Hirka, ein orientalifches Gewand, mit großen wei⸗ 
ten Aermeln aus weißem Kamelot von Ziegenbaaren 
verfertigt. 

Den 14. Tag des Ramazan begibt ſich der Sul⸗ 
tan mit dem Selikdar⸗Aga in dieſes Zimmer, um 
60 Abdruͤcke von dem Siegel zu nehmen, welche er 
ſeinen Guͤnſtlingen und Favoritinnen in kleinen, mit 
Seide wohl verwahrten und verſiegelten Rollen, als 
Zeichen ſeiner Gnade uͤberſchickt. Das Gewand wird 
gleichfalls zur Zeit des Ramazan von dem Groß 
herrn aus dem Kaſten genommen, ehrbietig gekuͤßt, 
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von dem Kapi⸗Aga in ein Gefaͤß getaucht, und ſtark 
zuſammen gedruͤckt, damit alles Waſſer in das Gefaͤß 
fließt. Dann wird eine Anzahl venetianiſcher Flaſchen 
damit angefuͤllt, und gleichfalls verſiegelt und ver⸗ 
ſchenkt. 

Das heilige Gewand muß bis zum zwanzigſten 
des Ramazan abtrocknen, dann wird es vom Kaiſer 
wieder verſchloſſen. 

Sobald ein Vornehmer dieſe Geſchenke erhält, 
nimmt er das Papier mit Mahomeds Siegel, taucht 
es etwas in das Waſſer der Flaſche, und ſchluckt ſo⸗ 
dann Waſſer in Papier in voller Andacht hinab, ohne 
das Papier vorher zu oͤffnen. N 

Andere, welche bloß Waſſer bekommen, laſſen ſich 
vom Iman Spruͤche aufſchreiben, und ſchlucken ſie 
binab. Man ſchreibt dieſen dieſelbe Kraft zu. 

In dieſem Salon haͤngt auch an der Wand ein 
kurzer Saͤbel von plumper Arbeit. Die Scheide 
it aus grünem Tuche, und das Stuͤck wird für eine 
Reliquie des fo hoch verehrten Omar, des Nachfol⸗ 
gers Muhameds gehalten. Hier iſt auch ein anderer 

langer Säbel aufgehängt, welcher dem Fanatiker 
Ebu⸗Nis lum gehört haben fol. Dieſer ließ alle 
in Stuͤcke hauen, welche ſich erdreiſteten, Ketzereien 
in den wahren Glauben zu miſchen. Er ſtand 400 
Jahre nach Mahomeds Tode auf, und zerſtoͤrte 
eine Sekte beinahe voͤllig. 

Zwiſchen dieſem Religuien-Saale und der Chas⸗ 
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Oda, in welcher 10 Leibpagen Tag I Nacht zum 
Dienſte des Sultans bereit ſeyn mären, ſind drei 
ſehr ſchoͤne Portale aus Porphyr und Verde Antiko. 
Das mittelſte derſelben fuͤhrt zu den eigentlichen kai⸗ 
ferlichen Gemaͤchern, die beiden andern zu den Woh— 
nungen des Chokodar⸗ und Rikiabdar⸗Aga. 
Wegen ihrer tiefen Lage und Umgebungen von großen 
Vorgebaͤuden und Erkern war man nicht im Stande, 
dieſen viel Licht zu geben. Seidene Teppiche zieren 
den Fußboden; an den ſchoͤnen Marmor⸗Waͤnden find 
flach gemalte Blumen-Urnen angebracht, himmelblau 
mit Gold vermiſcht. Unten liegen koſtbare Divane 
mit geſtickten, und durch goldene Trotteln verbraͤmten 
Polſtern. 

Dieſes waͤren kurz die vornehmſten und merkwuͤr⸗ 
digſten Zimmer in den Gebaͤuden des innern Serail, 
welche den Hofleuten, die den Kaiſer zunaͤchſt umge⸗ 
ben, eingeraͤumt ſind. Außer dieſen gibt es noch 
mehrere andere Gemaͤcher und Saͤle, in welchen die 
vornehmſten Verſchnittenen theils Befehle ertheilen, 
theils an ihre Untergebene Befehle und Auftraͤge er⸗ 
gehen laſſen; andere ſind zum gemeinſchaftlichen Ge⸗ 
brauche fuͤr mehrere Arten von Hof-Bedienten be⸗ 
ſtimmt, noch andere dienen den Sklaven und Dienern 
der Serails-Großen zum Aufenthalte. 


eee n 
1 
XX. Der Hippodrom. 


Der Bau des Hippodrom, welcher in der Vorz 
zeit der Nömers und Griechen-Herrſchaft zum Mittels 
punkte der großen oͤffentlichen Volksfeſte diente, und 
noch heute von den muſelmaͤnniſchen Großherrſchern 
zu gleichen Zwecken nach türkifch + orientalifchem Zu— 
ſchnitte benutzt wird, ward von Severus begonnen, 
und von Konſtantin nach dem Modelle des Zirkus 
zu Rom beendigt. Zwei unabſehbare, lange, ge 
ſchmackvolle Saͤulen⸗Reihen über einander und auf ei 
ner breiten Grundlage, umgaben denſelben. Eine 
außerordentliche Menge von Statuͤen aus Marmor, 
Porphyr und Bronze, von Menſchen und Thieren, 
Kaiſern und Athleten, von der Hand der geſchickteſten 
Meiſter Roms und Griechenlands diente ihm 
zur Zierde. Unter ſo vielen bewunderungswuͤrdigen 
Gruppen befanden ſich auch hier die vier bronzenen 
Pferde von Lyſippus, welche aus Griechen— 
land nach Rom und von da nach Konſtantino⸗ 
pel wanderten, und in der Folge der Zeit nach Ver 
nedig gebracht wurden, wo ſie die Frontispice der 
Markus⸗Kirche zieien. 

Die Tuͤrken erinnern durch die Benennung At— 
meidan (Pferde-Platz), noch an die ehemalige Ber 
ſtimmung dieſes Platzes. Er iſt jetzt faſt 400 geome⸗ 
triſche Schritte lang und 100 breit. Seine Geſtalt iſt 
viereckig. Blickt man nach der Gegend der Sophien— 
Kirche, oder des großen Serails, ſo faͤllt das Auge 
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rechts auf die prächtige Dfchamie des Sultan A ch⸗ 
med, deren Aeußeres weit größeren Eindruck macht, 
als die Sophia, und die an einem Ende dieſes Pla⸗ 
tzes ſteht. Links auf der andern Seite am Hippodrom 
das Ibrahim⸗Paſcha-Serai, ein großes Ges 
baͤude, welches Ibrahim, des Sultan Soliman II. 
Schwiegerſohn und Guͤnſtling, auf eigene Koſten er⸗ 
bauen ließ. In den neuern Zeiten dient es zu großen 
Feſten und Feierlichkeiten; ein Theil deſſelben iſt zu⸗ 
gleich Wohnung und Akademie fuͤr 400 Pagen des 
Sultan, welche auf kaiſerliche Koſten ernaͤhrt und un⸗ 
terrichtet werden, und dieſen Palaſt nicht eher vers 
laſſen, bis fie Epafi oder Kriegsleute werden. 


Auf dem Platze befinden ſich jetzt noch einige ko⸗ 
loſſale Alterthuͤmer. Zuerſt erhebt ſich in der Mitte 
des Hippodrom eine noch ſehr gut erhaltene Spitz⸗ 
Saͤule aus aͤgyptiſchem Granit oder Porphyr. Sie iſt 
60 Fuß boch und beſteht nur aus einem einzigen 
Steine. Das Fußgeſtell hat die Höhe von 1 Fuß und 
iſt gut proportionirt, auf demſelben ruht die Spitz⸗ 
Säule über 4 großen metallenen Kugeln. Die Säule 
ſelbſt iſt von ſchlechtem Verhaͤltniſſe. Die Spitze ſo⸗ 
wohl, als alle Seiten der Saͤule ſind mit Hierogly⸗ 
phen bedeckt, welche noch wohl erhalten ſind. Das 
Piedeſtal iſt mit vielen griechiſchen und lateiniſchen 
Juſchriften und Bas⸗Reliefs, jedoch neueren Urſprungs 
verziert. Kaiſer Theodoſius ließ dieſes Monument 
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wieder aufrichten, nachdem es lange auf dem Boden 
gelegen war. x 

Einige Schritte von dieſem Obelisk erheben fich 
die Ueberbleibſel einer halb zu Grunde gegangenen 94 
Fuß hohen Porphyr⸗Saͤule mit 2 Facaden, welche aus 
verſchiedenen Marmor⸗Stuͤcken zuſammen geſetzt war. 
Konſtantin Porphyrogenitus ließ ſie mit ver⸗ 
goldeten Bronze⸗Platten bedecken, welches noch eine 
griechiſche Inſchrift an der Baſis auzeigt. An mehre⸗ 
ren Orten iſt ſie bereits ganz zerfallen, und an andern 
wird ſie noch durch eiſerne Reife zuſammen gehalten. 
Das Werk traͤgt uͤbrigens an ſeiner zertruͤmmerten Ge⸗ 
ſtalt die Merkmale des entfernteſten Alterthums, und 
bleibt immer ein Naͤthſel für den Gefchichtforfcher. - 

Zwiſchen den beiden Monumenten in gleicher Ent⸗ 
fernung ſteht die ewig denkwuͤrdige Saͤule aus Bronze 
mit den drei großen Schlangen, welche ſich 
ſchneckenfoͤrmig um ſie winden, und oben ihre Koͤpfe 
und Rachen ausſtrecken. Dieſes Kunſtwerk iſt 18 
Schuhe hoch, und ruht auf einem Fußgeſtelle. Es iſt 
ohne Zweifel eines der ſonderbarſten Monumente des 
Alterthums. Konſtantin ſoll es aus dem Tempel 
zu Delphi geraubt haben. Es diente dort zur Stuͤtze 
des goldenen Dreifußes, welchen die Griechen nach 
der Niederlage des er res dem Apollo weihten. 
Als Sultan Muhamed II. Konſtantinopel er⸗ 
oberte, betrachtete er dieſes Schlangen-Denkmal als 
einen Talisman, welcher ſich ſeinen Siegen widerſetzte, 
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und hieb ſelbſt einen dieſer Schlangenkoͤpfe mit ſeiner 
Streitaxt zum Beweiſe ſeiner Tapferkeit ab. Die an⸗ 
dern beiden Koͤpfe erhielten ſich bis zum Jahre 1700, 
wo fie geſtohlen wurden, ohne daß die Thaͤter Ran? 
befannt wurden. 

Die Säule Konſtantius und jene des Arka⸗ 
dius unterlagen den Verwuͤſtungen der Zeit. 


XXI. Bag no. 


Bagno, das Gebaͤude zur Wohnung für die 
Sklaven und Verbrecher, liegt zwiſchen Ay na-S e⸗ 
rai und dem Arſenale nahe am Hafen. Man nennt 
es noch bisweilen das Gebäude von St, Paul. Es iſt 
aus Steinwerk aufgeführt, und gehört zu den oͤffentli⸗ 
chen Anſtalten. Sein Umfang iſt betraͤchtlich, und 
das Innere gleicht mehr einer Scheune als einer für 
Menſchen eingerichteten Wohnung. Es gibt weder ein⸗ 
zelne Stuben, noch Gemaͤcher. An den vier Wänden 
ſind von dem Boden bis zur Decke kleine Behaͤltniſſe 
zur Wohnung für die Sklaven neben- und über eiu- 
einander angebracht. Ein jedes derſelben iſt nicht groͤ⸗ 
ßer, als daß ein Mann der Laͤnge nach darin liegen 
und ſchlafen kann, iſt mit einem Gelaͤnder umgeben, 
ungefaͤhr von einer halben Mannes Höhe „und oben 
jedesmal offen. 


Diejenigen Sklaven, welche shi ihre Schlafitels 
len haben, muͤſſen von einem Behälter zum andern 
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hi auf klettern, ſie koͤnnen aber wegen ihrer Naͤhe 
leicht dieſelben erreichen. 

Der Kapudan-Paſcha hat die oberſte Leitung uͤber 
alle in dieſer Gegend liegenden Anſtalten und Gebaude 
des Sultans; unter ihm ſteht auch das Bagno. Er 
ernennt jedes Mal den Aufſeher daruͤber, welcher wie: 
der Unter⸗Aufſeher und Gehuͤlfen hat. Das Bagno 
bewachen Marine- Soldaten, deren Kaſerne in der 
Naͤhe ſich befindet. 

Die hier befindlichen Sklaven weben theils zu 
öffentlichen Arbeiten, theils zur Bemannung der kat— 
ſerlichen Galeeren angewendet. Auch von der Todes— 
ſtrafe befreite Miſſethaͤter muͤſſen ihre übrige Lebensz 
zeit auf eine elende Weiſe im Bagno hiuſchleppen. 

Weber die Sklaven führen einige Tuͤrken, Guar⸗ 
Diams genannt, die Aufſicht; ſtie haben immer den 
Stock in der Hand, und der geringſte Fehler wird 
ſchar beſtraft. Die Nahrung und, Noſt der Gefange⸗ 
nen. beſteht in Waſſer, einigen klein Boden, Oli⸗ 
ven, ‚Gurken, grünen Suppen und Gemuͤſen. Die, 
Luft im Junern des Baguo iſt ſehr verdorben und uns; 
geſünd. Es beffuden ſich in dem Bagno auch noch drei 
Kapeben, „eine fuͤr die griechiſchen und zweit für die 
lateiniſchen Chriſten. Eine der letztern gehoͤrte ehe⸗ 
mals den Franfoſen! die andere den Venetianern und 
übrigen Italienern, Teutſchen und Polen. Hier konn⸗ 
ten ſonſt die in Pera und Galata wohnenden Miſſio⸗ 

näre Beichte hören, Meſſe leſen und Sakramente aus⸗ 
41ſtes B. Türkei. III. 3. 7 
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theilen, ja fogar nach einem Geſchenke aun den Ober⸗ 
Inſpektor mit aller Freiheit predigen. Ausgezeichnet 
war durch feine Bemühungen für die Chriſten⸗Skla⸗ 
ven der aus Duri gebürtige Abbe Card i n i- 


XXII. Die Vorſtadt Dimitri. 


Die 8 Vorſtadt St. Dimitri liegt auf 
einer betraͤchtlichen Hoͤhe, von welcher man eine dus 
ßerſt reitzende Ausſicht hat, zwiſchen Weinbergen und 
Gaͤrten. Wegen der Ungleichheit des Bodens liegen 
manche Straßen hoͤher, als die andern. Von den 
Haͤuſern, welche eine tiefere, Lage baben , koberſiebt 
man die Vorſtaͤdee Pera, Galata, Tophana, 
den Hafenſſund die jenſeits derſelben ſich erhebende 
Hauptſtadte, Die Straßen an den hoͤher liegenden 
Orten genießen außerdem noch die prächtige. Ausſicht 
auf den Kanal und deſſen Geſtade. 


Die franzoͤſtſchen Kaufleute nennen den Aufent⸗ 
halt zu St. Dimitri einen Aufenthalt auf 
dem Lande, und den in Pera den Aufenthalt 
in der Stadt.“ Man genießt alle Aunehmlichkeiten 
des Landlebens, und noch dazu ih! fo. stoder Naͤhe der 
Hauptſtadt. 1 ö 

sr: ER 9 WW 1 


Die waſſer reiche. Gegend von ‚Son antinopel 
bietet mannigfaltige Gelegenheit zur Fiſcherei an, die 
Jagd iſt ſehr ergiebig, der Garten und Landbau in 
dieſem Klima ausgezeichnet, die Viehzucht vortrefflich; 
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bası kommen noch die vielen Spatziergaͤnge noͤher und 
entfernter liegenden Gegenden des Bosporus. 

In St. Dimitri ſind die Straßen voll Hunde, 
ebenſo wie in Pera und Konſtantiuopel. Hier 
lernte ich bei einem franzoͤſiſchen Kaufntanne einen 
Menſchen von den Karat⸗Jaodis, oder . 
ten ſchwarzen Juden kennen. 

Dieſe kleine hebraͤiſche Sekte, gehaßt von den uͤb⸗ 
rigen Juden, fuͤhrt in der Vorſtadt Hasftoi ein ſtil⸗ 
les, abgeſondertes Leben. Der vorzuͤalichſte Unterſchied 
der Karaiten von den übrigen Juden besteht darin; 
daß ſie ſich bloß an die Buͤcher des alten Teſtamentes 
halten, und auf alle Auslegungen der Talmudiſten, 
Rabbiner und Kabaliſten keine Ruͤckſicht nehmen. Zum 
Wegweiſer bei ihren Gebraͤuchen nehmen fie die Tho⸗ 
rah ſtatt des Talmuds. Ihre Kleidung iſt ganz mor⸗ 
genlaͤndiſch; Turbane ſieht man bei ihnen mehr, als 
Muͤtzen. Den Kopf ſcheeren fie ganz, und unterſchei⸗ 
den ſich dadurch von den uͤbrigen Juden. Reiche Leute 
gibt es unter ihnen wenige. An Unſauberkeit ſtehen 
fie nicht unter ihren übrigen Glaubens-Genoſſen. Sie 
naͤhren ſich vom Handel, treiben auch wohl einige 
Gewerbe. Bei Streitigkeiten iſt einer der Aelteſten 
ihr Schiedsrichter. 

Auffallend war mir, ſagt der Neiſe⸗Beſchreiber, 
in St. Dimitri zum erſten Mal einen Brunnen⸗ 
tanz nach alt⸗helleniſtiſcher Weiſe zu erblicken. Abends 
verſammein ſich die griechiſchen Maͤdchen und Frauen 
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um einen Brunnen. Waͤhrend die einen der Quelle 
ſich uahern, in ihren Brunnen⸗Simern das Waſſer am 
Seile empor ziehen, und es in ihre Kruͤge ſchuͤtten, 
ſingen die andern Lieder der Freude. Ein Theil hat 
ſich indeſſen in eine Gruppe vereinigt, und, indem 
der Geſang ertönt, fangen ſie an, in fröhlichen Rei⸗ 
hen zu tanzen. In allen ihren Wendungen und Bie⸗ 
gungen zeigte ſich die größte Lebhaftigkeit und Gewandt⸗ 
hett. Die Tours waren von ziemlicher Verſchieden⸗ 
beit. Bald ward von allen Taͤnzerinnen ein Arm hoch 
in die Hohe gehoben, bald dieſer Fuß vorgeſetzt, bald 
jener; bald war nur ein allgemeiner Kreis um den 
Brunnen, bald loͤſte er ſich in mehrere Kreiſe auf, 
Manunsperſonen waren weit und brett nicht zu ſehen. 

Nachdem eine Hälfte der verſammelten Griechin⸗ 
nen ihre Geſaͤnge und Taͤnze vollendet hatte, ward 
fie von der andern abgeldit, welche bisher beſchaͤftigt 
geweſen war, Waſſer zu ſchoͤpfen, und nun naͤherte 
üch jene dem Brunnen, und füllte ihre Krüge. Als 
alle hinlaͤnglich mit friſchem Waſſer ſich verſehen bat 
ten, begaben fie ſich verſchleiert nach Hauſe, noch etze 
die Nacht völlig einbrach. 

In einem Zimmer, faͤhrt der Exjähler fort, fan⸗ 
den wir eine gan.e Geſellſchaft mit dem Mankala 
befchäftien Es iſt ein Lieblingsſpiel der Tuͤrken, auch 
der Griechen, und das gauze Jahr an der Tages⸗Ord⸗ 
nung. Das Mankala⸗Spiel beſteht aus einem 
Mette mit zwei Flügeln, wie ein Damen Bret, 
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auf jeder Seite „at es ſechs runde Vertiefungen. Nur 
2 Merfongm konnen mit einem Brette ſpielen. Das 
Spiel iſt fo einfach wie unfere Dame, oder Domino. 


XXIII. Zuſtand und Behandlung der 
Sklaven in der Tuͤrkei. 

Man ſieht die Sklaven, wie Hausgenoſſen an; 
ſobald ſie in das Haus treten, gehören fie zur Fa⸗ 
milie. Die Türken koͤnnen den Sklaven die Freiheit 
geben, oder ſie waͤhrend der ganzen Lebenszeit im 
Dienſte Behalten. Die Kinder, welche ſie mit allen 
ihren Weibern zeugen, haben gleichen Antheil an dem 
Erbe ihres Vaters, nur daß die von Sklavinnen ge⸗ 
zeugten durch das vaͤterliche Teſtament frei gemacht 
werden muͤſſen. Geſchieht dieß nicht, ſo bleiben ſie 
Sklaven und fallen dem Aelteſten der Familie zu. 

Ein Geſetz verbietet den Tuͤrken, eines Brudets 
Sklavin zu beruͤhren, bevor ſie nicht Eigenthum eines 
Dritten geweſen iſt. Will ein Bruder dem andern 
mit einer Sklabite, bei welcher er ſchon geſchlafen hat, 
ein Geſchenk machen, ſo muß ſie zuerſt an einen Freund 
oder Verwandten verſchenkt werden, von welchem der 
andere Bruder ſie erhalten kann. 

Durch den Koran iſt verordnet: daß keine Frau 
ihren Sklaven heirathen, oder ſich von ihm beruͤhren 
laſſen duͤrfe. Sin Herr, der eine Sklavin in ſei⸗ 
nen Harem aufzunehmen wuͤnſcht, welche mit einem 
feiner Sklaven verheiralhet iſt, braucht nur dieſen 
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des Sklaven eigner Frau zu ſchenken. Sobald dieſes 


geſchehen iſt, muß die Ehe getrennt werden. 


In Anſehung der Religion laſſen die Tuͤrken den 
Sklaven jene ihrer Vaͤter beibehalten. Unter den 
Sklavinnen der Tuͤrkei gibt es ſo viele GAWENE: als 
Weiße. 

Die ſchwarzen Frauenzimmer ſind in ea Tuͤrkei 
ſehr geſucht; ihr Wuchs iſt meiſtens zart gebüdet, und 
das Auge von der aͤußerſten Lebhaftigkeit. Die Tuͤr⸗ 
ken behaupten, der Beiſchlaf mit Negerinnen in den 
beißen Sommer-Tagen gewaͤhre unendlich mehr Reiz, 
als mit weißen Frauenzimmern, wegen der Kuͤhle, 
welche ſie in ſich verborgen haͤtten. Es gibt wenige 
Harems vornehmer Muſelmaͤnner, in welchen nicht 
ſchwarze Frauenzimmer angetroffen würden. 

Der Neger am tuͤrkiſchen Hofe iſt üppig, träge, 
ausgezeichnet durch eine ſtolze Gleichguͤltigkeit gegen 
Alles umgebende, durch Verachtung der Neben⸗ 
menſchen. Die Tuͤrken nennen alle Schwarze meiſtens 
Arabs, und begreifen unter dieſer allgemeinen Be 
nennung nicht nur die Bewohner des eigentlichen 
Arabiens, ſondern des ganzen innern Afrika. 

Man findet in der Tuͤrkei Schwarze aus der Bar⸗ 
barei, Nubien und Abeſſinien, aus Goaga, 
Borno, Zanfara, Medra ꝛc. Ebenſo verſchie⸗ 
den iſt auch das Vaterland der weißen tuͤrkiſchen Skla⸗ 
ven. Außer den Europaͤern, welche durch Zufall in 


die Sklaverei der Muſelmaͤnner gerathen, ſieht man 


343 7 


hier beſondere Individuen aus den kaukaſiſchen Ge 
birgen, von Ava, Tipra, Dful, Arakan, Ti⸗ 
bet, Pegu, Stam, Cochin⸗ching, Tunkin 
u. ſ. w. 


Zweiter Theil. 
1. Nationalcharakter der Tuͤrken. 


Der gemeine Tuͤrke gleicht noch in vielen 
Stücken, an Geſinnungen und Handlungsarten feinen 
alten Vorfahren, welche bieder, brav und fein von 
den Nationen des Oezidents ein einfaches Leben führs 
ten. Doch von den Palaͤſten der Großen ergießen ſich 
die Begierden nach immer mehr zuſammen geſetzten 
und verfeinerten Lebens⸗Genüuſſen auf die Stroh- und 
Binſen⸗Huͤtten der Armen ſo ſehr, daß die Unſittlich⸗ 
keit bei dieſem Volke von Jahr zu Jahr mehr Feld 
gewinnt, und ihm endlich ſein Grab bereitet. Argliſt, 
Schlauheit, Verſtellung, Ueppigkeit und Wolluſt 
herrſcht oft in den Haͤuſern der Großen. Doch ins 
dem Gewiſſenloſigkeit, Habfucht, Geitz und Unterdruͤ⸗ 
ckungs Geiſt immer tiefere Wurzeln ſchlagen, ſo gibt 
es doch noch Familien und Individuen, „bei welchen 
der urſpfuͤngliche Charakter der Türken rein ſich erhal⸗ 
ten hat. Efie außetordentliche Redlichkeit offenbart 
ſich unter den gemeinen Tuͤrken bei ſehr vielen Gele⸗ 
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genheiten. Wenn ein Türke ſagt: Ich ſchuͤtze dich, 
fo kann man*ficher ſeyn, daß, ſo lange er noch am 
Leben iſt, einem kein Haar gekruͤmmt werde. 


Zum geſellſchaftlichen Umgange iſt der Drientale 
wenig aufgelegt. Der Kreis feiner Kenntniſſe und 
wiſfenſchaftlichen Bildung iſt zu ſehr beſchraͤukt, um 
die gehörige Mannigfaltigkeit in das Geſpraͤch zu brin⸗ 
gen, und eigentlicher Witz, die Würze unſerer Geſell— 
ſchaft, fehlt ihm faſt ganz. St redet wenig; oft er⸗ 
folgt ſtatt einer Antwort ein Laͤcheln oder Schmun⸗ 
zeln, und wenn der Türke ſich zu reden bemuͤht, fo 
ſpricht er kraftvoll, aber jo kurz als moͤglich. Alle 
Handlungen der Türken tragen das Gepräge der Ernſt⸗ 
haftigkeit an ſich. Sie finden, Dergnuͤgen, an jungen 
Madchen und Knaben in den uͤppigſten Stellungen 
und mit den wolluͤſtigſten Geberden. Sie finden Anz 
nehmlichkeiten darin, bei dem Erivachen ſich von 
ſchoͤnen Geſtalten und Formen umgeben zu ſehen, und 
ſich durch ſie mit Kaffee, Tabak, Scherbet, Roſen⸗ 
Eſſenzen, Ambra und Aloe bedienen zu laſſen. Der 
Osmane liegt und ſchlaͤft auf Polſtern und Divans 
zund hat viele Vorurtheile. So glaubt er z. B. an ei⸗ 
nen boͤſen Einfluß der, Blicke der Menſchen, und da 
zer den erſten Blick fuͤr den gefaͤhrlichſten halt, ſo ver⸗ 
wahrt er fein Haus durch Aufſteckun von Str Benz 
Eiern unter den Dächern dagegen. Der Tuͤie ver⸗ 
achtet alle andern Narignen, und belegt ſie mit Schimof⸗ 
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namen. Seine Nation dagegen haͤlt er fuͤr die erſte, 
tapferfie und herrſcheude auf der Erde. 

Die Philoſophie der Türken iſt rein praktiſch. Je 
mehr man überdieh. mit den Türken zuſammen lebt, 
deſto after macht man die Erfahrung, Dan» fie nicht 
nur einen ſchnellfaſſenden und uͤberblickenden Geiſt, 
ſondern auch einen ſehr hellen Verſtand, und eine 
richtige Urtheilskraft haben. Der Glaube an Vorher— 
beſtimmung des Schickſals hilft ihm, Ungluͤck und 
Qpinbeen leit ertragen. 


. Die Frauenzimmer des Orients. 


In dem ganzen Anſtande, Tone und Betragen of— 
fenbaren die Orientalinnen ein gewiſſes Etwas, 
welches eben keine Neigung zum Platonismus zu ver 
rathen scheint; um fo feſter aber umſchlingt auch ihre 
Liebe den Gegenſtand, welchen ihnen das Schickſal zu⸗ 
gefuͤhrt hat. Die eheliche Treue findet in einem ganz 
beſonderen Grade Statt. Obgleich es dem Muſelmann 
erlaubt iſt, ſich vier rechtmaͤßige Frauen, Baſcheka⸗ 
dunen, beizulegen, und ſo viele Beiſchlaͤferinnen zu 
halten, als ſeine Vermoͤgens-Umſtaͤnde erlauben, fo 
iſt doch ſelten der Fall, daß ein Mann mehr als eine 
Frau hat. Nur die Ueppigkeit und der Reichthum der 
Großen, macht hie von eine Ausaghme. Wenn einer 
mehrere, Weiber hat, ſo herrſcht dieſe Einrichtung, daß 
meiſtens jede ihre beſondere Wohnung und Bedienung 
hat, 177 daß das Geſetz ale in ihren beſondern Rech⸗ 
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ten ſchuͤtzt. Die erſte Frau hat den Vorzug vor den 
uͤbrigen. Diejenigen Frauenzimmer, welche ſich ent⸗ 
ſchließen, einem Schon verheiratheten Manne ihre 
Hand zu geben, ſind ſehr ſelten aus einer reichen oder 
vornehmen Famile. Ein Mann von Anſehen und 
Vermoͤgen wuͤrde ſeiner Tochter nie erlauben, eine 
ſolche Verbindung einzugehen. 

Die Frauen, welche den Harem eines Mannes 
ausmachen, haben, wenn fie von guter Abkunft find, 
eine beſondere Wohnung; die von gerin rem Stande 
wohnen entweder beſonders, und alle zuſammen, oder 
als Dienſtboten in dem Hauſe der erſten Frau. Dieſe 
Weiber duͤrfen auch keine Eingriffe in die Rechte der 
vornehmſten Gattin wagen. 

Die Hrientalinnen leben meiſtens von dem maͤnn⸗ 
lichen Geſchlechte entfernt, und läffen ſich vor den 
Perfonen mannlichen Geſchlechts, ihren Gatten und 
die naͤchſten Verwandten ausgenommen, niemals ohne 
Schleier ſehen. 

Nur das Bad entfernt die Weiber aus ihren haͤus⸗ 
lichen Gemaͤchern. Selten machen ſie Luſtfahrten, oder 
reiten in einiger Entfernung von der Stadt” anf 
Maulefeln. 

Vornehme Tuͤrkinnen vermeiden ſehr das BETT 
der Straße, um ihre Ehre unbefleckt zu erhalten, und 
nicht den Beleidigungen des ungesogenen Poͤbels aus⸗ 
geſetzt zu ſeyn. Sie gehen auch nie allein aus, ſon⸗ 
dern haben entweder ihre Sklavinnen allein“, oder 
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nebſt dieſen einen oder mehrere Verſchnittene bei ſich. 
Sie bedienen ſich hiezu der Gitterwagen und Ka— 
leſchen. 

Weiber gemeiner Türken erblickt man übrigens in 
Menge auf den Straßen, und alle Spatziergaͤnge ſind 
mit ihnen angefuͤllt. Auf dem platten Lande, wo ein 
Frauenzimmer von dem Poͤbel nichts zu befuͤrchten 
bat, und in kleinen Städten und Dörfern erſcheinen 
ſogar die vornehmen Damen nicht ſelten zu Fuß. Zur 
Zeit der Dämmerung begeben ſich die Tuͤrkinnen in 
ihr Haus zuruͤck. Die orientaliſchen Frauenzimmer 
können ihre Freundinnen und Verwandten be ſuchen, 

ohne es vorher ihrem Manne zu ſagen. 

Je vornehmer die Tuͤrkinnen ſind, deſto weniger 
zeigen fie ſich dann oͤffeutlich. Ihr Stolz erlaubt es 
nicht anders, als mit großem Gefolge und orientali⸗ 
ſchem Gepraͤge auszugehen. Von allen Frauenzimmern 
zu Konſtantinopel ſcheinen noch am meiſten die 
Serails⸗ Bewohnerinnen beſchraͤnkt zu ſeyn. Die mei⸗ 
fen Odaliken kommen nie aus dem innern Thore des 
Serails, und nur wenige haben die Erlaubniß, einen 
Theil des Sommers in den kaiſerlichen Luſtſchloͤſſern 
am Bosporus zuzubringen. Dieſe Odaliken find Fais 
ſerliche Sklavinnen, und keine eren zur Würde der 
Gemahlin des Sultans. 

Der Aufenthalt in dem Harem iſt nicht freuden⸗ 
leer. Feſte verſchiedener Art wechſeln mit einander 


ab; die Frauenzimmer mehrerer Haͤuſer verſammeln 
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ſich an einem Orte, und verrichten ihre weiblichen 
Arbeiten. Muſikanten, Tänzerinnen, Schatten ſpiele, 
Geſpraͤche und Unterhaltungen verſchiedener Art die⸗ 
nen zum Zeitvertreibe. Welche fremde Frauenzimmer 
den Harem beſuchen, braucht der Mann nicht zu er⸗ 
fahren; eben ſo wenig bekuͤmmert er ſich, wohin ſeine 
Frau gegangen iſt. N 

5 Die Morgenlaͤnderinnen verfchleiern und vermum⸗ 
men ſich dergeſtalt, daß ſie nichts, als die beiden Au⸗ 
gen und den obern Theil des Naſeublatts offen tra⸗ 
gen. Die Frauen koͤnnen bei ihren Freundinnen oft 
ganze Wochen bleiben. Waͤhrend eines ſolchen Beſu⸗ 
ches haben junge Leute von 15 Jahren, unter der Be⸗ 
nennung von Kindern, nicht ſelten Zutritt in dieſen 
Zimmern, ſpeiſen mit den fremden Damen, und neh⸗ 
men an ihren Unterhaltungen Theil. Die morgenlaͤn⸗ 
diſchen Frauenzimmer ſind von allem Autheile an den 
Geſchaͤften des Mannes, und von ſeiner Vorſorge fuͤr 
die Gaͤſte befreit. 

Die Dienſtboten im Harem ſtehen ganz unter der 
Frau; fie kann dieſelben wählen und wegjagen, je 
nachdem ſie Luſt hat, und erlaubt dem Manne auf 
keine Weiſe Eingriffe in dieſe ihre Rechte. 

Wie die Familie zunimmt, wird die Sorgfalt der 
Mutter immer bedeutender. Im Alter werden die 
Frauen von ihren Maͤnnern ſehr geehrt, und finden 
bei ihren Maͤnnern Troſt und Unterſtützung. Die 
Trauen haben auch das Recht, der Sitte gemäß, ihre 
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Kinder nach ihrem Willen zu verheirathen, und ihre 
Religion zu beſtimmen. Gemeinlich wählen die Kunz 
der den Glauben der Mutter, weil jie von Jugend auf 
beſtaͤndig in ihrer Geſellſchaft ſind. So geſchieht es 
oft, daß, wenn die Mutter von einer Sekte und der 
Vater von einer andern iſt, die Kinder dutch die 
Lehren und das Beiſpiel der Mutter bewogen, ſich 
frühzeitig zu ihren Glauben bekennen, und von den 
Oberhäuptern der andern Sekte in des Vaters Ges 
genwart gering ſprechen. . 

Die Drientalınnen werden außer dem Haufe mit 
entfernter Achtung behandelt. Auf der Straße ſchaut 
ein wohlerzogener Tuͤrke ſe nie an, um den Ruf ih— 
rer Siitſoamkeit nicht zu beleidigen; er kehrt vielmehr 
fein Geſticht nach einer andern Seite, oder ſchlaͤgt 
feet Augen nieder. 

Der Aufenthalts⸗Ort der Sruatnuinne wird für 
ein Aſhl gehalten. Verbrecher flehen fogar im Namen 
des Hareins, als der kraͤftigſten Art von Bitte, um 
Barmherzigkeit, und der bitterſte Schimpf fuͤr einen 
Maun iſt derjenige, welcher gegen ſeine Frauenzim⸗ 
mer gerichtet iſt. a 

Die GerichtssDiener dürfen nicht in einen Has 
rem, wenn nicht der Scheikh von dem Bezirke der 
Stadt zugegen iſt, und auch dann müͤſſen fie den 
Frauenzimmern Zeit laſſen, ihre Schleier umzuwerfen. 
Dieſe Vorrechte erſtrecken ſich nicht bloß auf Türkis 
nen, ſondern auch auf Cyriſtinnen und Juͤdinnen. 
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Sowohl Geſetz, als Sitte gewährt den Weibern 
die Herrſchaft über das Vermögen des Mannes und 
uͤber ſeine Kinder. 

Durch das Geſetz ſind den Weibern auch gleiche 
Rechte mit den Maͤnnern in Abſicht auf die Kinder 
eingeraͤumt. 

Nach Eheſcheidungen bleiben die Soͤhne bei dem 
Vater, und die Toͤchter bei der Mutter. Geſetz und 
Sitte erleichtern den aſiatiſchen Frauen die Trennung 
von dem Manne auf jede Weiſe. So verlaͤßt oft eine 
Stunde nach dem Streite die Frau das Haus ihres 
Gatten mit ihren Kindern und Effekten, begibt fich zu 
ihrem Vater, oder ihren Verwandten, und kehrt nicht 
eher zuruͤck, als bis der Mann ihr vollſtaͤndige Befrie⸗ 
digung gewaͤhrt hat. 

Endlich behaupten auch die Orientalen, ſie müͤß⸗ 
ten in der Regel den Weibern das Recht laſſen, daß 
auf alle ihre Launen Ruͤckſicht genommen werde, und 
daß ſie nach dem Herkommen ihre Maͤnner unaufbor⸗ 
lich unter jedem Vorwande zu -auälen im Stande 
ſeyen. Dieſes Vorrecht ſollen ſie als einen weſentli⸗ 
chen Vorzug der Schoͤnheit betrachten. 

Beſucht daher eine Frau ihren Vater, ſo ſoll ſie 
oft nicht eher zuruͤck kehren, bis der Mann zwei bis 
dreimal gekommen iſt, fie abzuholen. Haben fie Bes 
ſuch von ihren Freundinnen, ſo ſchicken ſie dem Manne 
ſein Effen in ſein Zimmer (Murdannah), und erlau⸗ 
ben ihm bisweilen in geraumer Zeit keinen Zutritt. 
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An Manderhaftigkeit kommen die ſchoͤnen Drien: 
talinnen den Europa etinnen nicht nur gleich, ſondern 
übertreffen ſie ſogar. Ihnen iſt die Erziehung der 
Jugend beiderlei Geſchlechts anvertraut, die Knaben 
bleiben bis zur Zeit der Beſchneidung in dem Harem. 

Edel iſt die Haltung der Frauenzimmer, liebens⸗ 
würdig ihre Bewegung, angenehm und naiv wiſſen 
ſie ihre Gedanken vorzutragen. Die Leichtigkeit, mit 
welcher ſie die Worte ausſprechen, das Melodiſche ih⸗ 
rer Toͤne, die Reinheit ihres Sprach⸗Organs, die 
Feinheit ihrer Empfindungen ſind bewunderungs⸗ 
wuͤrdig. 

Nach dem Tode des Gatten müſſen die Frauen 
aufhören, glänzende Kleider und Schmuck zu tragen, 
und froͤhlichen Geſellſchafts-Zirkeln beizuwohnen. 

Vor Gericht gilt das Zeugniß von zwei Männern, 
muͤſſen aber Weiber Zeugniß ablegen, ſo erfordert das 
Geſetz vier derſelben. 


III. Die Jahreszeiten in Konſtanti⸗ 
nopel. 
7 Die Atmoſphaͤre iſt hoͤchſt heilſam für die Geſund⸗ 
beit, und vortrefflich fuͤr die Sinne und den ganzen 
Organismus des Körpers. Die Abwechslung der Jah—⸗ 
reszeiten iſt lange nicht fo regellos, als im unſern noͤrd⸗ 
lichen Laͤndern, jede hat ihre eigenen Genuͤſſe und Au- 
nehmlichkeiten. Bei uns verfließt das Jahr unter dem 
wechſelſeitigen Kampfe der Elemente; im Oriente rei⸗ 
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ben fich während des Cyklus des Jahres die Zeiten 


ſanft und freundlich au einander. N 

Im Marz ſcheint bereiss der Winter mit ralthen 
Schritten zu entfliehen; aber im April geht erſt der 
rechte Frühling hervor, und eroͤffnet das Jahr durch 
eine uͤberaus ſaufte Temperatur der Luft. Im Mai 
ſteht die ganze herrliche Landſchaft in voller Fruͤhlings⸗ 
Pracht. Der Himmel wird immer heiterer; nur ſel⸗ 
teu regnet es einige Stunden. Der Uebergang zum 
Sommer iſt zwar in ſeinen Abſtufungen merklich, aber 
doch ſchleunig. Er fängt mit dem Juni an; der Hinz 
mel iſt ſchoͤn binn, beſtaͤndig heiter und ſchimmernd, 
mit Ausnahme einiger weißen flockigen Wolken, wel⸗ 
che ſich zuweilen gegen Oſt und Suͤd zeigen. Im 
Juli wird die große Hitze der Sonne durch die Nord⸗ 
winde gemildert; fie herrſchen ungefaͤhr 9 Monate, 
und geben der Luft ihre Elaſtieitat, welche ſo vor⸗ 
theilhaft für die Geſundheit iſt. Der Berg Haͤmus, 
uͤber welchen fie ſtreichen, gibt chneu dieſe wohltha— 
tige Eigenſchaft. Im Auguſt herrſcht beſonders Wind⸗ 
ſtille und Schwule; nur in den Wäldern findet man 
noch Schalten unter den gruͤnenden Baͤumen. Der 
Nordwind weht jetzt in beſtimmten Stunden, von! 
3 Uhr Nachmittags bis zum Untergange der Sonne, 
und bereitet jene herrlichen Naͤchte vor, welche an die 
Stelle des heißen Tages treten. Melonen und andere 
ſaftige Früchte gibt es im 1 und e 


hängen voll Trauben te 
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Der September, eine Fortſetzung des Auguſt, ge⸗ 
hoͤrt noch voͤllig zur Sommerszeit. Erſt zu Ende der 
Tag: und Nachtgleiche nimmt die Hitze ab. Die 
ſchwuͤle Jahrszeit iſt zugleich jene der Gewitter, der 
Platzregen und der großen Verheerungen durch die 
Peſt. Mit dem Oktober beginnt der Herbſt; die Luft 
nimmt wieder die entzuͤckende Temperatur des begin— 
nenden Frühlings an, alles ſcheint neue Kraft zu ges 
winnen. Dieſes iſt die angenehmſte Jahrszeit fuͤr 
Konſtantinopel. Selten pflegen Suͤdwinde an⸗ 
haltend zu wehen, und die Atmoſphaͤre bleibt ſtets 

dieſelbe. 


Der Uebergang vom Herbſte zum Winter iſt in 
der Regel langſamer, als der vom Fruͤhlinge zum 
Sommer. Man ſieht dann haͤufiger Regenguͤſſe, und 
in den trocknen Zwiſchenzeiten den Himmel bewoͤlkt. 
Die firenge Kälte wird häufig durch warme Suͤdwinde 
gemildert. Oft blühen Narziſſen, Veilchen und Pri⸗ 
meln einen Theil des Winters. Das Jahr faͤngt 
faſt mit Blumen an, und endigt mit ihnen. 


Inzwiſchen bedeckt Schnee die Gebirge Aſiens, 
waͤhrend die Ebenen noch gruͤn ſind. Wendet ſich der 
Wind nach Dit, fo herrſchen in der Stadt Schnee⸗ 
Geſtoͤber und Regen. 


Auf dem ſchwarzen Meere toben furchtbare Stuͤrme, 
Wirbelwinde erſcheinen mit furchtbarem Getoͤſe; die 
ganze Natur ſcheint dann oft in Bewegung. Dieſes 

4ıfles 3. Türkei. III. 3. 8 
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iſt auch die Zeit der Erdbeben für Konſtantinopel; 
die Nordwinde herrſchen nun am Bosporus. 
Die Winter find fo wenig fireng, daß die Einge⸗ 
bornen ganz der Oefen entbehren und ſich mit Ten⸗ 
durs (einer Art Kohlen⸗Pfannen) behelfen koͤunen. 
Oer Froſt iſt nie anhaltend, und ſelten haͤlt ſich der 
Schnee einige Zeit auf den Straßen. Im Ganzen 
kann man in einem gewöhnlichen Jahre 254 heitere 
Tage, und nur 20 mit bedecktem Himmel zaͤhlen; au⸗ 
ßerdem iſt ungefaͤhr an 40 Tagen die Witterung ver⸗ 
aͤnderlich, an 66 regnet es, an fuͤnfzehn Tagen gibt 
es Donuerwetter, und nur an ſechs auch Nebel. 


IV. Wolluͤſtige Tanze in der Turkei. 
Muſelmaͤnner vom Stande halten das Tanzen fuͤr 
etwas Unanſtaͤndiges. Selbſt die gemeinen Klaſſen der 
Tuͤrken haben wenig Sinn dafuͤr; es gibt aber deſto 
mehr Leute in der Levante, welche ein Gewerbe aus 
dem Tanzen machen. Solche gemiethete Tänzer dür: 
fen bei keiner Luſtbarkeit, bei keinem Volks- oder Fa⸗ 
milien Feſte fehlen. In großen Städten erblickt man 

haͤufig auf den Straßen ganze Schaaren derſelben. 
Der tuͤrkiſche Tanz beſteht in geilen Geberden, 
wolluͤſtigen Mienen und Gliederſpiele, und luͤſternen — 
oft unanſtaͤndigen Bewegungen. Die türfifchen Tänze 
ſcheinen überhaupt nichts anders ſeyn zu ſollen „ als 
Pantomimen der Wolluſt, und wuͤrden die ſchoͤnſten 
Geheimniſſe der Sinnlichkeit ausdrucken, wenn ſie auf 
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eine feinere Art dargeſtellt wuͤrden. Ihr Anblick rei⸗ 
ßet unwillkuͤhrlich zur Luͤſternheit. 

Wir ſind auf dem Theater, wo ſich die Taͤnzer 
verſammeln. Eine Menge Volks ſtroͤmt herbei. Die 
Küͤnſtler erheben ſich, den Saraband zu tanzen. 
Unbeſchreiblich iſt das Spiel mit den Zuͤgen in den 
Phyſtognomien der Tänzer. Einige Zeit haben fie ſich 
begnuͤgt, die wolluͤſtigſten Blicke mit einer Kunſt, 
weiche nur den ausdrucks vollen, morgenlaͤndiſchen Phy⸗ 
ſtognomien möglich iſt, unter einander zu wechſeln. 
Ein ſchmachterdes Sehnen ſcheint auf einmal ihre 
Geſichter uͤbergoſſen zu haben, und die zaͤrtlichſten 
Empfindungen entfalten ſich plotzlich in ihren Autli⸗ 
gen. Noch ein Paar Augenblicke, und das feurige 
Phyſiognomien⸗Spiel geht in ein raſches 5 aller 
Glieder uͤber. 

Die Taͤnze, welche aufgefuͤhrt werden, ſind zwar 
fehr verſchieden, allein faſt alle kommen doch darin 
uͤberein, Reitze zur Wolluſt und zur Luͤſternheit zu 
wecken. Sittſame, ebrbare Tuͤrten ſprechen daher 
nicht ſelten von ſolchen Taͤnzern mit Verachtung. 


Ausgeleinte Wolluͤſtlinge unter den Türken, ſelbſt 
aus den vornehmſten Staͤnden, verſammeln ſich deſſen 
ungeachtet zuweilen in geſchloſſenen Zirkeln, und fuͤh⸗ 
ren ſolche Tänze auf. Mauche reiche Mufelmänner 
unterhalten ſogar unter ihrer Dienerſchaft beſondere 
Leute, welche ſie, fo oft es ihnen gefaͤllt, durch uͤp⸗ 
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pige Taͤnze unterhalten muͤſſen. Es werden immer die 
ſchoͤnſten Knaben und Jünglinge dazu genommen. 

Die öffentlichen Taͤnzer, welche ſich auf den Stra; 
ßen und in den Haͤuſern fuͤr Geld ſehen laſſen, ſind 
nicht nur Tuͤrken und Araber, ſondern auch Griechen 
und Armenier, welche haͤufig mit ihren mimiſchen 
Darſtellungen die Nebenabſicht, thieriſche Brunſt fuͤr 
ſich ſelbſt in den Zuſchauern zu erwecken, verbinden. 
Nebſt den Freuden⸗Maͤdchen gibt es in der Levante 
auch Freuden⸗Knaben. 

Oeffentlich wird die Rolle der Frauenzimmer bei 
dieſen Taͤnzen gewöhnlich von Knaben in weiblicher 
Kleidung geſpielt. Wenn Frauenzimmer zuſehen, ſo 
beobachten die Taͤnzer noch eine gewiſſe Art von Wohl⸗ 
fand, welche fie, bei den Männern häufig ganz aus 
den Augen ſetzen. Manche der öffentlichem Taͤnzer find 
oft komiſch und grotesk vermummt. 

Auch die Taͤnzerinnen haben Zutritt zu geſchloſſe⸗ 
nen Maͤnner⸗Geſellſchaften. Sie tanzen ohne Schleier, 
und ſind bisweilen ſehr ſchoͤn von Geſichts⸗Bildung 
und Wuchs. Vornehme Tuͤrken haben ſelbſt unter 
ihren eigenen Frauenzimmern Sklavinnen, welche 
dieſe Kunſt zu tanzen verſtehen. Die Sklavinnen des 
Harems muͤſſen jedoch in Gegenwart der uͤbrigen 
Frauenzimmer, der Regel nach eine gewiſſe Art von 
Wohlſtand beibehalten, auf welchen die oͤffentlichen 
Taͤnzerinnen nicht achten. Solcher Freuden⸗Dirnen 
gibt es ſehr viele in Konſtantinopel. 
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Gemwoͤhnlich tanzen zwei Perſonen; es gibt aber 
auch Veraͤnderungen, bei welchen viele zugleich han⸗ 
deln. Häufig find die Tänzer mit Klapphoͤlzern vers 
ſehen, und von einer Zwiſchenzeit zur andern pflegen 
ſie gewiſſe Stanzen zu ſingen, auf welche ein Chor 
folgt, mit welchem fie auch die Inſtrumente vers 
einigen. 


v. Das Ramazan⸗Feſt in Konſtantinopel. 


Nach dem Ende des Monats Chabann erwartet 
man das Beginnen des Ramazan. Alles ſieht 
begierig und im frommen Eifer dem erſten Erſcheinen 
des Neumondes entgegen. Alles lauft dann eilfertig 
zuruͤck nach dem naͤchſten Stadtquartiere, und bringt 
die Botſchaft, daß der Faſten⸗Monat eingetreten iſt. 
Arme Leute erhalten fuͤr dieſe Nachricht Geſchenke, 
andere Dankſagungen. Sobald man Gewißheit davon 
hat, wird dieſelbe feierlich der ganzen Stadt ver⸗ 
kündigt. 

Bei dem Untergange der Sonne donnern die Ka⸗ 
nonen uͤberall von den Batterien laͤngs des Bospo⸗ 
rus. Die vielen Thuͤrme und Minarete der Moſcheen, 
das Innere derſelben, die Baſars, alle Buden und 
Gewoͤlbe prangen voll Lichter und Laternen, zuweilen 
ganz im chineſiſchen Geſchmacke, und alle Straßen 
bieten die mannigfaltigſten Beleuchtungen dar. Dieſe 
Erleuchtung dauert die ganze Nacht, und wird in 
jeder Woche des Ramazan wiederholt. Vom erſten 


358 


bis zum letzten Tage des Monats Ramazan (Ramaßan, 
Remaſſan, oder Ramadan) lautet das Gebot, ſoll 
kein Rechtglaͤubiger, fo lange die Sonne am Himmels⸗ 
Gewoͤlbe ſtebt, einen Biſſen Eſſen und einen Tropfen 
Getraͤnk in den Mund bringen, ſondern nur waͤhrend 
der Abweſenheit derſelben. 
Die Regierung unterhaͤlt in der Hauptſtadt ein 
beſonderes Korps von Leuten, welche auf den Gebir⸗ 
gen jenſeits Skutari genau den Eintritt des Mon⸗ 
des beobachten. Zur Belohnung fuͤr ihre Muͤhe ſind 
ſie von den jaͤhrlichen Abgaben und Steuern frei, und 
haben ein beſonderes Oberhaupt, Gin Goͤrmez. 
Dieſer muß ſogleich die Erſcheinung des Neumondes 
dem Stambul⸗Effendi bekannt machen, welcher 
dieſe Nachricht dem Vezier Aſſem und dem Sul⸗ 
tane uͤberbringt. Die Muezim machen nun mit ihren 
hellen Stimmen den Anfang der Faſten, von den vie⸗ 
len Thurmen herab, allen Stadt Vierteln bekannt. 
Sogleich faſtet Jedermann mit der puͤnktlichſten Beob⸗ 
achtung ſeines Geſetzes. Mit Anbruch der Nacht kuͤn⸗ 
digen die Muezim jedes Mal von Neuem das Ende 
der Faſten an, und machen laut bekannt, daß gegen⸗ 
waͤrtig Zeit ſey zu beten und zu eſſen. Alles uͤberlaͤßt 
ſich daun dem Wohlleben, und die ganze Nacht wird 
unter Vergnuͤgungen zugebracht. Erſt mit dem Anz 
bruche der Morgenroͤthe kehrt Jeder zur Beobachtung 
ſeiner Faſten zuruͤck. Jeder Tag des vierwoͤchentlichen 
Ramazan iſt dem andern gleich. 
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Waͤhrend der Tageszeit find die Straßen und 
Plaͤtze der volkteichen Hauptſtadt uͤbera! wie ausge— 
ftorben, die Bafars find geſchloſſen, die Buden und 
Gewölbe verriegelt, die Thuͤren der muſelmänniſchen 
Haͤuſer ſtehen nicht mehr offen, die Fenſterlaͤden und 
Gitter ſind zugemacht. Der Tag iſt in dieſem Mo— 
nate die Zeit zur Ruhe fuͤr Muſelmaͤnner und Wei— 
ber; alle ſchlafen jetzt, nachdem fie die Nacht durch 
ſchwaͤrmt haben. 

Der Faſten-Monat hat viel Beſchwerliches, ber 
ſonders für arme tuͤrkiſche Handwerker. Er darf und 
kann am Tage nichts verdienen, und ſinkt Abends 
vor Duͤrftigkeit und Schwaͤche auf ſein Lager; fuͤr den 
Reichen it er mehr ein Vergnügen, als eine Prüfungs 
Beſonders hart iſt es fuͤr die Bewohner der heißen 
Gegenden Aſiens und Afrikas. a 1 

Triefend vom Schweiße und bei der brennendſten 
Hitze der Sonne darf er nicht einmal einen Tropfen, 
Waſſer auf die Zunge, nicht einmal einen Biſſen 
Brod an die Lippen bringen. 

Ungeduldig ſieht die ganze muſelmaͤnniſche Nation 
dem Untergange der Sonne entgegen. Alles eilt an 
die wehlbeſetzten Tafeln; überall, wo es das Vermoͤ—⸗ 
gen des Hauſes nur zulaͤßt, herrſcht in dieſen Tagen, 
ein Reichthum und Ueberfluß an Speiſen und Ge— 
tranken, welcher oft in Erſtaunen ſetzt, und ſeltſam 
genug der ſonſtigen Einfachheit der morgenlaͤndiſchen 
Lebensart widerſpricht. Die arbeitende Klaſſe belagert 
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alle Baffins und Fontaines der Stadt, und das auf: 
ſteigende Waſſer reicht kaum hin, alle Durſtigen zu bes 
friedigen. Andere Haufen, vor, auf und in den Haus 
ſern thun bei dem Pilav Beſcheid, und halten die 
nahrhaften Reisſchuͤſſeln in dichten Gruppen umlagert. 
Nach dem Mahle ſchwaͤrmen die Armen haufenweiſe 
auf den Straßen umher, beſuchen alle Bekannte, und 
ſehen ſo, daß fie noch mehr bekommen. Die Gaſtfrei⸗ 
heit hat in den Ramazans-Naͤchten den hoͤchſten Gra 
erſtiegen. Die Tafel eines Muſelmanns iſt fuͤr Alle 
beſetzt, ſein Haus ſteht um dieſe Zeit Jedem offen. 
Mancher Reiche ſpeißt Tauſende an dieſem Tage; ei⸗ 
nige ſchicken ſogar ihre Diener und Sklaven mit reich⸗ 
lich gefüllten Schuͤſſeln auf die Plaͤtze, Straßen und 
Kays, und laſſen das Volk allgemein zum Genuſſe 
einladen. 

In dieſen dreißig Nächten ſtellen die Muſelmaͤn⸗ 
ner einen Geiſt der Geſelligkeit dar, von welchem man 
die ganze übrige Jahres-Zeit nur ſchwache Spuren bei 
ihnen antrifft. Nur in den Naͤchten dieſes Monats 
dürfen in den muhamedaniſchen Städten alle Kaffees, 
Trink⸗ und Speiſe⸗Haͤuſer offen bleiben, und jedes 
derſelben iſt, wie ein allgemeines Wirthshaus fuͤr alle 
Staͤnde. Ueberall herrſcht der Geiſt der Froͤhlichkeit, 
der Mittheilung, der Theilnahme. Man ſieht haͤufig 
Arme neben Reichen, Unbekannte neben Angeſehenen; 
alle Staͤnde ſcheinen aufgehoben, unzaͤhliche Geſell⸗ 
ſchaftliche Verhaͤltniſſe abgeſchafft zu ſeyn. 
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Man nennt dieſe naͤchtlichen Freudenmahle in dem 
Monate Ramazan auch Iftar (Bruch), weil ſie 
allzeit die Epoche ſind, in welcher das Faſten taͤglich 
aufgehoben wird. Man uͤberlaͤßt ſich hierauf allgemein 
dem vierten Tages-Gebete, und diejenigen, welche 
es nicht zu Hauſe verrichten, eilen in die Moſcheen, 
welche durch eine ungeheuere Anzahl brennender Lam— 
pen einen herrlichen Anblick darbieten. Tauſende von 
Menſchen aus allen Ständen knieen andaͤchtig dar⸗ 
nieder. Die Vergnuͤgungen, welchen man ſich waͤh⸗ 
rend dieſer Nacht uͤberlaͤßt, ſind verſchieden; einige 
ergoͤtzen ſich an Taͤnzern und Marionetten-und Schat⸗ 
tenſpiele, andere fahren auf dem Waſſer u. ſ. w. 

Die Verhandlungen im Divan werden in dieſem 
Monate jedes Mal theils ganz aufgehoben, theils abs 
2 Nur ſehr wichtige Gegenſtaͤnde koͤnnen Platz 

ndeu. 

Wie die Ramazans Naͤchte beginnen, ſo endigen 
ſie auch. Bei der Annaͤherung der Morgenroͤthe, eine 
halbe Stunde vor dem Fruͤh⸗Gebete, ſetzt man ſich 
von Neuem an die Tafel. Dieſes Mahl heißt Im ſak, 
indem es eine Vorbereitung zum Tages-Faſten iſt. Es 
unterſcheidet ſich aber dadurch von der Abendmahlzeit, 
daß fie nur von der Familie ohne Zuziehung von Frems 
deu genoffen wird. Man ſpeiſt entweder allein, oder 
mit den ſeinigen. Nur der Sultan ſpeiſt beinahe, 
wie das ganze Jahr, in den Ramazans⸗Naͤchten allein. 
Bisweilen laͤßt er ſeine Kinder, die Prinzen ſeines 


Hauſes, felten die Sultaninnen, niemals aber einen 
Miniſter oder Vezier zur Tafel. Selbſt nicht einmal 
gelangen die Kadinnen (Favotitinnen des Hofes) zu 
dieſer Ehre. 


Waͤhrend der Sultan allein bleiben muß, iſt der 
Groß⸗Vezier, als Stellvertreter des Groß-Herrſchers 
verbunden, in dieſen Nächten Ehren⸗Feſte den vor: 
nehmſten Reichs⸗Beamten zu geben. Nur die ſieben 
erſten Naͤchte kann er nach ſeiner Willkuͤhr zubringen, 
die übrigen ſind gewiſſen unabaͤnderlich feſtgeſetzten 
Feſten eingeraͤumt, welche mit eben ſo viel Genauig⸗ 
keit, als Glanz unter der unmittelbaren Leitung des 
Teſchrifatdſchi⸗Efendi (Groß⸗Zeremonienmei⸗ 
ſters des Reiches), in dem Serai des erſten Vezier 
gegeben werden. Ein altes Herkommen beſtimmt nicht 
nur die Naͤchte, an welchen dieſe und jene Feierlich⸗ 


keiten vor ſich gehen muͤſſen, ſondern auch die Anzahl 


der jedesmaligen Gaͤſte und die Klaſpſikation derſelben 
nach Rang, Würden und Alter. 

Die zwei erſten Nächte iſt z. B. der Vezier AL 
fem völlig frei. Bei dieſer Gelegenheit beginnen die 
großen Freudenmahle und geſellſchaftlichen Vereine 
erſt mit der zweiten Nacht. Die Gaſtmahle werden 
jedes Mal im Audienz⸗Saale (Arz⸗Odaſſi) nach dem 
Range und der Wuͤrde der Perſonen, nach einer be⸗ 
ſtimmten Ordnung, auf einer runden Tafel gegeben. 

Alle Muſelmaͤnner, welche nicht zum Hofſtaate 
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gehören, oder hohe Staatsaͤmter begleiten, koͤnnen 
die Naͤchte des Ramazan nach Belieben zubringen. 

In der Beobachtung des Faſtens gehen die Anz 
haͤnger Muhameds weiter, als irgend eine Reli— 
gions⸗Partei. Weder ein Tropfen Waſſer, noch ein 
Biſſen Speiſe darf während des Tages genoſſen wer— 
den. Verboten ſind zu dieſer Zeit aller Gebrauch des 
Rauch- und Schnupf-Tabackes, wohlriechende Waſſer 
und der Beiſchlaf. Als Stoͤrung des ſtrengen Faſtens 
wird ſchon angeſehen, wenn man im Schlafe Regen 
oder Schnee einſchluckt, jedes innere Arzeneimittel, 
jeder Liqueur, welcher durch das Ohr in den Koͤrper 
kommt; alles, was auf eine aͤußerliche Wunde ge⸗ 
bracht wird, unſchuldige Spiele zwiſchen Mann und 
Frau, Erbrechen, Baden, Beſprengen mit Waſſer bei 
der Hitze, Staub oder Rauch, welcher in den Mund 
kommt u. ſ. w. 

Der Muſelmann beobachtet genau dieſe Faſten; 
wer dieſelben willkuͤhrlich uͤbertritt, wird als ein Un⸗ 
glaͤubiger, und reif zur Hinrichtung angeſehen. Das 
Zeugniß von zwei Maͤnnern reicht hin, ihn zu verder⸗ 
ben; an Verzeihung iſt nicht zu denken. 

Alle, welche durch gültige Urſachen veranlaßt wer— 
den, das Faſten zu unterbrechen, unterlaffen nie die 
verſaͤumten Tage durch eben ſo viele andere, zu einer 
andern Zeit wieder einzuholen. 

Von dieſem Faſten find befreit die Kranken, Rei⸗ 
ſenden, ſchwangere Frauen, Ammen, Frauenzimmer 
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während ihrer Monats: Periode, Minderjährige, Wahn: 
ſinnige, diejenigen, welche vom Hunger gequält wer— 
den, und in Gefahr ſind zu ſterben; endlich alle, wel⸗ 
che hohen Alters wegen, die große Enthaltſamkeit 
nicht aushalten koͤnnen. Die letztern ausgenommen, 
ſind alle uͤbrigen verbunden, nachher eben ſo viele 
Tage zu falten, als fie im Ramakan es unterlaſſen 
haben. Der Glaͤubige, welcher ohne dieſe religioͤſe 
Schuld abgetragen zu haben, ſtirbt, iſt zu einem Al⸗ 
moſen (Fidieh) verpflichtet, welches in einem halben 
Maß (Saͤ) Getreide für jeden verſaͤumten Faſttag bes 
ſteht, von dem dritten Theile der Verlaſſenſchaft des 
Verſtorbenen genommen, und den Armen gegeben 
wird. Selbſt Alte muͤſſen fuͤr die Nachſicht des Ge⸗ 
ſetzes jährlich ein beſtimmtes Almoſen bezahlen. 
Verſchiebt ein Glaͤubiger die vernachlaͤſſigten Tage 
bis zum naͤchſten Ramazan, ſo muß er zuerſt den 
gegenwärtigen Ramazan beobachten, und die ver⸗ 
ſaͤumten Tage nachholen, ohne jedoch wegen ſeiner 
Nachlaͤſſigkeit Almoſen austheilen zu muͤſſen. 
Waͤhrend des Ramazan wird der Koran eifriger, 
als jemals geleſen, auch ein langes Gebet, Tera— 
wih h, welches allein für dieſes Feſt verfaßt iſt, vers 
richtet. Es beſteht in einem außerordentlichen Nas 
ma; von 20 Rikaths, welches jeder Rechtglaͤubige 
in jeder Ramazans⸗Nacht herſagen muß, nachdem die 
gewöhnlichen fünf Tages-Namaz vollbracht find. Die⸗ 
ſes lange Falten» Gebet kann entweder zu Haufe, oder 
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in einer Verſammlung, oder in einer Mofchee vollsos 
gen werden. Es erheiſcht 10 Friedenswuͤnſche und 5 
Pauſen; während letzterer kann der Gläubige entweder 
auf den Knieen ſitzen, oder andere Verſe aus dem 
Koran herſagen, oder ein andaͤchtiges Stillſchweigen 
beobachten. Den Buͤrgern von Mekka iſt erlaubt, in 
dieſer Zwiſchenzeit Umgaͤnge (Tawaf) um die Keas 
beh zu vollbringen. Auch iſt lobenswuͤrdig in dieſem 
langen Namaz, und waͤhrend der 30 Faſttage, eine 
allgemeine Lektuͤre des Koran und vor Aufgang der 
Sonne das gewöhnliche Gebet, Salat-witr, vor 
zunehmen. 

In Anſehung der Beſtimmung der rechten Zeit 
zum Aufang des Ramazan haͤlt man ſich ganz an 
das juriſtiſche Zeugniß der Erſten, welche den Neu⸗ 
mond entdecken, und zwar in allen Staͤdten der 
Levante. Erſcheint er nicht, ſo wird der Tag, wel⸗ 
cher dem 30. des Monats Schabann folgt, dafuͤr an⸗ 
genommen. Iſt der letzte Tag dieſes Monats ſo neb⸗ 
lig, daß die Erſcheinung des Neumondes zweifelhaft 
bleibt (Pewmuſch-ſchehk), fo iſt das Zeugniß einer 
einzigen Perſon hinreichend, welche den Mond geſehen 
hat, da ſouſt zwei Zeugen gefordert werden. In die⸗ 
ſem Falle nimmt man weder auf Geſchlecht, noch 
Stand, noch Alter des Zeugen Ruͤckſicht. Selbſt Skla⸗ 
ven und Miſſethaͤter werden als guͤltige Zeugen ange⸗ 
nommen. 1 

Sobald das Erſcheinen des Neumondes ſich be⸗ 
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währt hat, beginnt die Faſten, und hiernach richt et 
ſich die Beſtimmung der Tage zur Feier des Beira 
ohne daß man darauf Ruͤckſicht nimmt, ob die Zabl 
der Feſttage wirklich 30 iſt, oder nicht. Es kann fich 
naͤmlich allerdings ereignen, daß das oͤffentliche Fa⸗ 
ſten nur 29 und ſelbſt nur 2s Tage dauert. 


VI. Tuͤrkiſche Landhaͤufer um Konſtan⸗ 
tinopel. 

tur wenige Bewohner der Hauptſtadt beſitzen 
Wohnungen außerhalb der Staͤdte. Die Landhaͤuſer 
um Stam bul find nicht, wie bei andern Nationen, 
Schloͤſſer und Luſtgebaͤude, welche einzeln tief im 
Lande, unter Garten-Aulagen liegen, ſondern fie ma⸗ 
chen vielmehr nur einen Theil der vielen Vorſtaͤdte aus, 
welche die beiden Ufer des thraziſchen Bosporus 
ſchmuͤcken. Dieſe Landgebaͤude (Joli) ſind gemeinig⸗ 
lich nur von Holz, und ſehr bunt bemalt. Perſonen, 
welche zur Geiſtlichkeit oder zu den Ulemas gehören, 
die Erminifter und einfachen Partikuliers koͤnnen die⸗ 
ſelben am meiſten benuͤtzen. Die Staats⸗Beamten und 
alle Angeſtellten bringen gewöhnlich nur die Nacht da⸗ 
ſelbſt zu, weil in der Tuͤrkei alle Tage der Thaͤtigkeit 
und Arbeit geweiht ſind. Die beiden Beiram ausge⸗ 
nommen, iſt jeder verbunden, beftändig auf feinem Po⸗ 
ſten oder Departement zu bleiben. 

In der Hauptſtadt, wie in den Provinzen’ haben 
die Muſelmaͤnner keine Idee von entfernten Beſitzun⸗ 
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gen, Schloͤſſeru und Landguͤtern. Selbſt Sultane 


ſcteinen nicht mehr Geſchmack an ländlichen Beluſti⸗ 


gungen zu finden. Veraͤndern ſie bisweilen auch ihren 
Aufenthaltsort in der warmen 2 Jahreszeit, ſo kommen 
ſie doch nie aus dem Bezirke der Stadt im weiteren 
Sinne. Im Sommer verlaſſen ſie gewoͤhnlich mit 


» dem Harem das große Serail und beziehen einen ihrer 


Palaͤſte in den Vorſtaͤdten, welche zwar in einer rei— 
tzenden Gegend liegen, aber en weniger als koſt⸗ 
bar ſind. - 


VII. Oer große Beiram in Konſtantinopel. 


An das Ende des Ramazan reiht ſich der freus 
debringende Schewal, mit deſſen erſtem Tage das 
religioͤſe Feſt des großen Beiram beginnt. Die ſes 
Wort entſpricht dem arabiſchen Id (Brechung des 
Safens) „ und deßwegen heißt auch der Beiram 

I d⸗fitr. 

Die Nacht vor dem Beirams-Tage iſt eine von den 
ſieben heiligen Naͤchten. Gewiſſenhafte Muhamedaner 
befleißen ſich in dieſen der groͤßten Enthaltſamkeit. Die 
Maͤnner erlauben ſich durchgaͤngig nicht, ihren Wei⸗ 
bern und Sklavinnen beizupvohnen. Der Aberglaube 
laßt von dieſen Zeugungen gebrechliche und ungeſtal⸗ 
tete Kinder fuͤrchten. Der Sultan allein iſt dieſer 
Enthaltſamkeit uͤberhoben; indeſſen nur fuͤr die Nacht 
vor dem Beiram. a 

Ojeſe Nacht iſt auch die einzige im ganzen Jahre, 
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in welcher der Kaifer einen feierlichen, öffentlichen 
Auszug aus dem Serail hält, um in der Sophien⸗ 
dſchamie ſein Gebet zu verrichten. Feierlich und 
glaͤnzend iſt dieſer Einzug; aber noch weit feierlicher 
und glaͤnzender der großherrliche Rückzug aus der Mor 
ſchee in das Serail. Durch herrliche Beleuchtungen 
geht der Zug; die Straßen und Plaͤtze wimmeln bis 
sum aͤußerſten Thore des Serail von gedraͤngten Volks⸗ 
baufen. . 
Dieſe Beleuchtungen find unter den Tuͤrken ber 

ſonders in hochzeitlichen Naͤchten gebraͤuchlich, und 
die ähnliche Zeremonie bei dem Ruͤckzuge des Sultan 
in der dem Beiram vorhergehenden Nacht bezieht ſich. 
auf dieſe herkoͤmmliche Gewohnheit. Sobald er zu 
Hauſe angekommen iſt, pflegt er mit einer jungfraͤu⸗ 
lichen Sklavin ſeines Harem zu Bette zu gehen. Es 
herrſcht allgemeines Frohlocken im Serail, wenn die 
Auserwaͤhlte das Gluͤck hat, ſchwanger zu werden. 


(Fortſetzung folgt.) 
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